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    Kapitel 1


    


    Hätte Arndt Mailor gewusst, dass er heute Abend sterben würde, er hätte sicherlich die Gay-Pornos von der Festplatte gelöscht. So aber würde seine Frau Kathleen in den nächsten Tagen eine große Überraschung erleben. Als würde das mit dem vorzeitigen Ableben nicht schon reichen.


    Aber das passte zu ihm. Die meiste Zeit tuckerte sein Leben gemächlich vor sich hin. Dann plötzlich drückte er aufs Gaspedal, beschleunigte auf 200 Meilen/h und überraschte seine Frau mit irgendeinem außergewöhnlichen Ereignis. Im letzten Jahr war es eine Mountainrafting-Tour gewesen. Die Aufregung und die Gefahr dieser Tour schweißten ihn und seine Frau wieder zusammen und brachten ein längst vergessen geglaubtes Gefühl von Nähe und Zusammengehörigkeit zurück. Aber der Alltag danach, mit seinem monotonen Job in der Bank, verwandelte Arndt wieder zurück in das lustlose Wesen, das er die meiste Zeit war. Und wenn dann der Zeitpunkt erreicht war, und seine Frau die Ehe mit ihm in Frage stellte, überraschte er sie mit einem weiteren Highlight. Seinem alljährlichen Emotionsausbruch.


    Die meiste Zeit versteckte er sich und seine Gefühle hinter der schusssicheren Panzerglasscheibe des Geldausgabeschalters der kleinen Sparkassenfiliale in Brookeville. Einmal im Jahr entlud sich die ganze aufgestaute Emotionsenergie dann in einer völlig absurden, aggressiven Handlung. Im letzten Jahr verdrosch er auf der Herrentoilette mit seinem Regenschirm einen Mann, weil dieser nach dem Urinieren seine Hände nicht gewaschen hatte. In diesem Jahr standen die große Überraschung und der Emotionsausbruch noch aus. Beides sollte heute Abend auf einen Termin fallen.


    Es war Anfang Juni. Ein warmer, sternenklarer Spätabend begleitete Arndt, als er die übliche Runde mit seinem Hund ging. Außer dem monotonen Zirpen der Grillen war die Nacht nahezu geräuschlos. Die Ruhe tat ihm gut, denn innerlich kochte er. Sein Chef hatte ihn während der Arbeit heimlich beobachtet und ihn kurz vor Feierabend in sein Büro gebeten. Er warf ihm vor, seiner Kundschaft mit offensivem Desinteresse zu begegnen und legte ihm nah, die Kundschaft ab jetzt mit einem freundlichen, offenen Gesichtsausdruck zu empfangen. Was für ein Arsch, dachte Arndt. Soll er doch mal den ganzen Tag hinter der Panzerglasscheibe stehen. Für einen freundlichen Gesichtsausdruck müsste man ihm schon operativ beikommen. Er bog von der Mainstreet in die Thirdstreet ab. Nach zwei typischen, amerikanischen Einfamilienhäusern mit gepflegten Vorgärten, erstreckten sich zur rechten Seite die Weideflächen von Farmer Briddle. Die Kühe schienen bereits im Stall zu sein, aber ein paar Meter vom Holzzaun entfernt machte sich jemand am Güllewagen zu schaffen. Das musste der neue Gehilfe, Denny Murphy, sein. Angeblich soll er ein wenig schlicht im Kopf sein. Ein Gerücht.


    Arndts Hund, Flaffi, machte Anstalten, sein großes Geschäft zu verrichten. Er hatte die Angewohnheit dieses immer an einem Baum oder einer hohen Pflanze zu tun. In der mannshohen Pflanze am Zaun hatte er anscheinend einen ansprechenden Geschäftspartner gefunden. Arndt fiel gerade auf, dass die Pflanze recht ungewöhnlich aussah, als der Gehilfe von seiner Arbeit abließ und auf den Zaun zukam.


    Er war recht groß und von kräftiger Statur. Ein paar blonde Haarsträhnen klebten auf seiner Stirn. Offenbar hatte er mehrere Stunden harte, körperliche Arbeit hinter sich. Auch ohne das Schlichtheits-Gerücht verriet sein Gesichtsausdruck eine gewisse Unbekümmertheit. Die blaue Jeans-Latzhose in den Gummistiefeln vervollständigte diesen Eindruck.


    Arndt überlegte nervös, was er sagen sollte. Mit einem Fremden nachts ein Gespräch anzufangen, zählte nicht gerade zu seinen Stärken.


    „Das ist aber eine interessante Pflanze. Können Sie mir sagen um welche Gattung es sich hierbei handelt?“, versuchte er etwas unbeholfen.


    Denny starrte ihn aus halbgeschlossenen Augen an.


    „Um was für eine Pflanze es sich hier handelt?“, fragte Arndt noch einmal ein wenig irritiert.


    Grillenzirpen.


    „Häh?“


    Ah, dachte Arndt. Wo ein Häh ist, da ist auch Leben.


    „Meine Frage war: Was ist das denn hier für eine interessante Pflanze?“


    „Weiineh“, nuschelte Denny.


    „Wie bitte?“


    „Weiineh“, kam es jetzt schon ein wenig lauter zur Antwort.


    „Meinen Sie Weiß-Klee? Der soll hier ja vorkommen, ist aber…“


    „Weiihneh, weiineh, weiineh!!“, rief Denny plötzlich laut.


    Verblüfft wich Arndt einen Schritt zurück. Das plötzliche Aufbegehren des Gehilfen verunsicherte ihn. Er hatte das Gefühl, dass die kühle Abendluft langsam von einer leicht aggressiven Brise durchdrungen wurde, die er tief einatmend in sich aufnahm. Er spürte wie in ihm die Wut hochstieg. Der Zeitpunkt für den diesjährigen Emotions-Ausbruch schien gekommen.


    „Du verdammter Vollidiot!“ schrie Arndt. „Wenn du mich weiter anbrüllst, dann reiß ich dir deinen verdammten Kopf ab!“


    Offensichtlich verstand die seltsame Pflanze, an der Flaffi sein Geschäft vollrichtete, dies als Aufforderung. Blitzschnell wirbelte die Blüte zu Arndt herum, umschlang seinen Kopf mit einem schmatzenden Geräusch und riss ihn mit einem kräftigen Ruck ab. Dies alles ging so schnell, dass Arndts Torso gar nicht mitbekam was eigentlich passiert war. Er ging weiterhin den Weg, den er gehen wollte, nämlich auf den Gehilfen zu, und fiel über den dazwischen liegenden Holzzaun auf Briddles Wiese vor Dennys Füße. Das Blut quoll mit einem blubbernden Geräusch aus dem offenen Hals und bildete rasch eine Pfütze im Gras.


    Bei Denny schien das Geschehene noch nicht den Weg vom Auge zum Gehirn zurückgelegt zu haben. Er starrte nach wie vor auf den Platz, wo einst Arndt Mailor gestanden hatte. Nach einem kurzen Augenblick fing er an in hohen Tönen zu kreischen, warf die Hände über den Kopf und rannte Richtung Scheune. Dass die „interessante“ Pflanze Flaffi offensichtlich als Nachtisch ansah, bekam er nicht mehr mit.


    


    

  


  
    


    


    Kapitel 2


    


    Anne lief die Treppe zum Keller hinunter. Hier würde der Werwolf ihr nicht folgen, so hoffte sie. Ein tödlicher Trugschluss. Sie lief im Halbdunkel durch den Kellerflur in einen Raum hinein, der offenbar als Handwerksraum genutzt wurde. Hier gab es allerdings keine weitere Tür. Eine Sackgasse.


    Vom Flur her vernahm sie das geifernde Keuchen des Werwolfs. Aus die Maus, dachte sie…


    Geiferndes Keuchen?, dachte Hank. Was für ein Blödsinn. Er ließ sich in die bequeme Lehne seines Bürosessels fallen. Heute wollte der Text einfach nicht fließen. Die Verbindung zwischen seinem Kopf und den Händen an der Tastatur war offenbar mit zähem Schleim durchsetzt. Vielleicht lag es auch an dem drückend schwülen Wetter. Hank erhob sich von seinem großen, massiven Schreibtisch, und ging in die offene Küche. Der dürftige Inhalt seines Kühlschranks, erinnerte ihn daran, dass er dem Supermarkt um die Ecke, dringend einen Besuch abstatten musste. Er schüttete sich die restliche Milch in ein Glas, ging zurück zum Schreibtisch und schaltete das Radio ein. Der Lokalsender Radio Potsdam gab gerade Freddie Mercury, Gott hab’ ihn selig, zum Besten. Er ließ sich wieder in den Sessel fallen und schaute durch das mannshohe, halbrunde Fenster auf die Mainstreet.


    Hank lebte in einer großzügig geschnittenen Studiowohnung in der Kleinstadt Potsdam im schönen Bundesstaat New York. Das historische Gebäude bestand aus drei Einheiten. Im Erdgeschoss befanden sich eine Textilreinigung und ein Buchantiquariat. Hanks Wohnung nahm das komplette Obergeschoss ein. Er hatte sich gleich bei der ersten Besichtigung in diese Wohnung verliebt. Der Hauptwohnraum nahm den größten Teil der Wohnung ein und schloss zur Mainstreet mit zwei riesengroßen halbrunden Fenstern ab. Was ihm aber besonders gefiel, war die Tatsache, dass das Gebäude vor 60 Jahren eine Buchdruckerei beherbergt hatte. Bücher schreiben war schließlich sein Job. Gut, es waren Romanhefte, aber das machte für ihn keinen Unterschied. Das Erscheinungsbild sagt noch nichts über seinen Inhalt aus, pflegte er zu sagen.


    Die Gruselserie ,Höllenfeuer‘ unter dem Pseudonym ,John Devil‘ war sein größter Erfolg und erschien wöchentlich. Einmal pro Woche einen kompletten Roman abzuliefern, erforderte Disziplin und vor allem enorm viel Kreativität. Beim Besichtigen der Wohnung hatte er ganz deutlich gespürt, dass die Aura einer ehemaligen Buchdruckerei Benzin für seinen Kreativ-Motor sein würde. Tatsächlich hatte er hier einige seiner größten Verkaufshits geschrieben, wie „Geister in Manhattan“, „Frühstück bei Graf Dracula“ und „Als mich die Killerkrake jagte“, um nur ein paar zu nennen.


    Wie so oft hatte Hank dafür eine wissenschaftliche Erklärung parat. Die chemischen Dämpfe der damaligen Druckfarben, die noch keine Grenzwertverordnung kannten, waren in die Mauern des Gebäudes eingedrungen und wurden nun vom Gebäude ausgeatmet. Direkt in Hanks Gehirn.


    Hank sah nicht gerade so aus, wie man sich einen Schriftsteller vorstellt. Mit 23 Jahren entdeckte er seine Leidenschaft für das Bodybuilding. Durch 7 Jahre hartes Training entstand ein muskelbepackter Hüne, von dem viele Leute dachten, dass er sein Geld wohl als Türsteher verdiene, was seine Körpergröße von 1,94 m noch unterstrich. Nur die freundlichen blauen Augen und das blonde mittellange Haar passten nicht so recht zu diesem Bild.


    Möglicherweise war den Mauern die Luft ausgegangen, und sie gaben keine kreativen Gase mehr ab. Der Gedanke daran beunruhigte ihn für einen Augenblick. Aber Hank wusste aus Erfahrung, dass es immer mal wieder so einen Tag gab, an dem der Text einfach nicht fließen wollte. Eine gute Gelegenheit, sich um seinen verarmten Kühlschrank zu kümmern. Vielleicht würde ja der Einkauf sein Gehirn freipusten, und er konnte später doch noch ein paar brauchbare Sätze zu Papier bringen. Kurzentschlossen schnappte er sich zwei Einkaufsbeutel und bestieg den Fahrstuhl, der ihn direkt vom Wohnzimmer ins Erdgeschoss brachte. Ein Flur führte ihn zwischen dem Antiquariat und der Textilreinigung zum breiten Bürgersteig an der Mainstreet. Da der Supermarkt direkt um die Ecke lag, konnte er das kurze Stück zu Fuß gehen.


    10 Minuten später schob Hank seinen Einkaufswagen durch die Gänge des Whole Foods Market. Er war froh, dass in seiner Nähe ein Markt war, dessen Schwerpunkt auf frische und natürliche Nahrung lag. Eine ausgewogene und gesunde Ernährung war ihm wichtig, und ein wichtiger Baustein in seinen sportlichen Aktivitäten. Während er darüber nachdachte, ob es eigentlich eine gute Idee war, dass ,Anne‘ in seinem aktuellen Roman-Manuskript vor dem Werwolf in den Keller flüchtete, wurde sein Einkaufswagen voller und voller. Es ist grundsätzlich fatal, gedankenabwesend mit einem Einkaufswagen durch den Supermarkt zu fahren. Erst zu Hause bemerkt man dann, wie viele unnötige Sachen über den Scanner der Kasse gelaufen waren. Als Hank ein paar Paprika abwog, wurde sein Gedankenfluss von der alten Mrs. Ellmore beendet.


    „Mr. Finnegan. Sie haben es vielleicht gut“, krächzte sie hinter ihrem Rollator hervor.


    Hank schaute sie einen Augenblick geistesabwesend an, bevor er bemerkte, dass die alte Frau ihn angesprochen hatte. „Äh, wie bitte? Was meinten Sie, Mrs. Ellmore?“


    „Ich sagte, dass Sie es wirklich gut haben. Jeden Tag ein bisschen schreiben, und den Rest des Tages dann frei.“


    „Sie sagen es, Mrs. Ellmore.“ Hank wusste, dass er auf diese Argumentation nicht eingehen durfte. Mrs. Ellmore benutzte das lediglich als Einleitung, um ihren jammervollen Zustand, sprich ihre Krankheiten, detailliert zu Protokoll zu geben. Darauf hatte er absolut keine Lust. „Wie geht es Ihnen, Mrs. Ellmore?“ Augenblicklich wurde ihm klar, dass diese Frage ein fataler Fehler war. Aber, zu spät.


    „Ach, wissen Sie. Es geht mir gar nicht gut. Seitdem sie mir den Uterus herausgenommen haben, habe ich immer starke Schmerzen beim Wasser lassen. Der Doktor meint, dass es wahrscheinlich Nierensteine sind, wegen der starken Medikamente gegen meine….“


    „Sehr schön, Mrs. Ellmore. Es freut mich, dass es Ihnen so gut geht. Aber nun muss ich weiter. Das bisschen Schreiben, wie Sie meinten, habe ich noch nicht erledigt. Sonst kann ich ja nicht frühzeitig frei machen. Schönen Tag noch.“ Schnell verließ Hank die Gemüseabteilung und verschwand in den nächstliegenden Warengang, während die betagte Dame weiterhin ihre Krankheitsgeschichte zum Besten gab. Wie vermutet, hatte Sie Hanks Worte, geschweige denn seinen Abflug, gar nicht wahrgenommen. Dennoch war Eile geboten. Wenn Mrs. Ellmore erst einmal eine Zielperson für ihre Leidensgeschichten ausgemacht hatte, dann konnte sie äußerst hartnäckig sein. Hank wusste genau, wie schnell sie mit ihrem Rollator sein konnte. Spätestens dann wurde ersichtlich, dass ihr Gejammer alles nur Show war. Ein kurzer Blick in den vollen Einkaufswagen, machte Hank deutlich, dass er den direkten Weg zur Kasse nehmen konnte. Die Leere seines Kühlschranks war mit dem Inhalt des Einkaufswagens auf jeden Fall überfordert. Soviel war schon mal klar.


    Am Marmeladen-Regal stand ein schlanker Mann und begutachtete eingehend die Inhaltsstoffe des Glases in seiner Hand. Als er Hank heranbrausen hörte, blickte er unwillkürlich hoch. Und erschrak heftig. Gleichzeitig machte er einen Satz nach hinten. Hank blieb stehen und schaute den Mann verdutzt an. Selbst die runde Brille, mit den dicken Gläsern, konnte die vor Schreck geweiteten Augen nicht verbergen.


    „Entschuldigen Sie, Mr.“, begann Hank, „ich wollte Sie nicht erschrecken.“


    Der Mann bewegte seinen Mund, aber zunächst kam kein Laut hervor. Die Aufregung, die von ihm ausging, war deutlich zu spüren. „N..N…Nein, Sie haben mich nicht…“, stotterte er. „Ich meine…S….S….Sie sehen nur aus wie jemand.“


    Hank nickte mit dem Kopf und versuchte, dem Mann mit einem wohlwollenden Blick seine freundlichen Absichten zu vermitteln. „Sie meinen, ich sehe wie jemand anderes aus?“


    „J….J..Ja, genau. Sie sehen wie jemand aus, der so aussieht, wie Sie aussehen.“


    „Wie bitte?“


    Der Mann sagte nichts mehr und starrte ihn weiterhin an. Hank wurde der Blick allmählich unangenehm. „Vielleicht kennen Sie mich von einer Buchmesse?“


    Der Kopf des Mannes bewegte sich langsam von links nach rechts, ohne den Blick von ihm zu lassen. Obwohl Hank ein berühmter Schriftsteller war, wussten die wenigsten wie er aussah, was zum einen an seinem Pseudonym lag, und zum anderen daran, dass es so gut wie keine Pressefotos von ihm gab. Nur die eingefleischten Fans, die zu den Signierstunden auf die Buchmessen kamen, wussten wie er aussah. „Nun denn“, sagte Hank. „Dann handelt sich einfach nur um eine Verwechslung. Einen schönen Tag noch.“ Schnell schob er seinen Wagen weiter, in Richtung des Lichts, das ihm durch die großen Fenster hinter den Kassen entgegenschien. Wo Licht ist, da ist nichts Verrücktes, dachte Hank kurz und beeilte sich, den Supermarkt hinter sich zu lassen.


    Als er mit drei vollen Einkaufsbeuteln den Whole Foods Market verließ, stand plötzlich wieder der Mann vom Marmeladenregal neben dem Eingang. Offenbar hatte er seinen Einkauf abgebrochen. Nirgendwo waren Taschen oder ähnliches zu sehen. Dafür hielt er ein Handy an sein Ohr. „Ja, er ist es. Ich bin mir ganz sicher“, hörte Hank ihn ins Telefon sagen. Als er Hank neben sich bemerkte, zog er das Handy erschrocken nach unten und versuchte ein verkrampftes Grinsen. Hank spürte, dass hier irgendwas nicht stimmte, kniff die Augen zusammen und warf dem kleineren Mann einen strengen Blick zu. Schluss mit freundliche Absichten vermitteln, dachte er. Dann machte er kehrt und ging zurück zu seiner Wohnung.


    Dass der Mann ihm bis zur Wohnung folgte und sich dort Hanks Name und Adresse notierte, bekam er nicht mehr mit.


    


    ***


    


    Während Hank seinen Einkauf in der Küche verstaute, spürte er, dass seine schriftstellerischen Kräfte zurückkehrten. Der Besuch des Supermarktes hatte die erwünschte Wirkung erbracht und seinen Kreativ-Motor mit neuem Sprit versorgt. Wahrscheinlich trugen auch die Begegnungen mit Mrs. Ellmore und dem Verrückten mit dem Marmeladenglas dazu bei.


    Er nahm sich einen frisch gemahlenen Kaffee aus dem Kaffeevollautomaten, ging zum Schreibtisch und machte sich ans Werk. Gegen 17 Uhr klappte er zufrieden das Laptop zu und lehnte sich zurück. Den Rest würde er morgen früh schaffen.


    Auf der gegenüberliegenden Straßenseite sah er, wie Alex mit einer Tasse Kaffee aus dem Kiosk kam und sich an den kleinen, runden Tisch vor dem Schaufenster setzte. Hank sprang auf, ging rasch Richtung Fahrstuhl, warf noch schnell einen Blick in den Spiegel, rückte die Haare ein wenig zurecht und fuhr nach unten. Was ist bloß los mit mir, dachte er. Alex war nicht gerade das, was man sich im Allgemeinen unter einer attraktiven Frau vorstellte. Sie war mittelgroß, schlank und durchtrainiert. Da sie oft ärmellose Shirts trug, konnte er sehen, dass sie feste, muskulöse Arme hatte. Die Beine steckten fast immer in einer Strumpfhose und verschwanden unter einem kurzen Jeans-Rock. Über der Strumpfhose trug sie meistens knielange, quergestreifte Strümpfe. Ihr Busen war…. Hank überlegte, bisher war ihm diesbezüglich noch nichts aufgefallen. Er beschloss, dies gleich einmal näher zu überprüfen. Vielleicht war er ihm noch nicht aufgefallen, weil er immer in ihre strahlend blauen Augen hinter der schwarz eingefassten Brille schaute und dann in ein ihm unbekanntes Universum entführt wurde. Auf ihren hervorstehenden Wangen machten sich zahlreiche Sommersprossen breit. Ihre roten Haare hatte sie stets zu einem Pferdeschwanz nach hinten gebunden. Auf der High-School hatte sie zeitweise sogar zwei Zöpfe, die sie links und rechts trug. Damals bekam sie den Spitznamen ,Freaky Alex‘, was ihr aber gar nicht passte. Besonders die drei Dawson-Brüder, die insgeheim die Herrscher des Pausenhofs waren, hänselten sie gerne damit. Bis zu dem Zeitpunkt, als sie die Drei nach Strich und Faden verprügelte. Niemand wusste, dass sie vier Mal die Woche Krav Maga trainierte, eine effektive Kampfsportart, die unter anderem auch beim israelischen Geheimdienst unterrichtet wurde. Inzwischen war sie eine Meisterin in dieser Disziplin.


    Hank stand mittlerweile auf dem Bürgersteig zur Mainstreet. Alex sah ihn bereits und winkte ihm zu. Er winkte zurück und konnte ein breites Grinsen nicht mehr zurückhalten. Beim Überqueren der Straße wurden alle Gedanken von seinem immer lauter werdenden Herz übertönt, bis alles nur noch ein einziges großes Herz war, in dessen Mitte Alex auf einem grünen Plastikstuhl saß und ihm zulächelte.


    „Na, Hank, hattest du Sehnsucht nach mir?“, begann sie.


    „Ich äh…, nein, also ich wollte mal sehen, was die Konkurrenz so macht“, sagte Hank.


    „Hast du nicht erst Montag einen ganzen Batzen Romanhefte gekauft?“


    „Ja, sicherlich, aber donnerstags kommen ja wieder ganz andere Serien heraus.“ Hank hatte sich wieder einigermaßen gefasst.


    „Donnerstags kommen doch nur die ganzen Liebesschnulzen heraus.“


    „Ja, als Romanheftautor hat man es nicht immer leicht.“


    Alex zog die linke Augenbraue hoch. „Hol Dir doch einen Kaffee und setz dich zu mir.“


    „Sehr gerne. Bin gleich wieder da.“ Er ging in den Kiosk, direkt zur Sitzecke mit der Kaffeekanne. Viel Platz gab es hier nicht. Mr. Cravenwood hatte ein riesiges Angebot von Zeitschriften im Sortiment. Alle denkbaren, aber auch undenkbaren Magazine waren hier zu finden. An der kurzen Seite zwischen Fenster und Tür gab es zwei Drehständer mit diversen Romanheft-Serien. Auf der anderen Seite der Tür gab es nochmal zwei Drehständer mit Taschenbüchern. Hinter der Kasse lagerten Tabakwaren aus aller Welt bis unter die Decke. Auf dem Verkaufstresen standen zahlreiche Andenken und Geschenkartikeln. Da Mr. Cravenwood auch Kaffee und belegte Brötchen anbot, machte Hank hier gerne eine kurze Mittagspause und schmökerte dabei ein wenig in neuen Romanheften. Natürlich auch um Alex nah zu sein, wobei sie nicht täglich da war. Drei Tage die Woche verdingte sie sich als Krav-Maga-Trainerin. Hank nahm sich einen Kaffee aus der großen Thermoskanne, ging wieder hinaus und setzte sich auf den zweiten, grünen Plastikstuhl.


    „Was macht deine Krav-Maga-Schule?“, wollte Hank wissen und nahm einen Schluck Kaffee.


    „Läuft immer besser. Insgesamt habe ich jetzt 80 Schüler, die ich in 5 Gruppen trainiere. Wenn das so weiter geht, habe ich keine Zeit mehr, um im Kiosk zu arbeiten.“


    Ein kurzer Stich fuhr Hank durchs Herz. Wenn Alex nicht mehr im Kiosk arbeitete, dann wären die freudigen Augenblicke, an denen er sie von seinem Schreibtisch aus sehen konnte, vorbei. Erst jetzt wurde ihm bewusst, wie sehr diese Momente seinem Arbeitstag ein paar schöne Glanzlichter aufsetzten. Der Anblick, wie Alex vor dem Kiosk einen Kaffee zu sich nahm, beflügelte ihn geradezu in seinem Schaffen. War Alex so etwas wie seine geheime Muse? Eine durchtrainierte Kampfsportlerin als Muse? Gab’s so etwas überhaupt? Hank schüttelte den Kopf und schaute Alex ein wenig gedankenverloren in ihr hübsches Gesicht. Ihre Lippen bewegten sich, aber er hörte nicht was sie sagte. Er genoss ihren Anblick und spürte, wie es ihm warm ums Herz wurde. Sein Blick wanderte von ihrem Gesicht zu ihrer Brust. Unter ihrem Shirt zeichneten sich kleine Rundungen ab. Sie hat Brüste, dachte er. Kleine, feste Brüste. Wie gerne würde ich sie in meinen Händen halten.


    „Starrst du mir auf meine Titten, Hank?“


    „Wie bitte? Was meinst du?“


    „Ich fragte, ob du mir auf meine Titten starrst?“


    Hank lief rot an. „Nein, natürlich nicht. Ich war nur ein wenig gedankenverloren. Ich bin irgendwie noch nicht ganz da. Mein aktueller Roman ist noch nicht fertig, und da bin ich noch“, versuchte sich Hank aus der peinlichen Situation rauszureden.


    Alex grinste breit. Ein angenehmer Schauer durchlief ihren Körper. In Wahrheit war sie über Hanks Blick auf ihre Weiblichkeit hoch erfreut. Sie hegte schon längst intensive Gefühle für den großen Jungen, hielt sich aber noch zurück, denn sie war sich nicht sicher, ober er genauso empfand. Sie nahm einen großen Schluck Kaffee und bemerkte wie Hank versuchte, tiefer in den kleinen Plastikstuhl zu rutschen, und sich gleichzeitig hinter seinem Kaffeebecher zu verstecken. Ein belustigender Anblick. Genauso gut hätte ein Elefant versuchen können, in einen Smart einzusteigen. Sie musste noch mehr grinsen, ärgerte sich aber, dass sie das Wort ,Titten‘ verwendet hatte. Warum hatte sie sich im Laufe der Zeit nur so eine derbe Sprache angewöhnt. Wenn sie mit Hank zusammen sein wollte, dann musste sie daran arbeiten. Obwohl ihr auffiel, dass es in seinen Romanen auch oft derbe zur Sache ging.


    „Weißt du was mir gerade auffällt?“, fragte sie.


    Hank drehte seinen Kopf und schaute sie fragend an.


    „Ich meine, der Held in deinen Romanen hat teilweise eine ziemlich derbe Sprache. Auch im Umgang mit Frauen. Und wenn ich mich mit dir unterhalte, dann kommen solche Wörter nie aus deinem Mund. Das finde ich seltsam, oder zumindest bemerkenswert.“


    „Nun ja, Stephen King schreibt auch ständig über irre Killer, und dennoch ist er selbst kein Mörder.“


    Alex überlegte einen Augenblick. Dann nickte sie. „Ich verstehe, was du meinst.“ Sie fühlte dem Gedanken noch eine Weile nach, dann wechselte sie abrupt das Thema. „Sag mal, Hank. Du machst ja eine Menge Krafttraining. Macht dich das nicht auf Dauer ziemlich steif und ein wenig ungelenkig?“


    „Also, so kann man das jetzt nicht unbedingt sa…“


    „Was hältst du davon, mal was Neues auszuprobieren? Ich gebe dir eine kostenlose Stunde Krav-Maga-Unterricht. Quasi eine Schnupperstunde.“


    Hank überlegte einen Augenblick und wollte gerade zur Antwort ansetzen, als Alex weiter sprach. „Ich finde, du solltest mal deinen Radius ein wenig vergrößern“, sagte sie, bereute es aber sofort.


    „Wie meinst du das?“


    Alex fand, dass Hank in einem sehr überschaubaren Umfeld lebte. Sein Leben spielte sich eigentlich nur zwischen seinem Schreibtisch und dem Fitness-Studio ab. So direkt wollte sie ihm das aber nicht sagen, sie spürte ganz deutlich, dass der große Junge noch mehr Potenzial in sich hatte, und dass er dringend ein Abenteuer brauchte. Mal keins, das er sich ausgedacht hatte, sondern ein echtes. „Ich meine nur“, sagte sie, „dass dein Körper einen Bewegungsausgleich zu deinem Krafttraining bräuchte. Das würde ihm sicherlich gut tun.“


    „Einverstanden“, sagte Hank.


    Sie schaute ihn verblüfft an. „Wie jetzt?“


    „Das, was du da sagst, klingt einleuchtend. Und wenn etwas Hand und Fuß hat, und vielleicht sogar noch eine wissenschaftliche Grundlage, dann bin ich dabei.“


    Sie lächelte. „Sehr gut, Hank. Das gefällt mir. Die wissenschaftliche Grundlage reiche ich später nach, wenn du nichts dagegen hast. Zunächst einmal konfrontieren wir uns einfach mit der Praxis.“ Sie wusste, dass es keine wissenschaftliche Grundlage gab.


    „Okay, ich habe jetzt Feierabend. Wann soll’s losgehen?“


    „In einer halben Stunde bei mir“, sagte sie und stand auf. Hank tat es ihr gleich und stand ein wenig hilflos vor ihr. Wie gerne würde er sie jetzt küssen. Ehe er sich versah, stellte sie sich auf die Zehenspitzen und hauchte ihm einen schnellen Kuss auf die Wange. Gleich darauf ertönte ein Klopfen an der Scheibe. Es war Mr. Cravenwood, Alex Vater. „Ich hab’s Dir schon oft gesagt, Kind. Bändel nicht mit dem Türsteher an“, rief er durch die Scheibe. Hank ging in den Kiosk. „Mr. Cravenwood“, begann er und holte dabei den aktuellen ,John Devil‘-Roman aus dem Drehständer neben der Tür, „sehen Sie diesen Namen hier? John Devil, das bin ich. Wie oft soll ich Ihnen das noch sagen?“ Mr. Cravenwood war ein kleiner, mittelschlanker Mann mit schwarzem Haar, das er regelmäßig zu einem perfekten Seitenscheitel kämmte. Ein schmaler, schwarzer Schnurrbart zierte seine Oberlippe. An wen erinnert er mich nur, dachte Hank.


    „Ja genau“, antwortete Cravenwood, „und meine Oma pennt mit Elvis.“


    „Ihre Oma ist schon seit langem verstorben.“


    „Eben. Deswegen ist es genauso wahrscheinlich, dass sie mit Elvis pennt, wie Sie der Schriftsteller ,John Devil‘ sind.“


    „Ich geb‘s auf.“


    „Aber eins muss ich Ihnen lassen, Mr. Finnegan. Wie Sie neulich mit dem Kerl umgesprungen sind, der hier eine Stunde lang Zeitschriften durchblätterte und nichts kaufen wollte, das hat mir sehr gut gefallen. Was aber auch nur ein weiterer Beweis dafür ist, dass Sie KEIN Schriftsteller sind.“


    Hank winkte ab und ging wieder nach draußen. Alex grinste ihm entgegen. „Irgendwann wird er die Wahrheit schon akzeptieren. Aber deine äußere Erscheinung passt einfach nicht in sein Bild, dass er von Schriftstellern hat. Und mein Vater hat von fast allem ein festes Bild.“ Sie ging einen Schritt auf ihn zu und gab ihm nochmals einen Kuss auf die Wange.


    „Dann bis gleich“, sagte sie lächelnd.


    


    ***


    


    Da Alex nicht weit entfernt wohnte, entschied sich Hank, mit dem Fahrrad zu fahren. Insgeheim wollte er ihr aber auch zeigen, dass er seinem Körper durchaus auch andere Bewegungen zumutete, als nur das Stemmen von Gewichten.


    Eine halbe Stunde später stieg er vor ihrem kleinen einstöckigen Haus vom Fahrrad und schob es den kleinen, gepflasterten Weg bis zur Haustür. Hank war noch nie bei ihr zu Hause gewesen. Er hatte sie lediglich nach einem Kinobesuch mal nach Hause gebracht. Von außen wirkte das Haus sehr gemütlich und einladend. Zwei Bäume auf der Vorderseite und der kleine Garten, rund um das Haus, vervollständigten diesen Eindruck. Nur die anschließende Doppelgarage, wollte nicht so ganz dazu passen, wo Alex noch nicht mal ein Auto hatte.


    Bevor Hank klingeln konnte, öffnete sich das breite Garagentor, und Alex kam hervor. Sie hatte, genau wie Hank, einen Sportanzug an. Bei Hank machte das kaum einen Unterschied, hatte er doch immer einen Sportanzug an.


    „Mein Trainingsraum ist in der Garage“, begrüße sie ihn.


    „Ach so ist das. Ich hatte mich schon gewundert.“


    „Die Doppelgarage war der Hauptgrund, warum ich dieses Haus gemietet habe.“


    Hank folgte ihr in den Raum und Alex schloss per Knopfdruck wieder das Tor. Tatsächlich sah es hier nicht wie in einer Garage aus. Der gesamte Boden war mit einer großen Matte belegt. Bei genauem Hinsehen konnte man sehen, dass sie sich aus vielen kleinen Matten zusammensetzte. An den Seiten hingen zwei Sandsäcke von der Decke und an den Wänden hingen allerhand Utensilien, die Hank so schnell nicht einordnen konnte. Aber er meinte so etwas Ähnliches wie Boxhandschuhe und verschiedene Schutzbekleidungen entdeckt zu haben.


    Hank zog seine Jacke und Schuhe aus. Trainiert wurde grundsätzlich barfuß, hatte Alex ihm gesagt. Sie gingen in die Mitte der Fläche und stellten sich voreinander hin. Alex begutachtete Hanks Oberarme und lächelte ihn an. „Ich schätze mal, dass da ganz schön Dampf hinter ist, oder?“


    „Das werden wir bald herausfinden“, sagte Hank.


    Zunächst zeigte Alex ihm ein paar grundsätzliche Techniken. Dann folgten die ersten Schlagabtausche, bei denen Hank zweimal zu Boden ging. Bei allen Übungen kam ihm Alex sehr nah, was natürlich kein Wunder war, schließlich war dies ein Vollkontakt-Sport. Ihr Körpergeruch war angenehm süßlich. Hank empfand ihn wie ein Aphrodisiakum. Je mehr sie ins Schwitzen geriet, umso betörender wurde dieser Geruch.


    „So, Hank. Jetzt wird’s ernst.“


    „Wie meinst du das?“


    „Wir ziehen uns jetzt die Schutzkleidung über, und dann greifst du mich an.“


    „Wie bitte? Ich kann gerade mal zwei Griffe? Und außerdem könnte ich dir niemals etwas zu Leide tun.“


    „Dazu wirst du auch nicht kommen“, lachte Alex.


    10 Minuten später standen sie in voller Schutzmontur voreinander. Durch den Kopfschutz konnte man nur Augen und Mund des Anderen erkennen. Alex forderte Hank auf, sie anzugreifen. Hank begann zaghaft in ihre Richtung zu schlagen, aber seine Fäuste gingen ins Leere.


    „Was ist los mit dir, Hank? Hat das viele Krafttraining dich schon derart träge gemacht?“, provozierte ihn Alex. „Ich hab’s ja gesagt. Du wirst davon immer ungelenkiger.“


    „Ich bin nicht ungelenkig!“, sagte Hank laut. Diesmal kam sein Schlag schnell, aber Alex wich ihm mühelos aus.


    „Ungelenkig und langsam!“, rief Alex.


    Allmählich wurde Hank wütend. Er war stolz auf seine physische Präsenz. Wenn er irgendwo empfindlich war, dann bei Beleidigungen, die sich gegen diesen mühevoll geformten Körper wendeten. Er fing an schneller zu werden. Alex konnte ihm aber weiterhin ausweichen, allerdings wurde ihr Atem jetzt deutlich hörbar.


    „Wozu stemmst du Tonnen von Gewichten, wenn das alles überhaupt nichts bringt!“, stichelte Alex weiter.


    Ein Bild, das er bei einem Boxkampf im Fernsehen gesehen hatte, schoss Hank durch den Kopf. Links antäuschen und rechts zuschlagen. Gedanke und Tat wurden sofort eins. Alex wich Hanks linkem Haken mit Leichtigkeit aus und sah Hanks rechten Fausthandschuh zu spät, der in rasender Geschwindigkeit größer wurde. Sie hatte das Gefühl quer durch die Garage zu fliegen. Wie in Zeitlupe sah sie Hank, der immer kleiner wurde. Dann machte irgendjemand die Deckenbeleuchtung aus.


    Entsetzt lief Hank zu Alex, die auf den Matten zu liegen kam und sich nicht mehr regte. Schnell ging er neben ihr in die Hocke, riss sich die Handschuhe von den Händen und zog vorsichtig Alex’ Kopfschutz ab. „Alex! Alex!“ rief er verzweifelt. Sanft klopfte er ihr an die Wange, aber sie regte sich nicht. Warum habe ich mich auch provozieren lassen?, dachte Hank. Seine Augen füllten sich mit Flüssigkeit. Dann beugte er sich über sie und hielt seine Wange dicht über ihren Mund. Gottseidank, sie atmet. Trotzdem fühlte er sich furchtbar. Ausgerechnet die Frau, für die er etwas empfand, hatte er bewusstlos geschlagen.


    Da! Ihr Kopf bewegte sich. Ihre Lippen schienen etwas sagen zu wollen, aber es kam kein Laut. Dann machte sie ihre Augen auf. Hank viel ein Stein vom Herzen.


    „Hank, mein lieber Hank“, sagte sie leise. „Vergiss diese ganzen Techniken. Du musst einfach nur einmal richtig treffen, dann war’s das.“


    Glücklich lächelnd schaute er ihr in die Augen und half ihr aufzustehen. Die Freude, dass sie wohlauf war, war so groß, dass er ihre Worte gar nicht wahrgenommen hatte.


    

  


  
    


    


    Kapitel 3


    


    Als Hank am nächsten Morgen eine kleine Kaffeepause einlegte, erweckte eine Nachricht im Radio seine Aufmerksamkeit.


    „…neben dem Torso lag der komplett blanke Schädelknochen. Auch vom Hund blieben nur blanke Knochen zurück. Hauptverdächtiger ist Denny Murphy, der Gehilfe von Farmer Briddle. „Hihlanffehaaat n Koofff agnisssen“ wiederholte dieser immer nur. Bisher sind sich alle Beteiligten im Unklaren darüber, was der Gehilfe eigentlich sagen möchte….“


    „Das ist doch ganz klar“, rief Hank dem Radio entgegen. „Die Pflanze hat ihm den Kopf abgerissen.“ Wenn ich’s nicht besser wüsste, dann ist diese Untat einer meiner Geschichten entsprungen. Verrückt, aber auch richtig gut. Hank machte sich rasch ein paar Notizen. Das ließ sich auf jeden Fall verwenden. Aber wo war die ganze Sache geschehen? Da die Nachrichten alle halbe Stunde kamen, brauchte er nur abzuwarten.


    Eine halbe Stunde später wusste Hank, dass er nach Brookeville musste. Einem kleinen Nest, nur 20 Autominuten von Potsdam entfernt. Übers Netz fand er schnell die Adresse von Briddles Gelände. Mit dem Fahrstuhl ging es ins Erdgeschoss. Rechts an dem großen Halbrundfenster der Textilreinigung vorbei, gelangte er zu seiner Doppelgarage im Anbau. Hank drückte auf die Fernbedienung an seinem Schlüsselbund. Das schwere Garagentor schwang langsam nach oben und ließ den Blick auf zwei schwarze Autos frei. Einen 60er Ford Mustang Fastback und einen VW Touareg. Da er möglicherweise auf Feldwegen unterwegs sein würde, entschied er sich für den Geländewagen. Mit seinen 333 PS und dem permanenten Allradantrieb war er der Wagen für alle Fälle.


    10 Minuten später befand sich Hank auf der Landstraße nach Brookeville. Die Straße schlang sich durch eine sanfte, grüne Hügellandschaft. Wiesen und Felder wurden von einzelnen Baumreihen und Wäldern umsäumt. Diese Art der Inspiration gefiel Hank am besten. Unterwegs sein in seinem Auto und Orte aufsuchen, deren Geschichte er direkt auf seine Festplatte downloaden konnte. Nach weiteren 10 Minuten ließ er das Ortseingangsschild von Brookeville hinter sich. Links und rechts der Hauptstraße verteilten sich historische Landhäuser sowie typische Einfamilienhäuser mit hellen Holzfassaden. Hank bog nach links in die Thirdstreet ein und hielt einen Augenblick später seinen Touareg am Holzzaun der Briddle-Weiden an. Als er den Wagen verließ, schlug ihm heiße Luft entgegen und vermischte sich mit einem penetranten Güllegeruch.


    Er ließ den Blick über das Gelände schweifen. Am hinteren Ende der Weide schloss sich ein Tannenwald an. Gegenüber der Weide folgten weitere Weiden, getrennt von einzelnen Birken und Zäunen.


    Er ging den Holzzaun in der Hoffnung entlang, auf eine übergroße, außergewöhnliche Pflanze zu stoßen. Aber da war nichts. An einem Zaunpfahl sah er den abgerissenen Rest eines Polizeiabsperrbandes. Hier musste es also passiert sein. Auf den ersten Blick war auch hier nichts Auffälliges zu erkennen. Ihm fiel allerdings ein kleiner Bereich mit aufgelockerter Muttererde inmitten des Grases auf. Er ging in die Knie. Es sah so aus, als hätte hier jemand eine Pflanze samt Wurzeln herausgerissen. Interessant. Der eigentliche Täter war entfernt worden. Nur von wem? Hatte Denny Murphy vielleicht etwas gesehen?


    Ein Schatten legte sich über Hank und den Erdfleck. Ein räusperndes Geräusch und der aufklatschende, bräunliche Klumpen Speichel, verrieten ihm, dass keine Wolke die Ursache der plötzlichen Verdunkelung war. Hank schrak hoch und schaute auf die stämmige, untersetzte Gestalt eines Mannes mit krausem, rotem Haar. Er schien um die 50 zu sein und kaute auf irgendwas herum. In der einen Hand hielt er eine Forke, die andere Hand steckte in seiner Latzhose.


    „Das ist aber eine eklige Angewohnheit, die Sie da haben“, fasste sich Hank wieder schnell.


    „Dssjawol mne Anleheit“, nuschelte der Unbekannte.


    „Ah, Sie müssen Denny Murphy sein, der Gehilfe von Farmer Briddle. Aber ich dachte, Sie sitzen in Untersuchungs….“


    „Ich bin Farmer Briddle“, antwortete der Angesprochene mürrisch.


    „Oh, entschuldigen Sie, ich dachte nur wegen Ihres Dialekts. Dieses seltsame Nuscheln.“


    „Das ist kein Dialekt. Ich rede immer so, wenn ich den Mund voll Kautabak habe“. Wie um das zu unterstreichen, spie er den restlichen Kautabak aus. Die leichte Zornesröte in seinem Gesicht verriet Hank, dass er sensibel vorgehen sollte.


    „Haben Sie dem armen Mann den Kopf abgerissen?“, fragte Hank.


    Die leichte Zornesröte wich einem kräftigen Zinnoberrot. Mit Farben kannte sich Hank aus. Und dies war definitiv Zinnoberrot.


    „Mach, dass du von meinem Grund und Boden kommst, verblödeter Stadt-Yuppie!“, krächzte der Farmer und stampfte dabei mit seiner Forke mehrmals auf den Boden.


    Hank erkannte, dass Briddle anscheinend kein Interesse mehr an dem Gespräch hatte. Rasch ging er zurück zu seinem Wagen, konnte sich dabei aber ein „Sie sollten mal zum Arzt gehen. Das hört sich für mich ganz schön asthmatisch an“, nicht verkneifen. Briddle hustete irgendwas Unverständliches. Quod erat demonstrandum, dachte Hank.


    Als er die Tür seines Wagens öffnete, fiel ihm ein großes Blatt auf, das am Boden lag. Er hob es auf und nahm es in Augenschein. Irgendwie sah das Blatt aus, wie die Dinosaurier-Version einer ihm bekannten Pflanze. Er kam nur nicht auf den Namen. Über’s Netz werde ich es schon herausfinden, dachte er, stieg ins Auto und legte das Blatt auf den Beifahrersitz.


    Auf dem Weg nach Hause überlegte er die ganze Zeit, zu welcher Pflanze dieses Blatt passen könnte. Links und rechts säumten hohe Pappeln die Landstraße. Diesen Abschnitt liebte Hank ganz besonders. Hoch über ihm küssten sich die Äste der Pappeln, und Hank hatte das Gefühl, durch eine Kathedrale der Natur zu fahren, an deren Ende das verheißungsvolle Licht wartete.


    Tatsächlich waren es allerdings die monströsen Scheinwerfer eines Dartz Black Dragon. Ein vollgepanzerter Geländewagen gegen den Hank’s Touareg wie ein Smart aussah. Der Dartz setzte sich in Bewegung und fuhr direkt auf Hank zu. Wenn der mich frontal rammt, dachte Hank, dann werde ich wahrscheinlich ziemlich tot sein, während der Dartz nur eine kleine Schramme davon trägt. Hank wechselte auf die linke Straßenseite. Der Dartz tat es ihm gleich und beschleunigte simultan zu Hanks Puls. Schweiß sammelte sich auf seiner Stirn. Was läuft hier nur für ein schlechter Film, dachte er. Seine Hände krallten sich ins Lenkrad und brachten den Wagen wieder auf die rechte Spur. Der Black Dragon konterte sofort. Der Aufprall stand kurz bevor. Die Lücke zwischen den nächsten beiden Pappeln schien Hank groß genug. Er schlug das Lenkrad nach links ein. Das Monsterauto streifte ihn an der hinteren Seite, wodurch das Heck kurz nach links ausschlug. Hank hatte den Wagen schnell wieder im Griff und bretterte auf dem Feld links der Pappelreihe entlang. Gott sei Dank habe ich mich für den Geländewagen entschieden, dachte er. Am Ende der Pappelreihe angekommen, lenkte er wieder auf die Straße und beschleunigte den Touareg auf 120 Meilen pro Stunde. Die kurvige Landstraße ließ es allerdings nicht zu, auf Dauer mit hoher Geschwindigkeit zu fahren. Hank musste immer wieder runter vom Gas. Der Black Dragon hatte inzwischen gewendet. Wie schnell mag so ein Ungetüm fahren können, dachte Hank. Die Frage wurde ihm schneller beantwortet, als ihm lieb war. Nach wenigen Augenblicken war der Dartz hinter ihm. Wieso ist es nur erlaubt, solche Autos zu bauen.


    Der Dartz schwenkte nach links rüber und fuhr nun auf gleicher Höhe. Hank blickte hinüber und der Schreck fuhr ihm durch alle Glieder: In dem Halbdunkel der Fahrerkabine schälte sich eine völlig deformierte Kopfkontur hervor, aus deren Mitte ihn zwei riesengroße, schwarze Löcher anstarrten. Kalter Schweiß schoss Hank aus allen Poren. Seine Brust schnürte sich zusammen. Wenn das nicht der richtige Zeitpunkt für eine Panikattacke ist, wann dann?!, fragte sich Hank.


    „Verdammte Scheiße, verdammte Scheiße!“, schrie Hank in seine Fahrerkabine hinein. Ein Monster in einem Monsterauto versucht mich umzubringen. Schlimmer kann’s nicht mehr kommen. Die dröhnende Hupe eines entgegenkommenden Gas-Tanklasters riss ihn aus seinen Gedanken.


    


    ***


    


    Als Telly Tucker mit seinem Chauffeur in der Tiefgarage stand, staunten sie nicht schlecht. Der Dartz war weg.


    „Wie kann das sein?“, rief Tucker. „Hier kann doch niemand herein.“


    „Offensichtlich doch“, sagte der Chauffeur.


    Tucker schüttelte den Kopf. „Wir haben auf meinem Grundstück das beste und modernste Sicherheitssystem installiert. Nur ein Insider hätte hier eindringen können. Sprich, einer von uns.“ Tuckers Blick wanderte über seinen Fuhrpark. Vielleicht fehlte ja noch ein Auto. Aber im Grunde genommen wusste er gar nicht mehr, wie viele Autos er eigentlich hatte. Es waren unzählige. Die Tiefgarage unter seinem Anwesen war so groß, wie ein gesamtes Parkhausdeck. Wo man auch hinblickte, überall standen teuerste Autos. Viele Raritäten und Einzelstücke, die extra für ihn angefertigt worden waren. Genauso der Dartz Black Dragon. Insgesamt waren nur 12 Stück von diesen vollgepanzerten, monströsen Geländewagen produziert worden. Speziell für reiche und mächtige Leute, die sich in der Öffentlichkeit nicht sicher fühlten. Leute, wie Telly Tucker, der mächtigste Medienmogul auf der Welt. Ihm gehörten so ziemlich alle Fernsehsender und Zeitungen in ganz Amerika. So etwas brachte nicht nur Freunde ein. Er hatte zwar noch andere vollgepanzerte Fahrzeuge, aber der Dartz Black Dragon hatte etwas sehr martialisches und unterstrich perfekt seinen Status.


    „Wenn das so ist, wie Sie sagen“, bemerkte der Chauffeur, „dann schränkt das den Personenkreis sehr ein. Was für die Ermittlung natürlich ein enormer Vorteil ist. An erster Stelle der Verdächtigen stehen natürlich Sie selbst.“


    Tucker schaute seinen Chauffeur mit zusammengekniffenen Augen an. Er schätzte die logische und sehr rationale Denkweise seines Chauffeurs. Aber bisweilen übertrieb er es auch.


    Der Chauffeur bemerkte den zornigen Blick und fuhr schnell fort. „An zweiter Stelle stehe ich, und dann kommen nur noch zwei Leute aus unserer Gemeinde in Frage. Und natürlich Ihre Frau.“


    Tuckers Gesichtszüge entspannten sich wieder. „Richtig.“ Er nickte langsam mit dem Kopf, als hätte er bereits eine Ahnung, wer den Dartz gestohlen haben könnte. Dann wandte er sich wieder seinem Chauffeur zu. „Okay, dann nehmen wir die S-Klasse.“


    „Eine gute Wahl, Sir. Die S-Klasse ist mit einem extra verstärkten Rahmen ausgestattet und außerdem absolut Kugelsicher. Falls Ihnen irgendjemand das Licht ausblasen will, und dazu gäbe es schließlich eine Menge gute Gründe, dann wird er sich an dem Mercedes die Zähne ausbeißen.“


    Tuckers Blick verfinsterte sich wieder. „Sind Sie mit Ihrem Gehalt unzufrieden, Lewis?“


    Der Chauffeur zuckte zusammen. „Verzeihen Sie, Sir, wenn ich ein wenig zu forsch war. Die lange Zeit mit Ihnen, lässt meine Zunge bisweilen vergessen, in welchem Verhältnis ich diesem Hause unterstehe.“


    Tucker winkte ab. „Okay, Lewis. Bevor wir in dieser Sache die Polizei einschalten, werden wir zunächst einmal unseren zwei Verdächtigen aus der Gemeinde auf den Zahn fühlen. Danach sehen wir weiter.“


    


    ***


    


    Hanks Fuß rammte das Gaspedal in den Boden seines Touaregs. So schnell wie möglich an dem Gas-Tanklaster vorbei, bevor hier noch irgendwas explodiert, dachte er.


    Für Dartz und Gas-Tanklaster kam jedes Manöver zu spät. Die gewaltige Detonation des Gastanks war noch bis nach Brookeville zu hören. Hank drückte auf die Bremse und brachte seinen Wagen auf der Wiese rechts der Landstraße zum Stehen. Hastig stieg er aus und ging ein paar Schritte auf das Flammeninferno zu. Aber er kam nicht weit. Die Hitze war unerträglich. Die beiden Fahrzeuge erkannte er nur schemenhaft als zwei schwarze Skelette in der Feuerwand. Sechs Pappeln und das Weizenfeld neben der Unfallstelle brannten lichterloh. Hilflos starrte Hank auf das Unglück. Seine Beine zitterten. Er gab ihnen nach und sank auf das Gras.


    Dort hockte er auch noch als die Polizei, Rettungskräfte und Feuerwehr eintrafen. Irgendjemand legte ihm eine Decke um die Schultern und führte ihn zu einem Rettungswagen. Der Sanitäter drückte ihm ein zuckerhaltiges Getränk in die Hand und sagte irgendwas. Hank konnte ihn nicht hören. Der Knall der Explosion hatte sein Gehör beeinträchtigt. Alles klang dumpf und weit entfernt. Als der Sheriff eintraf, ließ die Schwerhörigkeit allmählich nach.


    „Hallo, Mr. Finnegan“, begrüßte ihn der Sheriff. „Mein Name ist Milo Baxter. Ich bin der Sheriff von Potsdam.“ Hank schaute auf einen schlanken, großen Mann mit grauem, vollem Haar. Er musste knapp 60 Jahre alt sein. Seine hellblauen Augen verrieten aber einen wachsamen, energischen Geist. Hank spürte sofort, dass man diesen Mann nicht zu seinem Feind haben sollte.


    „Fühlen Sie sich bereits im Stande, Angaben zum Unglückshergang zu machen?“ fragte Baxter.


    „Ja, das kann ich“, murmelte Hank. „Ich wurde von einem schwarzen Dartz Black Dragon verfolgt, als dieser…“


    „Augenblick“, unterbrach ihn der Sheriff, „sagten Sie verfolgt?“


    „Sagte ich verfolgt? Nun ja, ich meinte natürlich, dass der Wagen ziemlich schnell hinter mir war und dann auch sofort überholte. Verfolgt ist wohl ein wenig unglücklich formuliert.“


    Sheriff Baxter machte sich Notizen. „Ein Dartz Black Dragon? Davon habe ich noch nie gehört. Was ist das für ein Wagen?“


    „Ein seltener, vollgepanzerter Geländewaagen. Es wurden insgesamt nur 12 Stück gebaut. Ist was für sehr Reiche, die sich bedroht fühlen.“


    „Ach was. Dann müsste der Eigentümer ja schnell zu ermitteln sein. Okay, und was passierte dann?“


    „Der Dartz überholte mich und dann passierte es. Der Tanklaster kam um die Kurve und – Bumm.“ Die Geschichte mit der monströsen Erscheinung in der Fahrerkabine behielt Hank vorläufig für sich. Das klang doch recht unglaubwürdig. Vielleicht hatte er sich das auch nur eingebildet. Die Erinnerung an den deformierten Kopf ließ ihn erneut erschaudern. Nein, dachte er, der Schreck beim Anblick dieses „Dings“ war zu echt gewesen. Das konnte er sich nicht eingebildet haben.


    „Na gut“, sagte Baxter, „dann handelt es sich hierbei also nur um ein leichtsinniges Überholmanöver mit weitreichenden Folgen.“ Baxter schaute ihn dabei durchdringend an.


    „Woher wissen Sie eigentlich meinen Namen?“ wollte Hank wissen.


    „In Ihrem Handschuhfach fanden wir den Fahrzeugschein.“


    Handschuhfach?, dachte Hank. Dann haben sie möglicherweise auch das Blatt gefunden. Hanks Lebensgeister erwachten augenblicklich. „Wenn Sie mich nicht mehr brauchen Sheriff, dann würde ich jetzt gerne nach Hause. Ich brauche dringend ein wenig Ruhe.“


    Milo Baxter schaute sich kurz um. „Nein, fürs erste war’s das. Bitte geben Sie mir Ihre Telefonnummer, falls ich noch Fragen habe.“


    Ein Feuerwehrmann kam heran. „Mr. Baxter. Wir haben das Feuer bei den Fahrzeugen gelöscht. Da gibt es aber etwas recht Merkwürdiges. Von den Fahrzeughaltern haben wir die üblichen, verkohlten Überreste. Die beiden Insassen des Geländewagens weisen aber schrecklich deformierte Köpfe auf. Möglicherweise ist dies durch die enorme Hitze passiert, aber ich habe in meiner Laufbahn schon viele verkohlte Leichen gesehen. So was ist mir noch nie untergekommen.“


    „Das ist doch aber sehr ungewöhnlich, nicht wahr?“, sagte Hank.


    „Sie sagen es, Mr. Finnegan“, antwortete Baxter, „Sie sagen es“, und schaute ihn dabei wieder eindringlich an. „Was machen Sie eigentlich beruflich, Mr. Finnegan?“


    „Ich bin Schriftsteller.“ Baxter schaute ihn fragend an. „Ich schreibe unter dem Pseudonym ,Jon Devil‘ Gruselromane.“


    „Ah, Sie meinen diese Groschenhefte.“


    „Die genaue Bezeichnung lautet Romanheft, Ignorant“. Das letzte Wort murmelte Hank leise in seinen Becher hinein.


    „Was meinten Sie? Das letzte Wort habe ich nicht verstanden.“


    „Ich sagte Lorbeerkranz. Mein bisheriges Werk wurde mit dem Lorbeerkranz ausgezeichnet.“ Um eine schnelle Ausrede war Hank nie verlegen. Das brachte sein Job so mit sich.


    „Was Sie nicht sagen“, erwiderte der Sheriff.


    „Was lesen Sie denn eigentlich?“ fragte Hank.


    „Ich lese gar nicht.“


    „Sie machen mir Angst.“


    „Das bringt mein Job so mit sich.“


    Hank empfand das Gespräch angesichts der im Hintergrund brennenden Pappeln als ein wenig merkwürdig. Außerdem brannte es ihm unter den Fingernägeln, herauszufinden, was aus seinem Blatt geworden war. „Nun denn Sheriff“, Hank erhob sich und stieg aus dem Rettungswagen, „dann machen Sie mal Ihren Job. Ich muss mich allmählich um den meinen kümmern. Auf Wiedersehen.“


    „Ganz bestimmt“, erwiderte der Sheriff.


    Hank ging zu seinem Wagen, verlangsamte aber seine Schritte, als er merkte, dass er einen Tick zu schnell ging. Jetzt bloß keine Aufmerksamkeit erregen, dachte er. Als er angekommen war, stieg er ein und starrte als erstes auf die Sitzfläche des Beifahrersitzes. Sie war leer.


    Okay, erst mal nach Hause, dachte er. Von hier aus waren es ja nur noch 5 Minuten. Das Ortseingangsschild von Potsdam konnte er bereits erkennen. Einen Augenblick später fuhr er an den historischen Gebäuden der Mainstreet vorbei. Zahlreiche Geschäfte hatten sich in den Gebäuden, die maximal drei Stockwerke hoch waren, niedergelassen. Jeder Geschäftstreibende war dazu angehalten, eine Klausel zu unterschreiben, in der festgelegt wurde, dass an dem Gebäude nichts verändert werden durfte. Das Einzige, was die Stadt den Ladeninhabern zugestand, war ein Leuchtreklameschild an der Außenwand. Die meisten Gebäude waren mit rotem Backstein gebaut. Vereinzelt sah man auch mal weißen Putz.


    Hanks Wohnung war in Sichtweite. Er betätigte die Fernbedienung seiner Garage und wartete, bis Miss Ellmore mit ihrem Rollator an dem Garagentor vorbei war. Sie ließ sich dabei sehr viel Zeit. Das macht die doch mit Absicht, dachte Hank. Der Wagen hinter ihm hupte. Falscher Zeitpunkt, um mich anzuhupen, dachte Hank und stieg aus. Der Mann in dem Auto hinter ihm verkroch sich hinter dem Lenkrad, als er Hank auf sich zukommen sah. „Entschuldigen Sie“, rief Hank in das leicht geöffnete Seitenfenster, „möchten Sie vielleicht die arme alte Frau überfahren?“, und zeigte dabei auf Miss Ellmore. „Ich jedenfalls bringe das nicht fertig!“


    „Tut mir leid“, begann der Mann, „ich konnte ja nicht ahnen…“, seine Frau unterbrach ihn. „Schnell Schatz, mach das Fenster zu und verriegele das Auto, der sieht gefährlich aus.“


    Hank ging wieder zurück zu seinen Wagen, stieg ein und fuhr in die Garage. Nachdem das Garagentor geschlossen war, schaltete er die Deckenbeleuchtung ein. Die angenehm kühle Luft in der Garage tat gut. Er öffnete die Beifahrertür und suchte nach dem Blatt. Entweder hatte es jemand von den Beamten eingesteckt, oder es war durch die wahnsinnige Autofahrt einfach irgendwo hingeschleudert worden. Letzteres traf zu. Zwischen dem Sitz und der Mittelkonsole sah Hank die grüne Spitze des Blattes auf Bodenhöhe. Mit seinen großen Händen kam er nicht dazwischen. Er holte aus dem Werkzeugschrank am Ende der Garage eine Zange. Einen Augenblick später hielt er das Blatt, das vermutlich für das Desaster auf der Lawrence Avenue und den Tod eines Lastkraftwagenfahrers verantwortlich war, in seiner Hand.


    


    ***


    


    Hank schob das Gitter zum Fahrstuhl zur Seite und betrat seine Wohnung. Erst einmal eine kalte Dusche, dachte er und befreite sich von den verschwitzten Klamotten. Das kalte Wasser tat ihm gut. Nachdem er sich abgetrocknet hatte, betrat er seinen Wandschrank und blickte zur rechten Seite auf seine unzähligen Trainingshosen. Er liebte Trainingshosen, besonders die mit den drei berühmten Streifen. Er entschied sich für eine schwarze Polyester-Hose mit roten Streifen, dazu ein rotes T-Shirt derselben Marke. Er wollte erst einmal ein Proteinshake trinken. Im rechten Hängeschrank seiner Küche standen 10 verschiedene Geschmacksrichtungen. Was für die meisten Menschen das Feierabendbier war, das war für Hank ein Proteinshake. Immer wenn er das Gefühl hatte, seine Energiespeicher aufladen zu müssen, genehmigte er sich eins.


    Hank entschied sich für das Eiweißpulver mit Erdbeergeschmack und vermischte es im Mixer mit einem halben Liter fettarmer Milch. Nachdem er einen kräftigen Schluck genommen hatte, schlenderte er, mit dem Shake in der Hand, durch seine Wohnung. In der Mitte seines riesigen Wohnzimmers befand sich ein Stützpfeiler aus rotem Backstein. Auf einer antiken Kommode stand der Anrufbeantworter. Die rote Anzeige signalisierte, dass ein Anruf aufgezeichnet worden war. Er drückte auf den Wiedergabeknopf. „ Hey Hank, hier ist Larry. Ich hatte gerade in der Redaktion eine prima Idee. Was hältst du davon, eine neue Romanserie zu schreiben? Eine Erotik-Serie. Nicht der übliche, romantisch verklärte Scheiß. Sondern richtig schmutzig. Hä, hä, hä, hä. Okay, ich melde mich nochmal. Ansonsten sehen wir uns ja Freitag im Verlag. Tschüss, halt die Ohren steif. Und nicht nur die Ohren, hä, hä, hä, hä…“ –Piep- Larrys flache Sprüche waren kaum zu unterbieten. Das schaffte nicht einmal Hank. Larrys Idee, eine erotische Romanserie zu schreiben fand er aber gar nicht schlecht. Schriftstellerisch mal richtig die Sau raus lassen, warum nicht. Er würde sich später mit der Sache gedanklich befassen, entschied er. Jetzt gingen ihm zwei andere Sachen durch den Kopf: Erstens, wer konnte ihm nähere Informationen über das Blatt geben und zweitens, wie sollte er bis Freitag das Manuskript für den aktuellen Gruselroman fertig bekommen?


    In Hanks Darm rumorte es. Ein Nachteil des Proteinshakes waren die etwa eine Stunde andauernden Flatulenzen nach der Einnahme. Jetzt noch zu arbeiten machte keinen Sinn. Es war bereits 18 Uhr und aufgrund der heutigen Ereignisse konnte er keinen klaren Gedanken fassen. Er würde lieber in das Antiquariat von Mr. Feinstein, ein Stockwerk tiefer, gehen. Vielleicht hatte Mr. Feinstein ein Buch über Pflanzen mit Abbildungen. Zunächst aber war es wichtig, das Blatt abzufotografieren bevor es vertrocknete. Er holte sein Smartphone hervor, stellte auf größtmögliche Pixelanzahl und legt das Blatt auf den Schreibtisch. Unter das Blatt legte er noch ein Lineal um auch die genaue Größe festzuhalten. Das Blatt maß eine Länge von 30 cm. Nach dem Foto-Shooting legte er das Blatt in eine kleine Sporttasche, hängte sie sich über die Schulter und fuhr mit dem Fahrstuhl nach unten.


    Auf der Glastür zum Antiquariat stand in einer alten Serifen-Schrift: „Ein Raum ohne Bücher ist ein Körper ohne Seele. Cicero“. Hank betrat den Laden und sog den Duft alter, muffiger, vergilbter Bücher tief in sich ein. Dieser Duft hatte eine ähnlich anregende Wirkung auf sein Gehirn wie die chemischen Rückstandsgase in seiner Wohnung. Wenn ihm in seiner Wohnung nichts einfiel, kam er hierher. Die Regale an den Wänden waren bis unter die Decke mit Büchern vollgestopft. In der Mitte des Raums ging noch einmal ein Regal von der hinteren Wand bis zur Mitte, welches auch bis zur Decke mit Büchern gefüllt war. An der Fensterfront und auch inmitten des Raums standen Tische, auf denen sich zahlreiche Bücher stapelten. Dadurch, dass auch unter und neben den Tischen Bücher angehäuft waren, sah der ganze Raum wie eine Buchberglandschaft aus, dessen Täler gerade genug Platz für eine Person boten. In der hinteren Ecke befand sich eine rote, plüschige Sofaecke mit einem kleinen, runden Tisch und einem passenden Sessel dazu. Von dort nahm Hank den süßlichen Duft eines feinen Darjeeling-Tees wahr.


    Plötzlich zuckte der Kopf von Mr. Feinstein hinter einem Buchberg hervor. Hastig ging er auf Hank zu. Er war knapp 70 Jahre alt, aber immer noch gut zu Fuß. „Haben Sie das gehört, Mr. Finnegan“, rief er und kam vor Hank zum Stehen. Wie immer trug er ein graues Hemd mit einer riesigen, karierten Krawatte. Das weiße Haar hatte sich inzwischen weitgehend an den Rand des Kopfes zurückgezogen. Durch die dicken Brillengläser schauten ihn wache, lebensfrohe Augen an. Hank beugte sich ein wenig zu ihm hinunter. „Was denn gehört?“, sagte er ein wenig lauter, denn Mr. Feinstein hörte nicht mehr so gut.


    „Na, diesen lauten Knall. Klang wie eine Explosion. Nur weit entfernt.“


    „Ja, das habe ich auch gehört. Ich wollte Sie aber fragen, ob Sie ein Buch mit Pflanzenabbildungen haben. Am besten mit allen Pflanzen, die es so gibt.“ Hanks Protein-Flatulenzen verschafften sich mit einer gewaltigen Detonation Luft.


    „Da!“, rief Mr. Feinstein, „da war es wieder. Klang genauso wie beim letzten Mal. Nur diesmal schien es mir näher zu sein.“


    Hank errötete leicht. Dass sein Furz genauso klang wie die Explosion des Gas-Tanklasters gab ihm zu denken. „Ja, das denke ich auch, aber was ist denn nun mit dem Pflanzenbuch?“, wollte er schnell das Thema wechseln.


    „Ja, natürlich. Kommen Sie.“ Hank folgte dem kleinen Mann zum mittleren Bücherregal. Dort standen hauptsächlich Bildbände und alles was Überformat hatte. Er wunderte sich immer wieder, wie Feinstein sich in diesem Bücher-Inferno zurechtfand. Nach wenigen Minuten zog der alte Mann bereits das gesuchte Buch aus dem Regal. „Hier, das dürfte das Richtige sein.“


    Hank nahm es in die Hand und blätterte ein wenig darin. „Ja, das scheint mir auch so. Das sind ja wirklich schöne Illustrationen. Sehr detailverliebt. Darf ich mich einen Augenblick auf Ihre Couch setzen?“


    „Aber natürlich. Ich bringe Ihnen gleich einen Tee und ein paar Kekse.“


    „Oh, sehr freundlich“, sagte Hank und nahm auf dem gemütlichen Sofa Platz. Mr. Feinstein verschwand im hinteren Büroraum und kam sogleich mit einer dampfenden Tasse Darjeeling und einem kleinen Teller Kekse zurück.


    „Ich habe Ihren letzten Roman gelesen, ,Die Höllenfahrt der Emelie Parkarson‘. War wirklich spannend. Hab’s in einer Nacht durchgelesen.“


    „Vielen Dank, Sir“, sagte Hank. Dass Mr. Feinstein seine Romane las, schmeichelte ihm sehr, wo er doch ansonsten sehr viel anspruchsvollere Kost bevorzugte. Aber Mr. Feinstein sagte immer: „Wenn etwas gut ist, dann ist es gut.“ Hank überzeugte diese Argumentation immer wieder. Mr. Feinstein verschwand wieder hinter dem Buchberg, hinter dem er ihn zu Beginn vorgefunden hatte. Nach einem Schluck Tee holte er das Blatt aus der Tasche und begann es mit den Illustrationen im Buch zu vergleichen. Nach einer Dreiviertelstunde hatte er alle Bilder mit dem Blatt verglichen, ohne Ergebnis. Er klappte das Buch zu und gähnte. „Mr. Feinstein. Was möchten Sie für das…“, keine Spur von dem alten Mann. „Mr. Feinstein“, rief er ein wenig lauter. Der Kopf des Antiquars zuckte plötzlich hinter einem Buchberg direkt neben ihm hervor. „Ah“, erschrak Hank, „da sind Sie ja.“ Hank blinzelte ein wenig irritiert. Waren die Buchberge mit unterirdischen Gängen verknüpft? Tatsächlich erinnerten ihn die ganzen Buchberge jetzt an die Maulwurfhügel im Garten seiner Mutter. Er schüttelte den Kopf. „Was möchten Sie für das Buch haben?“, fragte er noch einmal.


    „Sie brauchen mir das Buch nicht abzukaufen, Mr. Finnegan. Offensichtlich hat es Ihnen nicht das Ergebnis geliefert, was Sie sich erhofft haben.“


    „Das wäre ja noch schöner. Erst neulich habe ich einen jungen Kerl gegenüber im Kiosk von Mr. Cravenwood zusammengestaucht, weil er sich eine halbe Stunde lang diverse Zeitschriften durchsah und dann nichts gekauft hat.“


    „Zusammengestaucht ist wohl ein wenig untertrieben“, Feinstein grinste, „Sie wollten wohl Alex ein wenig imponieren.“


    Hank errötete. „Ähm ja, vielleicht habe ich ein wenig übertrieben, aber Fakt ist, dass es eine Dreistigkeit sondergleichen ist. Also, was möchten Sie für das Buch haben?“


    „30 Dollar“, sagte Feinstein, ohne mit dem Grinsen aufzuhören.


    Hank schluckte. Damit hatte er nicht gerechnet. „Okay, hier haben Sie 30.“ Hank verabschiedete sich und fuhr wieder in seine Wohnung. Er musste an Alex denken. Was war das nur mit ihr. Jedes Mal, wenn er auf den Kiosk zuging, schlug sein Herz mit jedem Schritt stärker und lauter. Ein Mysterium, das er noch zu knacken hatte. Genau wie das Mysterium mit dem Blatt, dem Dartz, der fiesen Fresse in dem Dartz… Ihm schwirrte der Kopf. Erst einmal schlafen, dann sehen wir weiter.


    


    

  


  
    


    


    Kapitel 4


    


    Am Freitagvormittag beendete Hank das Manuskript, zog es auf einen Speicher-Stick und machte sich auf den Weg zum Verlag. Eigentlich hätte er das Manuskript einfach per eMail in den Verlag schicken können, aber so kam er mal raus und konnte mit seinem Mustang ein wenig durch die Gegend fahren. Der Verlag lag eine Stunde entfernt, in Massena. Die Straße dorthin führte die meiste Zeit am Raquette River entlang, der von Wiesen und Wäldern umsäumt wurde. Es war immer wieder eine schöne Ausfahrt, die Hank sehr genoss. Der Anblick dieses Naturpanoramas war Balsam für seine Seele. Noch besser war es allerdings, zu Fuß in der Natur unterwegs zu sein. Vielleicht demnächst nicht mehr alleine, sondern mit Alex. Bei diesem Gedanken wurde ihm ganz warm ums Herz, und die restliche Strecke legte er mit einem Lächeln zurück.


    Massena war, genau wie Potsdam eine Kleinstadt und lag auch am Raquette River. Hank fuhr in die Maple Street und hielt auf dem Parkplatz vor dem Verlagsgebäude. Das Gebäude war drei Stockwerke hoch und beige verputzt. Auf dem Dach stand in Versalien „Archer Press“, benannt nach seinem Eigentümer Larry Archer. Hank stieg aus dem Mustang, heiße Luft schlug ihm entgegen. Auf der anderen Straßenseite sah er den großen Friedhof von Massena. Er konnte nicht verstehen, warum Larry ausgerechnet gegenüber einem Friedhof sein Verlagsgebäude errichtet hatte. Aber Larry meinte, dass ihn der Friedhof mit seiner romantischen Landschaftsgestaltung eine große Inspirationsquelle sei und außerdem eine stresssenkende Wirkung habe. Wenn es im Verlag mal wieder richtig dick komme, brauche er nur einen Augenblick auf den Friedhof zu schauen und schon sei alles wieder im inneren Gleichgewicht. Hank dachte allerdings, dass Larry einfach nur nicht ganz dicht war. Larrys Büro lag in der Mitte des oberen Stockwerks. Natürlich hatte er sich, eigens für den Blick auf den Friedhof, ein riesiges Panoramafenster einbauen lassen. Die Vorzimmerdame lag mit dem Kopf auf dem Schreibtisch und schlief. Hank wusste ganz genau, warum Larry sie noch nicht gefeuert hatte. Wegen ihres großen, runden Hinterns. Larry war total arschfixiert und Mrs. Hanson stellte ihm diesen regelmäßig zur Verfügung. „Hallo Mrs. Hanson, ich wollte zu Larry. Bemühen Sie sich nicht. Ich finde schon allein zurecht“, sagte er zu der schlafenden Frau und ging durch die rot gepolsterte Tür in Larrys Büro. „Hey, Larry. Hast du Mrs. Hanson schon wieder ins Land der Träume gevögelt?“


    „Hä, hä, hä, hä“, begrüßte ihn Larry. „Nein, diesmal nicht. Ich hab vom Doc ein Schlafmittel bekommen. Du weißt doch, ich schlafe immer schlechter, und da wollte ich es zunächst einmal testen. Ich hab’s der guten Mrs. Hanson in ihren Kaffee geschüttet. Sie liegt da jetzt schon seit drei Stunden. Scheint ziemlich gut zu funktionieren, das Zeug.“


    „Scheint mir auch so.“ Hank schüttelte den Kopf und ging durch die Rauchschwaden auf Larry zu. „Wie schaffst du es nur, so einen großen Raum dermaßen dicht zu qualmen, dass man die Hand nicht mehr vor Augen sieht?“


    „Ich rauche den ganzen Tag, aber mehr als zwei Schachteln schaffe ich einfach nicht“, sagte Larry und zündete sich eine neue Zigarette an. Seine Nikotinsucht war auch der Grund dafür, dass er so dünn war. Das rote, karierte Hemd und die dunkelblaue Jeanshose schlabberten um seinen hageren Körper. Seine großen, runden Augen schienen aus dem schmalen Kopf heraus zu quellen, der von blonden Locken umkräuselt wurde.


    „Was hältst du von lüften?“, fragte Hank.


    „Lüften ist was für Weicheier!“, schrie Larry plötzlich. „Für Versager, Drückeberger, Fahnenflüchtige!“ Larry keuchte, sein Kopf war rot angelaufen. An der Seite seiner Stirn trat eine dicke Ader beängstigend weit hervor. Larry litt an einer außergewöhnlichen Form des Tourette-Syndroms. Er wurde plötzlich verbal aggressiv und warf mit derben Worten um sich. Dabei schien sich sein Wortschatz ständig zu erweitern. Die Diagnose des Tourette-Syndroms wurde relativ spät gegeben. Normalerweise treten die ersten Symptome bereits in der Kindheit auf. Bei Larry hingegen fing es erst mit 30 an. Neben einem nervösen Zucken seines Kniegelenks traten zunehmend verbale Entgleisungen an den Tag. Trotz dieser Diagnose hatte Hank das Gefühl, dass es Larry insgeheim ein großes Vergnügen bereitete, zu fluchen und andere Menschen zur Schnecke zu machen. „Was hältst du von meiner Idee mit der Sex-Roman-Serie?“, fragte er, plötzlich wieder ganz ruhig.


    „Du weißt aber schon, dass ich pro Woche einen John-Devil-Roman schreiben muss, und außerdem alle 14 Tage noch die andere Serie.“


    Larry schluckte. „Die andere Serie“, murmelte er ehrfürchtig. „Ja, ich weiß.“ Niemand durfte davon wissen, er hatte es Hank versprochen. „Und wenn die Sex-Romane nur alle vier Wochen erscheinen? Was hältst du davon?“


    „Ja, das klingt machbar.“


    „Okay. Lass uns nächsten Freitag ein Brainstorming machen. Wir schmeißen unsere schmutzigen Gedanken in einen Topf, rühren ihn kräftig durch, und schauen, ob wir es schaffen, Jenna Jameson zum Erröten zu bringen. Hä, hä, hä, hä.“


    „Na gut. Ich werde mir bis dahin ein paar Gedanken zu einem Konzept machen. Aber jetzt muss ich wieder los. Wir sehen uns nächsten Freitag.“


    „Ja, hau doch ab, du Kanaille!“, schrie Larry wieder. „Sieh zu, dass du hier rauskommst, Mistkäfer! Lass dich hier bloß nicht mehr blicken!“ brüllte er weiter, gefolgt von seinem schäbigen Lachen. Hank verließ das Büro und atmete erleichtert auf. Das Treffen mit Larry war immer ein echtes Highlight. Im Vorzimmer schnarchte Mrs. Hanson laut vor sich hin. „Auf Wiedersehen, Mrs. Hanson.“ Das Zeug, das Larry ihr gegeben hatte, war wirklich gut. Falls er je Schlafprobleme bekommen sollte, würde er ihn danach fragen.


    Draußen hatte sich mittlerweile ein Wolkenschleier gebildet, hinter dem die Sonne nur als verwaschener, gelbpastelliger Fleck wahrzunehmen war. Die Hitze war einem schwülen, drückenden Klima gewichen. Als Hank am Auto ankam, nahm er eine Bewegung hinter der dichten Hecke zum Friedhof wahr. Als er genauer hinsah, schaute plötzlich ein deformierter Kopf kurz hervor, verschwand dann aber wieder. Hank erschrak. Der Kopf sah genau so aus, wie das Monster-Gesicht aus dem Dartz. Nur hatte dieser hier Augen gehabt, anstatt zwei schwarzer, großer Löcher. Was sollte er tun? Zum einen war da die Neugier, zum anderen war dieses Wesen möglicherweise gefährlich.


    Die Neugier gewann schließlich, und Hank lief über die Straße zum Friedhof. Als er hinter die Hecke blickte, war niemand zu sehen, aber sich entfernende Schritte zu hören. Er ging auf einen Kiesweg in die Richtung, aus der er die Schritte hörte. Die Wege waren umsäumt mit Hecken und großen Wacholdern. Der Unbekannte konnte sich hier überall verstecken oder ihm auflauern. Hank spürte seinen Herzschlag, Schweiß lag auf der Stirn. Plötzlich tauchte das deformierte Gesicht direkt vor ihm auf. Hank erschrak heftig, sein Puls beschleunigte in unbekannte Höhen. An dem Gesicht schien nichts dort zu sein, wo es hingehörte. Die Wangenknochen ragten links und rechts in unterschiedlicher Höhe weit aus dem Kopf heraus. Der Mund hing schief unter der pockigen Nase. Die Augen sahen wie Menschenaugen aus, blickten aber seltsam starr an ihm vorbei. Ein gurgelnder Laut kam aus dem Mund.


    „Wir wollten Ihnen…“, weiter kam der Fremde nicht. Reflexartig riss Hank seinen Arm hoch und schlug zu. Seine Faust krachte laut auf das hervorstehende Kinn. Die Wucht des Aufpralls schleuderte den Fremden zwei Meter nach hinten, er torkelte noch ein wenig, stieß ein schrilles Pfeifen hervor und sackte schließlich zu Boden. Hank atmete schwer. Seinem Schrecken wich die Überraschung. Dass es so schnell vorbei war und er den Unbekannten mit einem einzigen Schlag ins Reich der Träume versetzt hatte, irritierte ihn. Langsam ging er auf den Fremden zu und kniete sich neben ihn. Am Kinn, wo ihn Hanks Faust getroffen hatte, war die Haut aufgeplatzt. Darunter war eine dunkelgraue, raue Haut zu sehen. Er schien eine Maske mit menschenähnlicher Haut zu tragen. Die Augen waren nicht echt. Deswegen der starre Blick. Hank überlegte, ob er die Maske abziehen sollte, entschied sich aber dagegen. Vielleicht würde der Fremde dadurch wieder wach werden. Unter dem schwarzen Sakko entdeckte Hank ein Schulterhalfter, aus dem er eine große Schusswaffe hervor zog. Sie ähnelte keiner ihm bekannten Faustfeuerwaffe und sah ein wenig monströs aus. Passend zu seinem Besitzer, dachte Hank grimmig. Er durchsuchte die vier Innentaschen des Sakkos und fand zwei Ersatzmagazine sowie einen Zettel mit seinem Namen und seiner Adresse. Darunter stand: Zu Bennett bringen. Hank überlegte, was das zu bedeuten hatte, als er einen dumpfen Knall hörte. Gleichzeitig schien der Grabstein hinter ihm buchstäblich zu explodieren. Hektisch blickte er sich um. Ungefähr 50 Meter rechts von ihm stand ein zweiter ,Freak‘ neben einer großen Kiefer und zielte mit seiner Waffe in Hanks Richtung. Hank nahm schnell Waffe, Magazine und den Zettel mit der mysteriösen Notiz an sich und rannte los. Ein zweiter dumpfer Knall ließ nichts Gutes erahnen. Der Wacholder rechts von ihm krachte entzwei und die obere Hälfte fiel dicht hinter ihm auf den Kiesweg. Er lief geduckt durch das große Eingangsportal, über die Straße und drückte auf den Funkschlüssel seines Mustangs. Am Wagen angekommen, riss er die Fahrertür auf, schmiss seine Beute auf den Beifahrersitz, sprang hinein und ließ den Motor an. Mit quietschenden Reifen fuhr er vom Parkplatz und beschleunigte während des Abbiegens auf die Maple Street, wodurch das Heck des Mustangs ausbrach. Hank hatte den Wagen aber schnell wieder unter Kontrolle. Den Rückspiegel ständig im Blick, raste er über die Maple Street und bog auf die Landstraße Richtung Potsdam ein. Als rechts von ihm der Raquette River erschien, beruhigte er sich allmählich. Die beiden ,Freaks‘ schienen ihm nicht zu folgen. Ein Schauer der Erleichterung ging durch seinen Körper.


    Das Handy klingelte. Larry war dran. „Alter, was war das denn eben für eine geile Nummer? Voll krass, Mann!“, dröhnte seine Stimme aufgeregt aus der Freisprecheinrichtung. „Wie du dem Typen eine verpasst hast. Voll auf die 12!“


    „Nicht zu vergessen die beiden Schüsse, die auf mich abgefeuert wurden.“


    „Ja, das war unglaublich. Hast du irgendjemanden in deinen Geschichten mit Dreck beworfen? Oder wie darf man das verstehen?“


    „Ich habe neulich auf einer Wiese ein grünes Blatt gefunden. Seitdem sind die Typen hinter mir her.“


    „Du hast auf einer Wiese ein grünes Blatt gefunden? Wie geil ist das denn! Okay, halt mich auf dem Laufenden.“ Larry legte auf.


    Der Typ ist echt krank, dachte Hank. Bis zu seiner Wohnung waren keine Verfolger zu sehen. Er hatte sich dazu entschieden, Sheriff Baxter aufzusuchen und ihm von dem Vorfall am Friedhof zu erzählen. Auch die Geschichte vom Blatt, das er bei Briddle gefunden hatte, wollte er ihm mitteilen. Er holte das Blatt aus seiner Wohnung und fuhr zum Polizeirevier von Potsdam.


    


    

  


  
    


    


    Kapitel 5


    


    Das Revier befand sich in einem Altbau und war mit rotem Backstein verblendet. Das obere Stockwerk wurde von einem halbrunden Panoramafenster dominiert, ähnlich wie bei Hanks Wohnung. Es ragte allerdings mit einem runden Bogen aus dem Dach hinaus. Links und rechts davon waren zwei kleine Türmchen, die den Eindruck einer Burg hervorriefen. Sie erfüllten aber keinen praktischen Zweck, waren reines Zierwerk.


    Hank parkte den Mustang auf dem Parkplatz vor dem Gebäude. Bevor er ausstieg, riss er sich ein kleines Stück von dem Blatt ab und verstaute es im Handschuhfach. Es passte ihm gar nicht, dass er das Blatt nun nicht mehr wiedersehen sollte. Er wollte wenigstens ein Andenken von der Pflanze haben, die einen Mann um seinen Kopf erleichtert hatte.


    Er stieg aus dem Auto, ging die drei Stufen zum Eingang hinauf, und betrat das Revier. Er ging auf den Anmeldschalter zu, der mit einer Panzerglasscheibe versehen war, in deren Mitte sich 6 kleine Löcher befanden. Eine zierliche Frau in Polizeiuniform erschien. Hank stellte sich vor und fragte nach Sheriff Baxter. Sie hielt über das interne Telefon kurz Rücksprache und betätigte dann einen Knopf, wodurch bei der massiven Tür, rechts von Hank, ein Summen ertönte. „Sie können jetzt durchgehen. Sheriff Baxters Büro befindet sich im oberen Stockwerk. Erste Tür links“, sagte die Polizistin. Hank ging die Treppe hoch und überlegte wie umgänglich Baxter wohl sein mochte. Wie würde er darauf reagieren, dass er ihm einige Informationen zum Gas-Tanklaster-Unglück auf der Lawrence Avenue vorenthalten hatte? Oben angekommen betrat er Baxters Büro. Ein zwei Meter großes Bild von Dirty Harry mit seiner 45‘ Magnum hinter Baxters Schreibtisch ließ nichts Gutes erahnen.


    „Mr. Finnegan. Was führt Sie zu mir?“ Baxter ging mit einem freundlichen Gesichtsausdruck auf Hank zu und reichte ihm die Hand.


    „Mir ist eben gerade etwas sehr Unangenehmes passiert. Außerdem wollte ich Ihnen noch ein paar Dinge bezüglich des Gas-Tanklaster-Unglücks erzählen.“


    „Sie machen mich neugierig. Setzen Sie sich. Möchten Sie einen Kaffee?“ Hank bejahte und Baxter ging in die Ecke, füllte aus einer Thermoskanne Kaffee in einen Becher und stellte ihn vor Hank auf den Schreibtisch. Danach setzte er sich in den Ledersessel hinter dem Schreibtisch und zündete sich einen Zigarillo an. Der riesige Lauf von Dirty Harrys 45‘ Magnum ragte direkt hinter Baxters Kopf hervor. „So, dann schießen Sie mal los.“


    „Also, das ist so. Vor diesem Tanklaster-Unfall fand ich in Brookeville ein außergewöhnliches Blatt auf Briddles Wiese.“


    „Ein Blatt? Das klingt ja interessant.“


    Hank konnte nicht erkennen, ob Baxter das ironisch meinte. Er erzählte ihm nun alles, was bisher passiert war. Dass er auf der Landstraße verfolgt worden war, von den grässlichen Fratzen im Verfolgerauto und den Geschehnissen auf dem Friedhof. Dass er dem einen ,Freak‘ die Waffe abgenommen hatte, ließ er jedoch aus.


    „Zunächst einmal“, begann Baxter, „hätten Sie mir das alles schon viel früher erzählen müssen. Mit dem Zurückhalten von relevanten Fakten und Beweismaterial machen Sie sich strafbar. Ist Ihnen das klar?“


    „Ja, natürlich. Aber jetzt bin ich ja hier. Übrigens ist es in den Vereinigten Staaten von Amerika nicht erlaubt, in geschlossenen Gebäuden zu rauchen.“


    „Treiben Sie es nicht zu weit, Mr. Finnegan“, sagte Baxter wütend und zeigte dabei mit dem Zigarillo auf ihn.


    Unbeeindruckt öffnete Hank die Tasche und legte das Blatt auf den Schreibtisch. „Was das Beweismaterial angeht. Hier ist es.“


    „Das ist also das ominöse Blatt, das zu der Pflanze gehört, die Mr. Mailor den Kopf abgebissen haben soll. Jedenfalls behauptet das Denny Murphy.“


    „Ja, und hier ist der Zettel, den ich bei der Gestalt auf dem Friedhof fand. Es steht meine Adresse drauf und darunter der Vermerk: Zu Bennett bringen. Können Sie damit etwas anfangen?“


    Baxter nahm den Zettel entgegen. „Nein, das sagt mir nichts. Keine Ahnung wer dieser Bennett ist.“ Er dachte einen Augenblick nach. „Könnte auch ein Codewort sein. Oder es gibt jemanden, der sich so nennt. Ein Deckname vielleicht. Das ist auf jeden Fall interessant.“ Baxter grübelte noch eine Weile über die Notiz auf dem Zettel, dann wandte er sich wieder Hank zu. „Was die beiden…wie sagten Sie: ,Freaks‘? Also, was diese beiden ,Freaks‘ angeht, die Ihnen auf dem Friedhof begegnet sind, können Sie da vielleicht eine Skizze zu machen?“


    „Klar kann ich. Ich bräuchte nur Papier und Bleistift.“


    Baxter brachte ihm beides und gab ihm außerdem einen Aktenordner als Unterlage. Er wollte sich so lange um eine andere Angelegenheit kümmern und danach wiederkommen. Hank begann zu zeichnen und ließ kein Detail aus. Gleichzeitig versah er die Zeichnung mit Schattenchrafuren und deutete auch die raue Beschaffenheit der Gesichtshaut an. Als Baxter nach einer halben Stunde zurückkam, fing Hank gerade mit der zweiten Zeichnung an. Die erste lag auf dem Schreibtisch.


    „Alle Achtung, Mr. Finnegan. Sie haben ja richtig Talent. Dieser Detailreichtum und die realistische Darstellung, wirklich Klasse. Sie könnten bei uns direkt als Phantomzeichner anfangen. Das Gesicht sieht wirklich zum Fürchten aus.“


    „Vielen Dank, Sir. Das Zeichnen liegt mir im Blut. Ich konnte es schon immer gut. Aber das Schreiben und Erfinden von Geschichten bereitet mir eine viel größere Freude. Deswegen schreibe ich. Ich mache jetzt noch eine Zeichnung von dem Kopf mit der Hautmaske und den künstlichen Augen.“


    „Sehr gut“, sagte Baxter gedankenverloren. „Könnte es nicht sein, dass dieser Mensch hier an der seltenen Krankheit Elefantiasis leidet?“


    Hank blickte ihn fragend an.


    „Der prominenteste Fall war damals, Ende des 19. Jahrhunderts, der sogenannte Elefantenmensch“, fuhr Baxter fort.


    „Ja, das sagt mir was. Klingt interessant. Das würde ich gerne recherchieren.“


    „Und mir dann selbstverständlich das Ergebnis zukommen lassen.“


    „Selbstverständlich.“ Hank beendete die zweite Zeichnung und reichte sie an Baxter, welcher abermals seine Begeisterung kundtat.


    „Können Sie mir davon bitte jeweils eine Kopie machen?“, fragte Hank.


    „Natürlich. Kein Problem. Mulder!“, rief er zur Tür hinaus. Einen Augenblick später hielt Hank die Kopien in der Hand.


    „Haben Sie schon mit dem Medienmogul Telly Tucker gesprochen?“, fragte Hank. Baxter schaute ihn mit einem großen Fragezeichen an. „Sie werden doch sicherlich schon herausgefunden haben, dass von dem Dartz Black Dragon nur 12 Exemplare gebaut wurden“, fuhr Hank fort. „11 davon gingen nach China und einer wurde hier zulande verkauft. An Telly Tucker.“


    Baxter fasste sich ans Kinn. „Ja, richtig. Das hatte ich ganz vergessen. Wir haben das natürlich längst recherchiert und mit dem Medienmogul Kontakt aufgenommen.“


    „Und?“


    „Er sagte, dass sein Sohn, Jeff, den Wagen genommen hätte und für eine Woche wegfahren wollte. Er war natürlich schockiert, als wir ihm von dem Unfall erzählten. Er zeigte uns ein Foto von seinem Sohn und wir konnten ihn beruhigen, dass von den beiden Leichen im Dartz ganz gewiss keine die Leiche von Jeff war. Jedenfalls ist sein Sohn heute Morgen wieder aufgetaucht. Er wurde auf der Straße, die aus dem Brusher Falls State Forest herausführt, abgefangen. Die typische Falle: Jemand lag auf der Straße, Jeff Tucker wollte nachsehen und helfen. Dann ein Schlag auf den Hinterkopf und weg war der Dartz. Die Täter haben den bewusstlosen Jeff ziemlich tief in den Wald gebracht. Er irrte zwei Tage umher, bis er endlich die Straße fand, die zum Anwesen seines Vaters führt.“


    „Der Medienmogul wohnt im Brusher Falls State Forest? Das ist doch ein Naturschutzgebiet wo niemand bauen darf.“


    „Ihm gehört der Brusher Falls State Forest.“


    Hank lachte kurz auf. „Glauben Sie, dass er die Wahrheit sagt?“


    „Ja, warum denn nicht? Das klingt für mich alles sehr plausibel. Zwei Kollegen haben heute Morgen Jeff Tucker aufgesucht. Er sah ziemlich fertig aus und hatte eine saftige Platzwunde am Hinterkopf.“


    „Furchtbar“, sagte Hank und stand auf. Grübelnd ging er zu der großen Landkarte an der Wand, die Potsdam und seine Umgebung detailliert darstellte. Er konnte Farmer Briddles Weiden erkennen. Wie konnte dort nur so eine verfluchte Killerpflanze gedeihen, ging es Hank durch den Kopf.


    Dann drehte er sich wieder zu Baxter. „Okay, ich darf mich dann verabschieden?“


    „Ja, ich werde eine Zivilstreife vor Ihrer Wohnung abstellen. Falls die Typen Sie noch einmal bedrängen sollten.“


    „Vielen Dank, Sir.“


    „Und vergessen Sie nicht, mir Ihre Ergebnisse über die Elefantiasis zukommen zu lassen. Am besten per Mail oder Fax. Meine Kontaktdaten haben Sie ja.“ Baxter reichte ihm die Hand und fügte ein „Ab jetzt arbeiten wir zusammen“ hinzu.


    Hank ging hinaus und stieg in seinen Mustang. Auf der Heimfahrt fragte er sich, in welche seltsamen Vorkommnisse er da plötzlich verstrickt war. Er hatte doch nur den Tatort bei Briddle ansehen und sich von seiner schaurigen Atmosphäre inspirieren lassen wollen. Und jetzt sah es so aus, als würde ihm seine neugierige Nase den Kopf kosten. Er musste plötzlich an Alex denken. Er wollte sie sehen. Als er zu Hause ankam, ging er rüber zum Kiosk. Aber Alex war nicht da. Er kaufte sich einen Kaffee, ein belegtes Brötchen mit Ei und Schinken und setzte sich vor dem Kiosk an den kleinen Tisch. Auf der anderen Straßenseite fegte Mr. Feinstein den Bürgersteig vor seinem Schaufenster. Hank winkte ihm zu. Er war froh, diese vertraute Umgebung mit ihren Bewohnern zu haben. Sie gaben ihm ein Gefühl von Geborgenheit, sie waren seine Familie.


    


    ***


    


    Während des Essens fasste er den Entschluss, Sport zu machen. Der ereignisreiche Tag hatte eine Menge Druck in ihm aufgebaut, der nun abgebaut werden wollte. Nach der kleinen Mahlzeit ging er rasch in seine Wohnung und packte die Sporttasche.


    Auf dem Weg ins Fitnessstudio dachte er wieder an Alex. Er spürte deutlich, dass er mehr für sie empfand, als er sich eingestehen wollte. Und er spürte auch, dass er diesbezüglich etwas unternehmen musste. Aber wie es oft der Fall war, bei großen Gefühlen, schwang da auch gleichzeitig der alte Affe Angst mit. Angst, dass diese Gefühle nicht erwidert wurden. Eine verzwickte Sache, aber er war dennoch zuversichtlich, dass der richtige Zeitpunkt für eine Liebesbeichte kommen würde.


    Das Fitnessstudio ,Bodyfit‘ war nicht weit von Hanks Wohnung entfernt und lag am Hillcrest Drive. Es war ein flacher, aber sehr weitläufiger Bau, der seinen Mitgliedern einiges zu bieten hatte. Auf 400 Quadratmetern Trainingsfläche gab es unzählige Krafttrainingsstationen und Cardio-Trainer. Dazu kam eine Saunalandschaft mit vier verschiedenen Saunen und zwei großen Ruheräumen, deren Wände in pastelligen Farben mit mexikanischen Landschaftsmotiven bemalt waren. Auf der Rückseite des Studios war eine kleine Liegewiese an deren Rand sich der Raquette River entlang schlängelte. Nach einem Saunagang konnte man hier entspannen und auf den Fluss blicken. Hank ging durch die Eingangshalle, in der sich das Bistro befand, das mit seiner gesunden, kalorienarmen Kost ein Alptraum für jeden Fast-Food-Junkie war. Auf der Rückwand des Bistros war ein berühmter Bodybuilder aufgemalt. Darunter Stand der Spruch „No pain no gain.“ Hank checkte ein und ging in die Umkleide.


    „Hey, Hank“, begrüßte ihn Dylan, „wie geht’s, wie steht’s?“


    „Gestern stand er noch.“


    „Ha, ha, ha, ha“, prustete Dylan. Er stand auf die flachen Witze von Hank. Dylan war ebenso groß wie Hank und hatte massive Muskeln. Nicht alles davon war nur durch hartes Training entstanden. Dylan experimentierte auch mal ganz gerne mit diesen und jenen „Vitaminen“, die das Muskelwachstum positiv beeinflussten. Er wirkte auf viele Menschen, genau wie Hank, wie ein Türsteher. Mit dem Unterschied, das er tatsächlich Türsteher war. Dies machte er aber nur nebenbei. Hauptsächlich war er als Personenschützer unterwegs. Er war ein ebenso guter Krav Maga Kämpfer wie Alex. Durch seine Masse war er nicht ganz so schnell, dafür musste er aber meistens nur einen Schlag ansetzen, um seinen Gegner außer Gefecht zu setzen. Eigentlich konnte er davon gut leben, aber Leute daran zu hindern in eine Disco oder einer sogenannten ,In-Bar‘ zu kommen, machte ihm einfach Spaß. Obwohl er die Läden, für die er die Tür bewachte, hasste. Er konnte nicht verstehen, dass jemand ,In‘ war, nur weil er ein bestimmtes Lokal aufsuchte. Der Mensch war doch immer noch der gleiche.


    „Sagt ein Armloser zu einem Blinden: ,Ich hau dir eine rein!‘ Sagt der Blinde: , Das will ich sehen!‘


    „Ha, ha, ha, ha“, prustete Dylan erneut „der war gut, Hank. Ach übrigens“, Dylan machte plötzlich ein todernstes Gesicht, „dein letzter Roman war Scheiße!“


    Hank erschrak. „Wie…, wie meinst du das?“


    Dylan fing wieder an zu lachen. „Ha, ha, ha, ha. Ich dachte, ich mach auch mal einen Witz. Ha, ha, ha, ha.“


    „Ja, sehr witzig.“ Begleitend von Dylans Gelächter verließ Hank die Umkleide und betrat die Trainingsfläche. Er trug eine schwarze Trainingshose mit grünen Streifen an der Seite. Dazu ein enganliegendes, grünes T-Shirt, das seinen muskulösen Körper betonte. Nach einem 10minütigen Aufwärmtraining auf dem Crosstrainer begab er sich zur Langhantelbank und packte ordentlich Gewicht auf die Stange. Mehr als sonst. Er hatte das Gefühl, dass er es heute brauchte. Die immer wiederkehrenden Gedanken über Alex, forderten ihn nicht nur emotional, sondern trieben auch seinen Testosteronspiegel in die Höhe, oder ganz profan ausgedrückt: Er war spitz wie Nachbars Lumpi. Beim ersten Satz schaffte er 14 Wiederholungen, obwohl er sonst mit weniger Gewicht nur 12 schaffte. Nach der 11ten Wiederholung im dritten Satz legte er das Gewicht ab und blieb schnaufend auf der Bank liegen. Während sich sein Atem allmählich beruhigte, schob sich ein wunderschönes Frauengesicht in sein Blickfeld. Daraus schauten ihn zwei hellblaue Augen an. Schwarzes Haar fiel ihm entgegen und eine weiche und dennoch kraftvolle Stimme drang an seine Ohren.


    „Können Sie mir zeigen, wie dieses Gerät funktioniert?“


    Hank richtete sich auf und schaute auf die vollendete Figur einer mittelgroßen, jungen Frau. Ein Naturwunder, dachte er. „Ja, natürlich.“ Er schaute zu dem Gerät, auf das sie zeigte und stutzte. Das Gerät stand weit weg. Sie mussten die Fitnesshalle durchqueren, um dort hinzukommen. Außerdem stand in unmittelbarer Nähe ein Trainer, den sie hätte fragen können.


    „Wissen Sie, ich bin neu hier und nach ihrem Körperbau zu schließen würde ich mal behaupten, dass Sie genau wissen, wie man effektiv trainiert.“


    Hank schluckte. Das Naturwunder schien seine Gedanken erraten zu haben. Außerdem bewies ihre logische Schlussfolgerung, dass sie intelligent war. „Sehr angenehm. Ich bin Hank.“


    „Latisha.“


    „Okay, Latisha, dann lass uns doch mal das Gerät ansehen.“ Latisha ging dicht neben ihm. Ihr Duft drang ohne Umwege von der Nase direkt in Hanks Hypothalamus und löste eine hormonelle Überflutung seines Körpers aus. Verdammt, dachte er. Das hatte er doch gerade erst in den Griff bekommen.


    „Hier, das ist das Gerät“, sagte sie.


    „Ah, du möchtest die hinteren Oberschenkel trainieren. Okay, kein Problem. Das hier ist eine Beinbeuge-Maschine. Die Übung wird im Liegen ausgeführt. Hank legte sich mit dem Bauch auf die Bank, klemmte seine Füße hinter die Fußrolle und machte ein paar Wiederholungen. „So, jetzt du“, sagte er und begab sich wieder auf die Füße. Sie streifte wie zufällig mit ihrem Busen an seinem Arm entlang. Nachdem sie sich bäuchlings auf die Liegefläche gelegt hatte, streckte sich ihm ihr großer, runder Pfirsichpo entgegen.


    „Ist es so richtig?“


    „Ich fürchte ja“, sagte Hank und schluckte.


    „Wenn ich noch weitere Fragen zu anderen Geräten habe, kann ich mich dann an dich wenden?“


    „Sicher, sicher“, murmelte Hank. Vor seinem geistigen Auge sah er wie ihre eng anliegende Trainingshose der Spannkraft ihres prallen Gesäßes nicht mehr stand halten konnte, platzte, und den Blick auf einen weißen, halbdurchsichtigen Slip freigab. „Okay, ich bin dann mal da hinten“, sagte er und ließ seinen Arm irgendwo hinzeigen. Er ging in die hintere Ecke, schnappte sich zwei schwere Kurzhanteln und machte so viele Wiederholungen bis nichts mehr ging.


    Latisha kam noch dreimal auf ihn zu, um sich Trainingsgeräte erklären zu lassen. Dabei berührte sie ihn immer wieder ganz kurz, ganz sanft. Als er sein Training beendet hatte und zu den Umkleiden wollte, war sie wieder bei ihm. „Hättest du Lust, nächstes Mal mit mir zusammen zu trainieren? Ich glaube, du könntest mir wertvolle Tipps geben“, sagte sie zu ihm. Niemals, dachte Hank. Diese Frau brachte ihn um seinen Verstand. Jetzt, wo ihm klar geworden war, dass Alex sein Herz bewohnte, wollte er dieses Risiko nicht eingehen, denn letzten Endes war er auch nur ein Mann. „Na klar. Können wir gerne machen“, hörte er seinen Mund aussprechen. Ich wollte morgen Nachmittag um 15 Uhr wieder trainieren.“


    „Ich werde da sein“, sagte sie und strich mit der Hand über Hanks Schulter. Irritiert blickte er auf ihre Hand.


    „Ein Haar“, sagte sie beiläufig.


    Hank nickte und ging in die Umkleide. Latisha hob die Hand vor das Gesicht und betrachtete lächelnd das blonde Haar, dann schob sie es vorsichtig in die Hosentasche.


    


    ***


    


    Als er am nächsten Tag im ,Bodyfit‘ ankam, saß Latisha bereits an einem Tisch im Bistro und wartete auf ihn. Sie stand auf und begrüßte ihn lächelnd. „Ich wollte mir gerade einen Kaffee bestellen. Möchtest du auch einen?“


    „Ja, sicher. Ich geh‘ kurz rüber zum Tresen und erledige das. Möchtest du einen normalen Kaffee?“


    „Nein, ich nehme lieber einen Cappuccino.“


    „Okay“, sagte er, ging zum Tresen und bestellte zwei Cappuccinos und einen Energieriegel. Als er zurück war, setzte er sich zu ihr an den Tisch und musterte sie kurz. Sie trug eine blaue Jeans und eine enganliegende Bluse mit terrafarbenem Blumenmuster. Ihr Gesicht schien kaum, vielleicht auch gar nicht geschminkt zu sein. Das brauchte es auch nicht, denn auch ohne Hilfsmittel hatte Latishas Gesicht schöne Kontraste. Hellblaue Augen, schwarzes Haar und ebenso schwarze Augenbrauen sowie volle, rote Lippen. Man konnte von ihrer äußeren Erscheinung einfach nur begeistert sein. Aber Hanks Leitspruch bezüglich seiner Romanhefte galt für ihn auch in allen anderen Bereichen: Die Verpackung sagt noch nichts über den Inhalt. „Wie alt bist du eigentlich?“, fragte er unverblümt.


    „30“, sagte sie und schien keineswegs gekränkt zu sein.


    „Nicht schlecht, du siehst aus wie 20.“


    „Naja, du wirkst ja auch wesentlich jünger und bist schon 30.“


    „Woher weißt du das denn?“


    „Ich äh… ich habe hier jemanden gefragt. Das hat mich einfach interessiert. Ich meine, du siehst sehr jung aus.“


    Hank ging nicht auf das Kompliment ein. Er spürte, dass sie log. Sie wusste bereits seit längerem, dass er 30 war. Die Bistro-Bedienung brachte ihre Bestellung. Hank bedankte sich, rührte das Kakaopulver in den Cappuccino und biss in den Energieriegel.


    „Lebst du schon immer in Potsdam?“, wollte Latisha wissen.


    „Nein, erst seit vier Jahren. Bis zu meinem 27. Lebensjahr lebte ich an der Westküste, in einem kleinen Ort namens Roseburg, in Oregon. Aber dann war es Zeit für einen Klimawechsel. Und da dachte ich, ziehe ich doch in die Nähe meines Verlegers, an die Ostküste. So kann ich meine Manuskripte immer persönlich vorbeibringen.“


    „Klingt wie eine Flucht.“


    „Nein, ich wollte wirklich nur raus aus Roseburg. Außerdem verstarb meine Mutter zu dem Zeitpunkt. Es gab für mich also keinen Grund mehr, dort zu bleiben.“


    „Bist du nur bei deiner Mutter aufgewachsen?“


    Seltsam, dachte Hank. Normalerweise reagierten die Leute bei den Worten ,Verleger‘ und ,Manuskript‘ immer mit Begeisterung und wollten Näheres dazu wissen. Latisha überging diesen Punkt vollkommen und schien sich nur für seine Herkunft zu interessieren. „Ja, das bin ich“, antwortete Hank. „Mein Vater starb vor meiner Geburt.“


    „Ach was. Das ist ja interessant.“ In der Mitte ihrer Stirn bildete sich eine kleine Furche. Sie schien plötzlich sehr ernst und konzentriert zu sein.


    „Findest du?“, antwortete Hank. „Klingt doch eher wie eine von vielen, normalen Familiengeschichten.“


    „Familienherkunft finde ich total spannend.“ Obwohl sie immer wieder lächelte und zwei Reihen perfekter, weißer Zähne präsentierte, ging etwas Kaltes von ihr aus. Für einen kurzen Augenblick hatte Hank das Gefühl, in ihren blauen Augen einen Schatten zu sehen, wie eine kurze Vorschau auf ihr wahres, dunkles Wesen.


    „Was ist mit dir?“, fragte sie ihn. „Du wirkst irgendwie erschrocken. Habe ich etwas Falsches gesagt?“


    „Nein. Ich war nur kurz ein wenig abgelenkt. Wie lange wohnst du denn eigentlich schon in Potsdam?“, fragte er schnell, um seine Verunsicherung zu überspielen.


    „Ich lebe gar nicht hier. Ich wohne gleich nebenan, in dem kleinen, beschaulichen Brookeville.“


    „In Brookeville? Kennst du denn auch Farmer Briddle?“


    „Na klar. In Brookeville kennt jeder jeden. Und Briddle mit seinen Weideflächen ist mir natürlich ein Begriff.“


    „Nicht zu vergessen, der heftige Güllegeruch bei Briddle.“


    „Das ist gar nicht die Güll…. Ich meine ja, natürlich. Er hat überall seine Güllefässer herum stehen. Wirklich furchtbar.“


    „Und außerdem ist auf seiner Wiese ein Mann umgebracht worden. Angeblich wurde ihm der Kopf von einer großen Pflanze abgebissen.“


    Sie fing an zu lachen. „Den Kopf von einer Pflanze abgebissen. Das ist wirklich gut.“


    „Das könnte doch glatt aus einem meiner Romane entsprungen sein, nicht wahr?“


    „Ja, genau“, sagte sie immer noch lachend.


    Hank schaute ihr durchdringend in die Augen und wartete bis sie sich wieder beruhigt hatte. In ihm erhärtete sich der Verdacht, dass seine erste Begegnung mit Latisha im Fitnessstudio nicht zufällig gewesen war. Ihren unfreiwilligen Versprecher bezüglich seiner Romane behielt er aber für sich. Er hatte ihr gegenüber nie erwähnt, dass er Schriftsteller war. Sie schien bereits relevante Informationen über seine Person eingeholt zu haben, bevor sie ihn kennen gelernt hatte. Er fragte sich nur, was diese Frau eigentlich vorhatte. „Wollen wir loslegen?“, fragte er sie.


    „Ja, sehr gerne.“ Sie erhoben sich von den Stühlen. „Bis gleich.“ Sie warf ihm ein Lächeln zu und begab sich zur Frauen-Umkleide.


    Eine Stunde, und viele zufällige Berührungen später, standen sie frisch geduscht vor dem Eingang des Fitnessstudios. Sie vereinbarten einen neuen, gemeinsamen Trainingstermin. Latisha ging auf die Zehenspitzen und hauchte Hank zum Abschied einen Kuss auf die Wange. Hank ging zu seinem Wagen. Die Begegnung mit Latisha irritierte ihn zunehmend. Es erschien ihm nicht wie das übliche Kennenlernen von Mann und Frau, bei dem man sich durch Gespräche und gemeinsame Aktivitäten immer näher kam, oder auch nicht näher kam. Latisha hatte ihn ganz gezielt aufgesucht und sich bereits im Vorfeld ausgiebig über ihn erkundigt. War sie so etwas wie ein Groupie, oder gar eine Stalkerin? Hank konnte den Gedanken nur schwer akzeptieren. Stalker und Groupies gab es bei Pop- oder Filmstars, aber bei Schriftstellern? Davon hatte er jedenfalls noch nie gehört. Vielleicht sah er aber auch Gespenster und Latisha war einfach nur ernsthaft an ihm interessiert. Ihre Vorgehensweise war dabei halt sehr ungewöhnlich. Woher wollte er auch wissen, wie sie genau tickte. Er kannte sie ja kaum, aber er würde sie in nächster Zeit sicherlich besser kennenlernen. Solange brauchte er sich keinen Kopf um sie machen, schließlich gab es zurzeit andere Dinge, die ihm unter den Fingernägeln brannten. Eines davon war das seltsame Blatt.


    


    

  


  
    


    


    Kapitel 6


    


    Latisha Coleman saß auf dem Balkon ihres Elternhauses, trank einen Cappuccino und blickte in den weitläufigen Vorgarten. Latisha genoss den Blick auf die großen Buchen, die vereinzelt auf der Rasenfläche standen. Am hohen Zaun blühten Rhododendron-Büsche in prächtigen Farben. Mit ihrem Gehalt als Biowissenschaftlerin hätte sie sich eigentlich eine eigene Wohnung leisten können. Aber wozu woanders wohnen, wenn ihr Vater eine wunderschöne viktorianische Villa besaß. Außerdem war ihr Arbeitsplatz im Klärwerk nicht weit von hier entfernt und die Villa ihres Vaters sehr groß und weitläufig. Jeder hatte hier sein eigenes Reich.


    Ihre Gedanken kreisten um Hank. Zu Anfang war es nur der Auftrag von Bennett, ihn an sich zu binden. Auch wenn Bennett ihr bereits klar gemacht hatte, dass Hank der Mann war, der für sie bestimmt war, so war es für sie dennoch nur ein Auftrag. Und jetzt, wo sie dabei war, ihn näher kennenzulernen, fühlte sie sich von ihm sehr angezogen. Sie spürte, wie ihr Körper begann, sich nach ihm zu verzehren. Das hatte sie bisher noch nie gespürt. Aber so war es ja genau richtig. Sie hatte immer Angst gehabt, dass der Mann, den Bennett für sie bestimmt hatte, nicht ihren Erwartungen entsprach und sie sich im schlimmsten Fall von ihm abgestoßen fühlte. Aber all diese Befürchtungen verwandelten sich nun in ein wohliges Gefühl von Zuneigung und Begehren. In vielen Bereichen war Latisha eiskalt und berechnend. Nur in der Liebe, in der Beziehung zwischen Mann und Frau, war alles anders. Hier sehnte sie sich nach dem großen Gefühl, nach dem gegenseitigen, körperlichen Begehren. Bei diesen Gedanken spürte sie, wie die Erregung Besitz von ihr ergriff und konnte es kaum erwarten, Hank morgen Abend zu treffen. Aber was war, wenn er ihre Zuneigung nicht teilte? Der Gedanke, dass Bennett dann zu drastischen Maßnahmen greifen würde, verursachte bei ihr Magenschmerzen. Vor Bennett und der Gemeinschaft wäre es nicht nur eine große Demütigung, dass die schöne Latisha es nicht schaffte, Hank Finnegan an sich zu binden. Es wäre auch eine furchtbare Vorstellung, dass Hank sich unter Zwang mit ihr fortpflanzen müsste. Sie versuchte diesen schmerzhaften Gedanken abzuschütteln.


    Durch das Eingangstor kam der silberne Mercedes SL ihres Vaters. Er hatte den Drehort anscheinend früher als vorgesehen verlassen können. John Coleman war ein bekannter Film- und Fernsehschauspieler, der als Schurke in der Science-Fiction-Serie ,From Outer Space‘ Weltruhm erlangte. Das brachte auch ein sattes Einkommen mit sich. Latisha bekam alles, was sie sich wünschte, aber das war nicht viel. Sie empfand nur in der Aktivität Befriedigung. Konsum langweilte sie. Hin und wieder einen Gang ins Kino oder ein gutes Buch zur Zerstreuung, mehr brauchte sie nicht. Sie hörte ihren Vater die Treppe hinaufkommen. Einen Augenblick später trat er auf den Balkon. John Coleman war ein großer, hagerer Mann mit einem länglichen Charakter-Gesicht. Seine brünetten Haare fielen ihm ein wenig wild auf die Schultern. Um seinen Mund kräuselte sich ein kurzgeschnittener Bart. Er war Anfang 50 und strahlte Tatkraft aus. Er legte seine Hand auf Latishas Schulter. „Na, mein Schatz. Hast du heute wieder Bioakkumutations-Summenparameter definiert?“ Ein leicht diabolisches Lachen drang aus seinem halb geöffneten Mund. Offensichtlich war er noch in seiner Rolle als Schurke ,Tex Garden‘ unterwegs.


    Latisha lachte. „Nein, Dad. Ich habe heute Proben für die Ionenchromotographie vorbereitet.“


    „Oh, ein neues Wort. Das muss ich mir merken.“ Er liebte lange, wissenschaftliche Ausdrücke, die für ihn keinen Sinn ergaben, und sammelte sie in seinem Kopf. Wenn er dann nach der Tätigkeit seiner Tochter befragt wurde, konnte er dem Fragesteller die Wortgebilde um die Ohren werfen und sorgte für allgemeine Verwirrung.


    „Dad?“ Sie erhob sich und schaute ihm in seine ausdrucksstarken Augen. „Was ist, wenn das mit Hank nicht klappt?“


    „Wieso sollte es nicht klappen? Du bist die schönste Frau der Welt. Dazu bist du auch noch gescheit und mit vielfältigen Talenten gesegnet. Er wird in deinen Händen wie ein Stück Butter in der Sahara-Sonne zerfließen, ihr werdet heiraten und 10 Kinder bekommen.“ Sie lächelte zufrieden und umarmte ihn. Seine kraftvolle Stimme erstickte jeden Zweifel in ihr.


    „Und wenn nicht“, sagte er ernst, „wenn es irgendwelche Hindernisse gibt, dann pustest du sie einfach weg. Du hast ja den Schlüssel zu meinem Waffenschrank. Aber Kind…“ Er schob sie ein wenig von sich und schaute ihr ernst in die Augen, „vergiss nicht, den Schalldämpfer einzupacken. Man weiß ja nie.“


    „Danke, du bist der beste Dad, den man sich wünschen kann.“


    


    

  


  
    


    


    Kapitel 7


    


    Der nächste Montag war einer der heißesten Tage im Juni. Hank war froh, dass seine Wohnung klimatisiert war. Da er mit seinem neuen Roman gut vorankam, entschied er, am frühen Nachmittag Feierabend zu machen, um die erbeutete Waffe auszuprobieren. Auf dem Friedhof hatte er ja bereits einen Vorgeschmack von deren Leistungsfähigkeit bekommen. Aber er wollte unbedingt wissen, wie effektiv diese Waffe tatsächlich war. Außerdem bereitete es ihm Unbehagen, dass er sie im Ernstfall nicht abfeuern konnte, weil er irgendeinen entscheidenden Knopf nicht gedrückt hatte. Mit dem letzten Gedanken „Hätte ich mir doch die Waffe vorher genauer angesehen“ abzutreten, empfand er als ein sehr unrühmliches Ende.


    Er packte die Pistole in eine kleine Tasche und ging zur Garage. Um Potsdam herum gab es genug weiträumiges Gelände, wo er die Waffe ausprobieren konnte.


    Nachdem er eine Weile auf der Landstraße Richtung Brookeville gefahren war, bog er in einen Feldweg ab, und fuhr zwischen Wiesen und Wäldern auf einen kleinen Tannenwald zu. Am Waldrand stellte er den Wagen ab, nahm die Waffe und stieg aus. Eine leichte Briese machte die Hitze erträglich. Hank blickte sich um und stellte fest, dass weit und breit keine Menschenseele zu sehen war.


    


    ***


    


    Bei der Hitze war es im Freibad am besten auszuhalten. So dachten auch die beiden Freunde Bob Madigan und Steve Qin. Steve überzeugte seinen Freund davon, dass die Hausaufgaben auch noch am Abend, wenn es kühler war, gemacht werden konnten. Jetzt war erst einmal eine Erfrischung fällig. Für den routinebedürftigen Bob, der seine Hausaufgaben stets direkt nach der Schule machte, war dies eine echte Herausforderung. Aber angesichts der Hitze gab er schließlich nach, und so fuhren beide nach Schulschluss rasch auf ihren Fahrrädern nach Hause und packten ihre Badesachen.


    Als Steve im Freibad eintraf, ging er schnurstracks auf den flachen Bau mit den Umkleidekabinen zu. Im Flur vor den Herrenumkleidekabinen standen der Bademeister und sein Stellvertreter. Beide waren extrem sonnengebräunt und trugen knappe Badehosen, die sie aus Europa mitgebracht hatten. Die Hosen hatten den Vorteil, dass sich das beste Stück der Bademeister sehr deutlich unter dem knappen Textil abzeichnete, was einige eher als Nachteil ansahen.


    Steve ging rasch an den beiden Oberlippenbartträgern vorbei, die in eine lauthalse Auseinandersetzung verstrickt waren, und verschwand in einer der Umkleidekabinen. Während sich Steve umzog, musste er mittanhören, wie sich der Chef-Bademeister darüber aufregte, dass vor 4 Tagen die Liegewiesen von einer unbekannten Gärtnerei bewässert worden waren. Jeder ging davon aus, dass der andere die Rasensprengung bestellt hatte, aber in Wirklichkeit hatte niemand irgendetwas in Auftrag gegeben. Es folgten ein paar wüste Beschimpfungen, bis der Stellvertreter schließlich wütend die Arena verließ, begleitet von dem Vorschlag des Chefs, dass er sich doch mal gehörig ins Knie ficken solle. Steve musste grinsen. Kostenloses Entertainment in der Umkleide, was wollte man mehr?


    Bob hatte bereits seinen von Chips und Schokolade gestählten Körper auf dem Handtuch, nah dem Schwimmbecken ausgebreitet, als Steve eintraf. „Mensch Bob, du solltest wirklich mal abspecken. Auf dem Weg hierher konnte ich nur eine große, weiße Kugel erkennen. Dein Kopf verschwindet dahinter vollkommen.“


    „Dafür konntest du gleich sehen, wo du mich findest“, erwiderte Bob.


    „Als wenn wir jemals an einem anderen Platz liegen würden.“


    Bob schwieg. Im Prinzip hatte Steve ja recht. Aber jedes Mal, wenn er vor dem Süssigkeitenregal im Supermarkt stand, hörte er Stimmen: „Kauf mich, kauf mich“ flüsterten sie ihm ins Ohr. Aber davon wollte er Steve lieber nichts sagen. Dick zu sein war eine Sache, aber dick und Stimmen zu hören war möglicherweise eine Messerspitze zu viel für seinen Freund Steve. Und Steve war sein einziger Freund. In der 9ten Klasse waren Dicke, die auch noch Bestnoten schrieben, meist nicht so beliebt. Er war froh in Steve einen Freund gefunden zu haben, der zwar recht unauffällig war, aber an dem sich auch niemand störte. Durch Steve kam er auch mit anderen Schülern ins Gespräch, die sich mit ihm alleine kaum abgegeben hätten. Was waren dagegen schon ein paar kritische Bemerkungen bezüglich seiner Körperfülle.


    „Wollen wir ins Wasser gehen?“, riss Steve ihn aus seinen Gedanken.


    „Och nö, ich will mich erst mal richtig aufheizen. Umso schöner wird dann die Abkühlung sein.“


    „Meinetwegen“, antwortete Steve, „dann lese ich noch ein paar Seiten im neuen ,John Devil‘. Das Teil ist wieder voll spannend.“


    „Ich kann nicht verstehen, was du an diesem Schund findest. Du bist doch eigentlich recht intelligent. Jedenfalls über dem Durchschnitt.“


    „Deswegen würde ich ja auch keinen Schund lesen. Das Problem ist doch, dass die Worte „Romanheft“ und „Groschenheft“ irgendwann von einem Vertreter der sogenannten anspruchsvollen Literatur als Schund deklariert wurden und bis heute hat das kaum jemand hinterfragt, geschweige denn, sich ein eigenes Urteil davon gemacht.“


    Bob überlegte. Das, was sein Freund da sagte, hatte durchaus Hand und Fuß. Das Problem war nur, dass er sich tatsächlich einmal ein eigenes Urteil davon gemacht hatte und sich aus vier verschiedenen Serien je ein Exemplar besorgt hatte. Er kam zu dem Ergebnis, dass zwei davon, inhaltlich gesehen, tatsächlich Schund waren, während die anderen beiden durchaus zu fesseln vermochten. Vom Schreibstil her konnten sie alle überzeugen und standen den gängigen Roman-Bestsellern in nichts nach. Aber aufgrund der gängigen Meinung über Romanhefte fühlte er sich außerstande dies zuzugeben. „Weißt du schon das neuste: Der dicke Streber Bob liest Groschenhefte.“ Er fand, dass er seine derzeitige Beliebtheitsquote durch solche riskanten Manöver nicht noch weiter in den Keller treiben musste. „Hast recht, Steve“, sagte er trotzdem, „tut mir leid. Wie heißt denn der Roman diese Woche?“


    „Im Burgverließ von Dr. Nightmare“, antwortete Steve. Bob schluckte. „Sehr schön. Klingt irgendwie interessant.“


    Der Bademeister schlenderte langsam und sehr gelassen an ihnen vorbei. Sein bestes Stück zog die knappe Badehose so nach unten, dass der Ansatz der Schambehaarung hervorschimmerte. Steve wandte sich ab. „Ich glaub‘, mir wird schlecht“, sagte er leise und widmete sich wieder seiner Lektüre.


    Aus dem flachen Bau mit den Umkleidekabinen kam eine junge Frau. Bob richtete sich auf, um besser über seinen Bauch sehen zu können. Seine Kinnlade klappte herunter. Er stieß seinen Freund an. „Steve“, sagte er heiser, „guck doch mal, dahinten.“


    Steve blickte von seinem Roman auf. „Alter Falter, ich glaub’s ja nicht. Die könnte ja glatt aus dem Playboy entsprungen sein.“


    „Machst du Witze?“, stieß Bob hervor, „der Playboy ist dagegen kaltes Wasser in meiner Hose!“


    Die rothaarige Schönheit bewegte sich mit aufregendem Hüftschwung auf sie zu. Die prallen Brüste wiegten mit jedem Schritt sanft hin und her. Vollendete, lange Beine schritten leichtfüßig und selbstbewusst über die grauen Betonplatten. Leider wurde ein großer Teil ihres Gesichtes von einer schwarzen Sonnenbrille verdeckt. Aber der sichtbare Teil wies eine schöne, symmetrische Form auf. Ihr Haar hatte einen dunklen Rotton und war relativ kurz geschnitten. Eine klassische Bob-Frisur.


    „Ich wusste, dass es solche Frauen gibt, ich wusste es“, sagte Steve. Seine Stimme klang als wäre er den Tränen nahe. „Ich wusste, dass solche Frauen nicht nur der Phantasie von Manga-Zeichnern entsprungen sind.“


    „Ich hatte davon keine Ahnung“, murmelte Bob.


    Die Frau ging an ihnen vorüber, öffnete ihre vollen Lippen und lächelte ihnen zu. An ihrer Hand baumelte ein Camcorder.


    „Guck dir diesen perfekten Arsch an“, sagte Steve, „als wäre Cellulite eine Erfindung der Medien.“ Steve glaubte an so ziemlich alle Verschwörungstheorien. Die Cellulite-Verschwörung fehlte noch in der Sammlung.


    „Ich brauche jetzt dringend eine Abkühlung“, sagte Bob.


    „Ich auch“, antwortete Steve und guckte der Frau gedankenverloren hinterher. „Ein Naturwunder“, murmelte er.


    Als sie im Wasser waren, sagte Steve: „Bob, für wie wahrscheinlich hältst du es eigentlich, dass so eine Schönheit hier im kleinen Potsdam durch das Freibad schlendert?“


    „Sehr unwahrscheinlich.“


    „Sehe ich auch so.“


    Einen Augenblick später lagen sie wieder auf ihren Liegematten und brutzelten in der Sonne. Jeder ging seinen Gedanken nach, die auf die eine oder andere Weise mit dem Naturwunder zu tun hatten, bis Steve niesen musste.


    „Wieder Heuschnupfen?“, fragte Bob.


    „Ja. Aber dieses Jahr ist es nicht besonders schlimm. Sind wohl nicht viele Pollen unterwegs.“


    „Findest du?“ Bob richtete sich auf. Ein paar kleine, durch die Luft schwebende Wattekügelchen zogen seine Aufmerksamkeit auf sich.


    „Die Pollen da scheinen mir aber ganz schön unterwegs zu sein“, sagte Bob.


    Steve blickte misstrauisch auf die Pollen, die jetzt auf ihn zu schwebten. Die erste Polle berührte ihn an der Brust und schien dort fest zu kleben. „Das kitzelt“, kicherte Steve. Plötzlich breitete sich ein dunkelroter Fleck um die Polle aus. Aus dem Kitzeln wurde ein brennender Schmerz. Steve schrie.


    


    ***


    


    Hank setzte sich mit dem Rücken zum Wald auf einen Baumstumpf und begutachtete die Waffe. Der Lauf war dicker als man es von Faustfeuerwaffen kannte, allerdings war die Mündung kleiner und stand in keinerlei Verhältnis zum voluminösen Lauf. Sie sah mehr nach einem Kleinkaliber aus. Vor dem Griff war, wie es bei Faustfeuerwaffen üblich ist, ein Abzug. In diesem Fall sah er wie ein Druckknopf aus. Links am Griff war ein kleiner Schieberegler. Rechts daneben war eine rote Markierung. Wenn er den Regler nach rechts schob, wurde auf der linken Seite eine grüne Markierung sichtbar. Er vermutete, dass der Regler zur Sicherung bzw. Entsicherung der Waffe diente. Wahrscheinlich sollte die grüne Markierung anzeigen, dass die Waffe entsichert war. Hinter diesem Regler war ein weiterer Knopf dessen Funktion sich Hank nicht erschloss. Er drückte vorsichtig auf den Knopf und das Magazin glitt aus dem Griff. Er fing es mit seiner freien Hand auf und bemerkte, dass weder Kugeln noch anderweitige Geschosse zu erkennen waren. Das ganze Magazin war einfach nur ein kompakter Block aus Metall. Er vermutete, dass es sich um eine Art Batterie oder Akku handelte. Die beiden Öffnungen an der Unterseite des Magazins waren möglicherweise dafür gedacht, um an eine Auflade-Station anzudocken. Hank führte das Magazin wieder ein, stand auf und blickte sich um. Eine ca. 20 Meter weit entfernte Birke schien ihm ein geeignetes Ziel zu sein. Er umschloss den Griff mit beiden Händen, richtete die Waffe auf die Birke und drückte den Abzug. Es ertönte ein dumpfer Knall, der Hank an das Schussgeräusch aus dem Science-Fiction-Klassiker ,Logan’s Run‘ erinnerte. Gleichzeitig traf ein Lichtblitz die Birke, die daraufhin in zwei Teile zerrissen wurde. Ein kleiner Rauchpilz stieg in den Himmel. An den zerfetzten Enden der Birkenbruchstücke loderten kleine Flammen. Hank ging zu der zerstörten Birke und trat die Flammen aus. Sehr effektiv, dachte er. Als nächstes noch ein Test zur Reichweite. Er peilte eine Birkengruppe an, die hinter der Wiese, etwa einen Kilometer entfernt stand, und drückte ab. Das Geschoss verfehlte die Birkengruppe und schlug weit hinter dem Ziel mit einer großen Erdfontäne in einen Acker ein. Der Einschlag erfolgte kurz nach Betätigung des Abzugs. Die Waffe hatte also eine enorme Reichweite ohne Geschwindigkeitseinbußen und schoss mit einer Art kleiner, leuchtender Energiebälle. Hank war sehr beeindruckt, dachte aber, dass es solche Waffen normalerweise nur in Zukunfts-Filmen gab. Womit hatte er es hier zu tun? In einem Science-Fiction-Film wäre die Antwort auf diese Frage einfach gewesen: ,Wenn Wesen, die ihre fremdartige Erscheinung hinter Masken verbargen, mit Energie-Waffen um sich schossen, handelte es sich meistens um Außerirdische‘. Aber leider befand Hank sich nicht in einem solchen Film. Ganz ausschließen wollte er die Möglichkeit trotzdem nicht. Das Ganze war sowieso so irreal, dass Aliens eine Option waren, wenn auch keine angenehme. Vielleicht brachte ihn die Recherche über die Elefantiasis-Krankheit auf eine andere Spur. Er wollte sich gleich am nächsten Tag darum kümmern.


    


    ***


    


    „Oh mein Gott“, rief Bob und sprang auf. Die Polle, die Steve getroffen hatte, wurde von dem roten Fleck, der sich auf seiner Haut ausbreitete, geschluckt. Sie verschwand einfach in der Haut.


    „Hilf mir Bob“, schrie Steve.


    Bob war den Tränen nah. „Mein Gott, Steve, was soll ich denn bloß machen?“


    „Es brennt höllisch!“


    Wenn es brennt, hilft nur löschen, dachte Bob. Er nahm kurz wahr, dass nun von überall Schreie ertönten, aber darauf konnte er jetzt nicht achten. Sein bester und einziger Freund war in Lebensgefahr. Er griff Steve unter die Achseln und zog ihn hoch. „Komm Steve, du musst ins Wasser. Vielleicht hilft das.“


    „Okay“, sagte Steve gequält. Seine Augen glänzten und waren stark gerötet. Offenbar lief gerade eine extrem allergische Reaktion in seinem Körper ab. Sie erreichten den Beckenrand. Bob schubste Steve einfach ins Wasser und sprang hinterher. Er stellte sich hinter ihn, griff unter seine Achseln und hielt ihn fest. Steve war inzwischen zu geschwächt, um sich noch über Wasser halten zu können.


    „Alles wird gut“, schniefte Bob, „alles wird gut.“ Erst jetzt nahm er seine Umgebung wahr. Die ganze Luft war voll von den gelben Pollen. Überall schrien die Menschen. Auf dem Beckenrand vor ihm krümmte sich ein junger Mann. Sein ganzer Körper war ein einziger roter Fleck. Blasen bildeten sich, wurden immer größer und entluden sich schließlich in einem großen Blutschwall. Binnen Sekunden war der ganze Körper ein einziger Blutspringbrunnen. Der junge Mann regte sich nicht mehr. Offenbar war er bereits tot. Die Frau neben ihm hörte auf zu schreien und sank wimmernd zu Boden. Das Blut ihres Freundes lief an ihr herunter und versickerte im Badetuch.


    Ähnliche Szenen spielten sich überall ab. Als eine ältere Frau von einer Polle am Bein getroffen wurde, schrie sie auf. In ihren weit geöffneten Mund flogen sogleich mehrere Pollen und verschwanden im Rachen. Die Frau fing an zu würgen und zu husten. Einen Augenblick später schoss eine Blutfontäne aus ihrem Mund direkt auf die Badehose des vorbeilaufenden Bademeisters. Dieser nahm davon keine Notiz, sein Körper war eh bereits mit Blut überströmt. Hektisch lief er von einer Unglücksstelle zur nächsten, nur um zu sehen, wie die Leute reihenweise in einer Blutfontäne Abschied von dieser Welt nahmen. Nur die wenigsten kamen auf die Idee, sich schnellstmöglich ins Wasser zu begeben. Bobs schnellem Handeln verdankte Steve, dass seine zwei Brandherde nicht zum Ausbruch kamen. Das kalte Wasser schien die Aktivität zu stoppen.


    Auch die große Liegewiese jenseits des Schwimmbeckens färbte sich zunehmend Rot. Mittendrin präsentierte sich Bob ein skurriles Bild. Die rothaarige Schönheit schlenderte seelenruhig zwischen den sterbenden Menschen hindurch, schleckte mit der einen Hand genüsslich an einem Eis und mit der anderen Hand filmte sie das Massaker um sich herum. Die Pollen schienen ihr überhaupt nichts auszumachen. Als sie kurz vor dem Ausgang war, drehte sie sich um und schwenkte den Camcorder noch einmal quer über den Platz. Ein auf dem Boden liegender Mann streckte seinen Arm nach ihrem Bein und flehte verzweifelt um Hilfe. Die Frau schüttelte seine Hand von ihrem Bein und trat ihm mit dem Schuh ins Gesicht. Danach machte sie noch eine Aufnahme von dem verblutenden Mann und verließ das Freibad. Bob war fassungslos. Er wusste nicht, was ihn mehr entsetzte. Das Gemetzel der Pollen oder die eiskalte Frau, die anscheinend jenseits von Gut und Böse stand. Wenn das kein Trauma hinterlässt, was dann?, fragte sich Bob. Aus der Ferne hörte er die Sirenen der Rettungswagen. Erst jetzt bemerkte er, dass keine Pollen mehr in der Luft waren. So schnell sie gekommen waren, so schnell waren sie auch wieder verschwunden. Bob weinte. Was ging hier nur vor? Sein Freund lag ruhig in seinen Armen, der Kopf halb im Wasser. Er war bewusstlos.


    


    ***


    


    Während Hank von der Garage zu seiner Wohnung ging, bemerkte er auf dem Seitenstreifen die Zivil-Streife, die Baxter zu seinem Schutz abgestellt hatte. Hinter der Windschutzscheibe des dunkelblauen Ford Mondeo saßen zwei Männer und schienen etwas zu essen. Das typische Klischee, dachte Hank. Wartende Beamte in einem Auto, die permanent irgendwas futtern.


    In seiner Wohnung angekommen, machte er sich Rührei mit Schinken und trank ein großes Glas Milch dazu. Nach der Mahlzeit füllte er das Glas noch einmal mit dem köstlichen Eiweißlieferanten auf und ging zu seinem Internet-Computer, der speziell zum Surfen eingerichtet war. Seine Romane schrieb er dort nicht. Dafür hatte er einen Laptop, der absolut netzlos war. Er war weder am Heimnetzwerk noch am Internet angeschlossen. Möglicherweise war er ja ein wenig paranoid, aber er hatte Angst, dass ihm jemand über das Netz seine Roman-Ideen stehlen könnte. In der Science Fiction-Serie ,Battlestar Galactica‘ wurde die Computer-Vernetzung der Menschheit auch zum Verhängnis und ehe sie sich versah, war sie nahezu ausgelöscht. Vernetzung war in Hanks Augen also eher als riskant einzustufen.


    Er begann im Internet nach der Elefantiasis-Krankheit zu suchen. 1979 fand man heraus, dass der sogenannte Elefantenmensch ,Joseph Merrick‘ nicht die Elefantiasis hatte, sondern am Proteus-Syndrom litt. Dabei handelte es sich um einen genetischen Defekt im AKT1-Gen. Die Mutation führte zur Gewebe-Überwucherung diverser Körperteile. Die Fotos, die Hank fand, glichen nicht ganz seiner Skizze, aber eine Ähnlichkeit war nicht von der Hand zu weisen. Allerdings hatten alle Menschen auf den Abbildungen Augen, welche meistens schräg verschoben auf dem Gesicht saßen. Hanks Unbekannter hatte schwarze, runde Löcher. Möglicherweise befanden sich tief in diesen Löchern Augen. Bei der hitzigen Autofahrt hatte er das nicht erkennen können. Jetzt ärgerte er sich, dass er dem ,Freak‘ auf dem Friedhof nicht die Maske abgezogen hatte. Außerirdische oder Menschen mit einem Gendefekt?, fragte sich Hank.


    Er schrieb noch rasch eine Mail mit dem Recherche-Ergebnis an Sheriff Baxter, schaltete den Computer aus und machte es sich in seinem gemütlichen Lesesessel bequem. Ein wenig Zerstreuung mit dem Romanheft ,Der Mann ihrer Träume‘ aus der Reihe ,Schicksals-Romane‘ war jetzt genau das Richtige. Er hatte Alex nicht ganz die Wahrheit gesagt. Er las die Romane nicht nur aus beruflichen Gründen, sondern vielmehr, weil er sie gerne las.


    ,Ding-Dong‘. Er hatte gerademal den ersten Absatz gelesen, als die Türklingel läutete. Verärgert verließ er die angenehme Entspannungsposition und ging zum Fahrstuhl. Ein Blick auf den Monitor, und sein Ärger löste sich sofort in Luft auf. Alex grinste breit in die kleine Kamera über dem Fahrstuhl und streckte eine Flasche Wein nach oben. Schlagartig wurde Hank aus dem Entspannungsmodus gerissen, das Blut schoss durch seine Venen und schaltete auf Aktivitätsmodus um. Er ließ den Fahrstuhl nach unten fahren, warf gleichzeitig einen Blick in den Spiegel und brachte seine blonde Mähne in Form. Dann öffnete sich auch schon die Tür und Alex trat ein. In der einen Hand die Flasche Wein, in der anderen die neueste Staffel ,From Outer Space‘. Hanks und Alex’ derzeitige Lieblingsserie.


    „Alex!“, rief Hank, „das ist ja eine freudige Überraschung.“


    Alex streckte sich zu ihm hoch und gab ihm einen Kuss auf die Wange. Hank erwiderte ihn. Dann stand sie einfach nur vor ihm und grinste ihn an. Unglaublich, dachte Hank. Sie sieht jetzt aus, wie ein kleines Mädchen, dass sich ein Loch in den Bauch freut, weil sie gleich einen riesengroßen Eisbecher bekommt. Keine Spur mehr von der coolen Alex, die auch gerne mal einen Jungen verprügelt. Ihre Augen leuchteten und Hank konnte die schnelle, rhythmische Bewegung über ihrem Brustansatz sehen. Ihr Herz schien heftig zu schlagen, als wolle es aus dem Körper ausbrechen und sich an Hanks Brust schmiegen, hinter der ein ebenso starkes Pochen zu vernehmen war.


    „Alex!“, widerholte Hank, „schön, dass du hier bist. Wollen wir die neueste Staffel gucken?“


    „Vielleicht nicht die ganze Staffel, aber ein-zwei Folgen, dachte ich.“


    „Ja, unbedingt. Eine prima Idee.“ Erst jetzt fiel ihm ein, dass Alex ja noch nie in seiner Wohnung war. Sie hatte ihn bisher nur hinter dem großen Fenster, an seinem Schreibtisch sitzen sehen. Hank drehte sich um die Achse und machte eine einladende Bewegung mit dem Arm. „Willkommen in meiner Wohnung.“


    „Toll hast du es hier. Sieht aus wie eine ehemalige Fabrikhalle.“


    „Naja, eine kleine Halle. Aber du hast recht. Hier war mal für lange Zeit eine Druckerei drin. Ich liebe diesen Verbund aus rotem Backstein und grünlichen Stahlträgern. Und dazu noch die beiden großen, halbrunden Fenster.“ Sie gingen ein paar Schritte in den Wohnraum hinein. Jetzt konnte Alex hinter die Wand sehen, die auf der rechten Seite des Vorraums war. Dort befanden sich die offene Küche, sowie eine stählerne Treppe, die auf eine erhöhte Ebene führte.


    Hank folgte ihrem Blick. „Dort oben befindet sich eine gemütliche Couchgruppe. Ein weitere Platz, um ein wenig zu schmökern. Da hinter sind dann zwei Gästezimmer, oder auch Kinderzimmer, falls ich einmal welche haben sollte.“


    „Möchtest du denn welche haben?“, fragte Alex. Das Leuchten in ihren Augen schien sich zu verstärken.


    Hank nickte. „Ja, das möchte ich. Unbedingt sogar.“


    Alex nickte und lächelte still in sich hinein. Hank sagte ihr noch, dass sich unter dieser erhöhten Ebene sein Schlafzimmer nebst Bad befand, und noch ein weiteres Zimmer, dass derzeit nur als ,Rumpelkammer‘ diente, in der er alles Mögliche reinschob, was andere Leute in den Keller brachten.


    In der Mitte seiner Bücher- und DVD-Wand war ein riesiger Flachbildfernseher eingelassen, davor eine gemütliche Sitzgruppe mit roten Polstern. Hank führte Alex dorthin, ging in die Küche, öffnete die Flasche Wein, und kam mit zwei Gläsern und einer Schüssel mit Knabberkram zurück. Er stellte alles auf den Couchtisch und setzte sich neben Alex auf das Sofa.


    Sie sah zum Anbeißen aus. Ein rosa T-Shirt mit tiefem V-Ausschnitt, der ihre kleinen Brüste wunderbar zur Geltung brachte. Darunter folgte der unvermeidbare, kurze Jeansrock. Allerdings hatte sie diesmal keine Strumpfhose an und präsentierte ihre trainierten Beine, die in zwei wunderschönen, kleinen Füssen endeten. Hank war begeistert und hätte am liebsten alles sofort gestreichelt. Es kam ihm plötzlich der Gedanke, dass diese Beine nur dafür da waren, um von ihm gestreichelt zu werden.


    Alex bemerkte, wie Hank sie musterte und grinste vor sich hin. Ihre Wangen glühten. Dann holte sie die erste DVD aus der Box und hielt sie ihm entgegen. Hank schaute die silberne Scheibe an, als wäre sie nicht von dieser Welt. Dann erinnerte er sich an ihr eigentliches Vorhaben, schüttelte den Kopf und nahm die DVD entgegen. Als er sie in den Player schob, schaltete sich automatisch der Fernseher ein, es liefen gerade die Nachrichten. Hank setzte sich wieder neben Alex und wollte gerade zum Eingangskanal des Blu-Ray-Players wechseln, als ihn eine Nachricht in den Bann zog. Auf dem Bildschirm sah man zahlreiche Rettungsfahrzeuge mit Blaulicht, die vor einem Freibad standen. Sanitäter trugen verletzte Menschen auf Tragen aus dem Freibad. Im Vordergrund erschien eine Journalistin mit Mikrofon. „Im Freibad von Potsdam hat sich ein unfassbares Drama abgespielt. Es gibt 80 Tote und ungefähr 40 Schwerletzte zu beklagen. Augenzeugen sprechen von einer Attacke durch Pollen. Allerdings wurden bisher keine dieser Pollen aufgefunden.“ Die Kamera schwenkte nach links und ein uniformierter Polizist erschien im Bild. Hank erkannte ihn sofort: Sheriff Baxter. Die Journalistin hielt ihm das Mikrofon unter die Nase. „Sheriff Baxter, können Sie uns bereits etwas zu der Katastrophe erzählen?“


    Baxter machte ein ernstes Gesicht. „Wir haben bereits einige Zeugenaussagen zu Protokoll genommen. Daraus hat sich eine erste Spur entwickelt. Der stellvertretende Bademeister erzählte uns von einem Gärtnertrupp, der hier vor einigen Tagen den Rasen bewässert haben soll. Allerdings hatte niemand diese Gärtner bestellt. Wir werden dieser Spur und auch allen anderen Hinweisen mit allen uns zur Verfügung stehenden Mitteln nachgehen. Ich kann Ihnen versprechen: Dieses schreckliche Verbrechen wird nicht ungesühnt bleiben.“


    „Könnte es denn nicht sein, dass es sich gar nicht um ein Verbrechen handelt? Sondern eher um eine Naturkatastrophe?“


    Baxter zuckte mit den Schultern. „Sicherlich. Wir werden auf jeden Fall alle Möglichkeiten in Betracht ziehen und jeder noch so kleinen Spur nachgehen.“


    „Vielen Dank, Mr. Baxter.“ Die Kamera schwenkte wieder auf die Reporterin, und der Sheriff verschwand aus dem Bild. „Inzwischen haben sich auch erste Fachärzte am Tatort eingefunden, um bei den Untersuchungen behilflich zu sein. Der anerkannte Allergologe, Dr. Prof. Bernheimer, hat soeben ein erstes Statement zu den Geschehnissen abgegeben.“ Ein weiteres Bild öffnete sich rechts unten auf dem Bildschirm. Ein weißhaariger Mann mit Vollbart erschien und begann mit einem starken Lispeln zu sprechen: „Ich habe schon immer gesagt, es kann nicht früh genug damit begonnen werden, den Heuschnupfen zu bekämpfen. Wenn Sie dem Heuschnupfen nicht gleich zu Beginn entgegen treten, verschlimmert er sich immer weiter. Sie können das….“ Hank schaltete den Ton aus.


    „Wie abgefahren ist das denn?“, rief Alex fassungslos.


    „Du sagst es“, sagte Hank und starrte mit offenem Mund auf den Bildschirm. Er musste an die Killerpflanze denken, die dem armen Mr. Mailor um einen Kopf kürzer gemacht hatte. Und jetzt Killerpollen. Ob es da einen Zusammenhang gab? Immerhin waren beide Tatorte nicht weit voneinander entfernt.


    „Nach alldem, was in den letzten Tagen passiert ist, jetzt auch noch das.“


    „Wie meinst du das?“, fragte Alex.


    Hank begann ihr alles zu erzählen, was ihm in den letzten Tagen widerfahren war. Angefangen mit der Enthauptung, angeblich durch eine Pflanze, über die Verfolgung auf der Landstraße, den fiesen Fressen seiner Verfolger und der Konfrontation mit selbigen ‚auf dem Friedhof. Alex’ Mund stand dabei immer weiter offen, ihre Augen wurden immer größer.


    „Ich fasse es nicht“, stieß sie hervor. „Und das alles, seit dem wir uns das letzte Mal gesehen haben?“ Sie schüttelte ungläubig den Kopf. „Ich darf dich nicht alleine lassen, Hank. Das ist ja mal klar.“


    „Wahrscheinlich“, murmelte Hank. Seine Gedanken kreisten um das Unglück im Freibad. Er wollte unbedingt mehr darüber erfahren. Er glaubte fest daran, dass die beiden Fälle, Killerpflanze und Killerpollen, miteinander zusammen hingen. Wenn man davon ausging, dass es hier um genetische Manipulation ging, dann hatten die beiden Sachen ganz bestimmt was miteinander zu tun. Er überlegte, dass es sicher effektiv wäre, wenn er einen Zeugen dieses Massakers befragen könnte.


    Alex bemerkte, dass sich seine Gedanken nicht mehr um ihre schönen Beine drehten. So war das für diesen Abend aber nicht vorgesehen. Sanft legte sie ihre Hand auf seinen Unterarm. „Magst du mir mein Glas reichen?“ Alex’ Berührung kappte sofort den Gedankenfluss über die mysteriösen Vorfälle. Schnell reichte er ihr das Glas, nahm das seine und startete die erste Folge der neuen Staffel ,From Outer Space‘.


    Hank bekam von dem Handlungsverlauf nichts mit. Die ganze Zeit überlegte er, wie er es anstellen sollte, Alex näher zu kommen. Sollte er einfach, ganz klassisch seinen Arm um sie legen? Oder vielleicht ihre Hand ergreifen? Oder gar keinen Körperkontakt, statt dessen Verbal-Kontakt? Ihr seine Gefühle beichten, und dann Körperkontakt. Falls es ein ,dann‘ überhaupt geben würde.


    „Ich finde, es gibt keinen besseren Schurken als Tex Garden“, unterbrach Alex Hanks Gedanken.


    „Finde ich auch. John Coleman stellt ihn aber auch absolut überzeugend dar. Als wäre er für diese Rolle geboren.“ Tex Gardens diabolisches Grinsen füllte den ganzen Bildschirm, dann hörte Hank ihn sagen ,Worauf wartest du noch mein Freund? Bring es zu Ende‘. Hank erstarrte kurz. Versuchte Tex Garden ihm gerade Mut zu machen? Unmöglich, dachte er. Ist schließlich nur eine TV-Serie. Als ob ich mich von so etwas beeinflussen lasse. Dachte er und legte seine Hand auf die von Alex. Langsam umschloss er ihre Hand und streichelte mit zwei Fingern sanft über ihren Handrücken. Alex erschauerte und erwiderte die Zärtlichkeit, indem sie mit ihren Fingern seinen Handteller streichelte. Hank räusperte sich und blickte ihr in die Augen. Alex Pupillen wurden immer größer. Voller Erwartung schaute sie ihm entgegen. Hank beugte sich zu ihr und küsste sie sanft auf den Mund. Ihre Lippen waren wunderbar weich. Es fühlte sich an, als würde er zum ersten Mal eine Frau küssen. In seinem ganzen Körper bereitete sich ein wohliger Schauer aus. Er konnte sich nicht erinnern, jemals einen Kuss so intensiv gespürt zu haben. Langsam löste er sich von ihr und schaute ihr glücklich in die Augen. Alex öffnete leicht den Mund und schaute auf seine Lippen. Hank kam ihrer Aufforderung sofort nach und küsste sie wieder, während seine Zunge in ihren Mund glitt. Das Zungenspiel ließ seine Erregung ins Unermessliche wachsen. Plötzlich schob Alex ihn ein wenig zurück, und zog sich rasch ihr T-Shirt über den Kopf. Sie trug keinen BH. Es war der schönste Busen, den Hank jemals gesehen hatte. Sanft umschloss seine Hand die rechte Brust und streichelte sie vom Ansatz bis zur Spitze. Mit seinem Mund umschloss er die linke Brustwarze und ließ seine Zunge um ihren Nippel tanzen. Alex Atem wurde schneller und lauter. Er spürte die heftigen Schläge ihres Herzens, während ein leises ,Oh Hank‘ ihren Mund verließ. Seine Hand ließ vom Busen ab, glitt abwärts und umfasste ihren Oberschenkel. Die Festigkeit fühlte sich großartig an. Hanks Schwanz war so hart, dass er befürchtete, ihn gleich aus seiner Hose brechen zu sehen. Während Alex Hanks T-Shirt über den Kopf zog, strich seine Hand über die Innenseiten ihrer Schenkel. Alex Erregung stand der von Hank in nichts nach. Sie hatte das Gefühl auszulaufen. Hastig befreite sie sich von ihrem Rock und ihrem Slip. Hank entledigte sich seinerseits von Hose und Boxershort. Sein steifer Penis ragte in die Höhe und zitterte vor Erregung. Alex drücke Hank zurück in die Couchlehne und hockte sich über ihn. Langsam senkte sie ihr Becken über Hanks Schwanz bis seine Spitze ihre äußeren Schamlippen berührten. Sie stöhnte auf, schloss die Augen und genoss den Moment einen Augenblick. Dann senkte sie sich weiter nach unten und nahm seinen Schwanz ganz in sich auf. Sie drückte das Becken so fest sie konnte auf seine Lenden, als wolle sie sicher gehen, auch die letzten Millimeter seiner Männlichkeit in sich zu haben. Dann begann sie sich langsam auf und ab zu bewegen. Ihre Hände krallten sich fest in Hanks Schultern. Hank stöhnte auf, er spürte, dass der Höhepunkt in greifbare Nähe rückte. Alex bewegte sich jetzt immer schneller. Hank versuchte den Orgasmus noch so lange wie möglich hinauszuzögern, aber dann ging nichts mehr. Mit einem lauten Aufstöhnen entlud er sich in Alex. Und entlud sich immer weiter. Er hatte das Gefühl, dass es gar nicht mehr enden wollte. Sein Samen strömte in die Frau, die er liebte. Konnte es etwas Schöneres geben? Endlich versiegte der Strom und Hank spürte, wie sich Alex’ Unterleib zusammenzog. Sie schrie laut seinen Namen, krallte sich in seinen Nacken und drückte seinen Kopf gegen ihre Brust. Sie bewegte sich noch drei Mal ruckartig auf und ab, dann ließ sie sich auf Hank fallen und sank mit ihm zusammen in die weichen Kissen. Zitternd und schweißnass lagen sie aufeinander, während sich ihr Atem langsam wieder beruhigte. Erst jetzt nahmen sie war, dass im Fernseher immer noch ,From Outer Space‘ lief. Hank kam gerade so mit seinen Fingerspitzen an die Fernbedienung und drückte die Ausschalttaste.


    „Ich habe mich so sehr danach gesehnt“, flüsterte Alex nach einer Weile.


    „Ich mich auch.“


    „Was hältst du davon, wenn du mir jetzt dein Schlafzimmer zeigst.“


    „Davon halte ich sehr viel“, sagte Hank und drückte seinen und Alex’ Oberkörper langsam in die Senkrechte. Dann griff er ihr unter den Po und drückte sich nach oben. Alex umschlang ihn mit Beinen und Armen. In dieser Haltung trug er sie zum Schlafzimmer, während sich sein Penis wieder aufrichtete.


    Alex grinste. „Zeit für die zweite Runde?“


    „Ich denke, dass wird eine lange Nacht“, sagte Hank und legte Alex behutsam auf das Bett.


    


    

  


  
    


    


    Kapitel 8


    


    In Abteilung E102 des Memorial Hospitals in Potsdam herrschte reges Treiben. Man hatte alle Verwundeten des Freibad-Unglücks in einen Bereich verfrachtet. Bei den Ärzten und dem Pflegepersonal hieß der Bereich allerdings nicht E102 sondern die „Pollen-Massaker-Abteilung“. Von den 40 Eingelieferten waren 39 als schwerverletzt eingestuft worden, nur einer war mit leichten Blessuren davongekommen. Steve Qin, vor dessen Tür sein Freund Bob Madigan auf einer Bank saß und wartete. Es war Samstagmittag und in Steves Zimmer war wieder Chefarzt-Visite. Bob hatte das Gefühl, dass alle halbe Stunde Chefarzt-Visite war. Aber bei der Ungewöhnlichkeit der Verletzungen war das auch kein Wunder. So blieb ihm also nichts übrig, als zu warten und sich weiterhin dem unangenehmen Geruch von Desinfektionsmitteln auszusetzen.


    Die hinzugezogenen Allergologen hatten inzwischen herausgefunden, dass es bei den Verletzten tatsächlich zu einer typischen, überschießenden Abwehrreaktion des Immunsystems gekommen war, wie man es von Allergikern kannte. Die heftige Reaktion wandte sich zunächst gegen den eingedrungenen Umweltstoff, um sich dann gegen körpereigenes Gewebe zu richten, so wie es bei Autoimmun-Erkrankungen zu beobachten ist. Hier fand dieser Prozess allerdings in einem rasend schnellen Tempo statt, so dass man mit bloßem Auge sehen konnte, wie das Körpergewebe buchstäblich zerfetzt wurde. Bei den obduzierten Leichen hatte man tatsächlich etwas gefunden, was entfernt an Gräser-Pollen erinnerte. Eine extrem mutierte Abart. Von den 39 Schwerverletzten waren inzwischen vier verstorben. Steve war der einzige, den man als stabil einstufen konnte. Bis auf einen großen Bluterguss war er noch mal mit einem blauen Auge davongekommen. Er war zwar noch sehr geschwächt, aber alle Indizien sprachen für eine baldige Genesung. Bob kam täglich, direkt nach der Schule, vorbei, um nach seinem Freund zu sehen. Seinen Zwang, gleich nach Schulschluss die Hausaufgaben zu erledigen, hatte er endgültig abgelegt. Durch die Katastrophe hatte sich einiges in seinem Leben geändert. Die Routine, die er in seinem Alltag so sehr brauchte, war komplett aufgebrochen. Er machte sich keinen Kopf mehr, ob er die Hausaufgaben rechtzeitig schaffen würde oder nicht. Auch die Angst vor seinen Mitschülern war verblasst. Es war ihm egal, was sie von ihm dachten. Paradoxerweise fingen sie gerade jetzt an, seine Gegenwart zu suchen und als durchaus angenehm zu empfinden. Ob es da einen Zusammenhang gab? Er wollte das in der nächsten Sitzung beim Psychologen mal zur Sprache bringen. Alle Überlebenden waren in psychologischer Betreuung, besonders die Jüngeren. Bobs Schrecken über die Katastrophe wich langsam einer großen Neugierde. Er wollte wissen, was da genau passiert war. Vielleicht war das auch nur seine Art und Weise, das Unglück zu verarbeiten.


    Ein großer, kräftiger Mann kam durch den Eingang und schlenderte den Flur entlang. Am Kaffeeautomat blieb er stehen, ließ sich einen Pappbecher mit Cappuccino füllen und setzte sich neben Bob auf die Bank.


    „Hallo“, sagte er und schlürfte an seinem Cappuccino.


    „Hallo“, antwortete Bob.


    „Besuchst du einen Verwandten?“


    „Nein, ich besuche meinen Freund Steve. Aber zurzeit kann ich noch nicht reingehen, weil mal wieder Chefvisite ist.“


    „Geht es deinem Freund gut?“


    „Naja, er ist der Einzige, der stabil ist und nicht zu den Schwerverletzten zählt.“


    „Interessant. Wie kommt das?“


    „Als es anfing, bin ich mit ihm ganz schnell ins Wasser gesprungen. Das muss das Ganze irgendwie gestoppt haben.“


    „Waren es denn tatsächlich Pollen?“


    „Ja“, sagte Bob knapp. Allmählich kam ihm der Mann seltsam vor. Es schien so, als hätte er eben erst erfahren, was passiert war. „Wen besuchen Sie denn eigentlich?“, wollte Bob wissen.


    „Ich?“ Der Mann begann zu grinsen. „Du hast mich durchschaut. Ich besuche niemanden. Ich bin hier, um Informationen zu bekommen. Ich habe nämlich vor kurzem etwas gefunden, wovon ich glaube, das es in Zusammenhang mit diesen Pollen steht.“


    „Was denn?“ Bob wurde neugierig. In diesem Moment kam der Arzt mit einer Kollegin und zwei Krankenschwestern aus Steves Zimmer.


    „So, junger Mann“, sagte die Ärztin, „du kannst jetzt zu deinem Freund.“


    „Danke, Miss. Ich gehe gleich hinein.“ Als die Ärzte mit den Schwestern im nächsten Zimmer verschwunden waren, fragte Bob den Mann noch einmal, was er denn nun gefunden habe.


    „Ein Blatt von einer Pflanze. Hier, ich zeig’s dir.“ Der Mann holte ein Smartphone hervor und zeigte Bob ein Foto von dem Blatt.


    „Wieso, das ist doch ein ganz normales Blatt der Geum rivale.“


    „Was? Du kennst die Pflanze?“


    „Ja, natürlich. Wächst meist auf feuchten Wiesen oder Feuchtmooren. Gehört zur Familie der Rosengewächse, hat aber keine Stacheln. Dafür ist sie an Blatt und Blüte stark behaart.“


    Der Fremde schaute Bob mit großen Augen an. „Respekt, junger Mann. Ich bin wirklich beeindruckt. Aber was du bei der ganzen Sache noch nicht bemerkt hast, ist die Größe des Blattes. Ich habe ein Lineal darunter gelegt. Das Blatt ist 30 cm lang.“


    Bob schaute sich das Foto genauer an. „Unglaublich“, flüsterte er, „das Blatt der Geum rivale ist vielleicht 3 cm lang.“


    „Eben. Und weil es hier angeblich um mutierte Pollen geht und ich dieses Blatt unweit entfernt vom Freibad gefunden habe, denke ich, dass es hier vielleicht einen Zusammenhang gibt.“


    Bob spürte, wie ihn die Aufregung packte. Ein kurzer, angenehmer Adrenalinschub durchfuhr seinen Körper.


    „Verzeihung“, sagte der Fremde, „ich habe mich noch gar nicht vorgestellt. Ich bin Hank. Hank Finnegan. Kannst gerne Hank zu mir sagen.“


    „Sehr erfreut, Sir. Äh, ich meine Hank. Bob Madigan ist mein Name. Ich würde sehr gerne einmal das Originalblatt untersuchen.“


    „Untersuchen? Wie meinst du das?“


    „Sowohl das Blatt, als auch die Pollen wurden möglicherweise genetisch verändert. Ich möchte dafür gerne Beweise erbringen. Ich bin nämlich Biohacker.“


    „Bitte was?“


    „Ich nehme z.B. Gene aus einem Glühwürmchen, verändere sie und baue sie in eine normale Zimmerpflanze ein, mit dem Ergebnis, dass die Pflanze mir meinen Nachttisch beleuchtet.“


    „Wow.“


    „Ja, ich kann aber auch eine handelsübliche Tomate nehmen und feststellen, ob sie genetisch manipuliert wurde. Mit der Polymerase-Kettenreaktion kann ich die eingeführte DNA-Sequenz ausfindig machen und isolieren. Danach kann ich durch immunologische…“


    „Okay, okay“, unterbrach ihn Hank. „Das sind für mich alles böhmische Dörfer. Entscheidend ist jedenfalls, dass du es drauf hast.“


    „Allerdings“, sagte Bob selbstbewusst. „Es gibt nur eine Sache, die ich noch besser drauf habe.“


    „Und das wäre?“


    „Hacken.“


    „Ich verstehe nicht? Das hattest du ja gerade ge…“


    „Nein, nein. Ich meine nicht Biohacken, sondern richtiges Hacken. Mit dem Computer in fremde Netzwerke eindringen.“


    „Erstaunlich.“


    „Ich habe bereits einige Firmennetzwerke gehackt. Natürlich nicht, um sie zu bestehlen oder auszuspionieren. Ich habe die Firmen umgehend aufgesucht und ihnen meine Ergebnisse vorgelegt. Sie sollten nur wissen, dass es Sicherheitslücken gibt.“


    „Wirklich erstaunlich“, wiederholte Hank und schaute Bob einen Augenblick gedankenverloren an. „Aber zurück zum Thema. Wenn du mir deine Adresse gibst, dann würde ich dir gerne einen Abriss vom Blatt zur Untersuchung geben. Mehr habe ich leider nicht mehr, weil ich es der Polizei überlassen musste.“


    „Das macht nichts.“ Bob gab ihm seine Adresse. „Ab 18 Uhr bin ich auf jeden Fall zu Hause anzutreffen. Ansonsten können Sie es meiner Mutter geben.“


    „Sehr schön, ich bringe den Abriss heute Abend vorbei“, sagte Hank und stand auf. „Also bis heute Abend“, sagte er und ging hinaus.


    Als Bob in Steves Zimmer ging, war dieser mal wieder in den neuesten ,John-Devil‘-Roman vertieft. „Hey Steve, ich hatte gerade eine interessante Begegnung“, begrüßte ihn Bob.


    


    ***


    


    Hank war frohen Mutes. Der Besuch des Krankenhauses hatte sich als richtige Entscheidung erwiesen. Die Begegnung mit Bob hatte ihn im Fall „Blatt“ einen großen Schritt nach vorne gebracht. Vielleicht konnte Bob ihm in diesem Fall auch noch in anderer Art und Weise behilflich sein. Er schien ein kluger und wissbegieriger junger Mann zu sein.


    Am Abend fuhr Hank in die Broad Street und hielt vor einem kleinen Einfamilienhaus mit Veranda. Er stieg aus, legte den kurzen Weg zum Haus zurück und klingelte. Nach einem kurzen Augenblick öffnete ihm eine kleine, etwas übergewichtige Frau mittleren Alters die Tür. Fröhlich blickte sie ihm entgegen. „Sie wünschen?“ Hank stellte sich kurz vor und nannte den Grund für sein Erscheinen. „Ah ja. Bob hatte mir schon von Ihnen erzählt. Er hatte aber nicht erwähnt, dass sie so ein attraktiver Mann sind.“ Sie lachte.


    „Vielen Dank, Mam.“


    „Bob!“, rief sie lachend ins obere Stockwerk hinauf. Kurz darauf kam Bob aus dem Keller.


    „Ach, im Keller steckst du.“


    „Ja, Mum. Ich habe dir doch gesagt, dass ich alles für eine Polymerase-Kettenreaktion vorbereite. Hallo, Mr. Finnegan.“


    „Hallo Bob. Ich habe das kleine Stück vom Blatt mitgebracht.“


    „Sehr gut. Ich werde noch heute mit der Untersuchung beginnen.“


    „Wenn du Ergebnisse hast, dann ruf mich bitte an.“


    „Werde ich machen“, sagte Bob und begutachtete fasziniert das Blatt.


    „Was machen Sie denn eigentlich so?“, wollte Bobs Mutter wissen.


    „Ich bin Schriftsteller.“


    „Schriftsteller!“, rief sie überrascht. „Das ist ja toll.“ Sie schien kurz zu überlegen. „Also, Sie mögen mir das bitte verzeihen, aber von einem Finnegan habe ich noch nie etwas gehört.“


    „Ich schreibe unter dem Pseudonym ,John Devil‘.“


    „Du kriegst die Tür nicht zu.“ Bob starrte ihn mit offenem Mund an. „Mein Freund Steve ist ein Riesenfan von Ihnen. Er liest jede Woche Ihre Gruselserie ,Höllenfeuer‘.“


    „Das ist ja herrlich“, rief nun Bobs Mutter und klatschte in die Hände.


    „Sie lesen die Serie auch, Mam?“


    „Nein, ich lese lieber was fürs Herz. Die Serie ,Im Tal der Liebe‘ hat es mir angetan.“


    Hank schluckte. Niemand außer Larry und ihm wussten, dass er auch Autor der Serie ,Im Tal der Liebe‘ war. Das war auch besser so, da es nicht zum Image eines ,John Devil‘ passte. Wenn er auf Buchmessen den Fans Autogramme gab, spielte er den Gruselautor, der alptraumhafte Szenerien erschuf. Ein Mann zwischen Zombies, Vampiren und Wahnsinn. Dass er auch herzergreifende, romantische Liebesgeschichten schrieb, war da fehl am Platz. Dabei lag ihm das, denn insgeheim war er ein Romantiker. Aber den Umsatzzahlen zuliebe hatten Larry und er beschlossen, die Identität des Autors vom ,Tal der Liebe‘ geheim zu halten. Hank war das nur allzu recht, denn ihm war das, trotz allem ein wenig unangenehm. Nach außen hin wollte er nicht wie ein Romantiker wirken. Zum Glück wies seine äußere Erscheinung auch nicht in diese Richtung. Wie er in seinem Inneren wirklich tickte, wussten alleine seine engsten Vertrauten.


    „Das ist eine gute Serie“, sagte er zu Bobs Mutter.


    „Mr. Finnegan“, sagte Bob. „Es wäre super, wenn Sie Steve kennenlernen würden. Das wäre für ihn die Überraschung des Jahrhunderts.“


    „Na klar, Bob. Das lässt sich bestimmt einrichten. Nun wünsche ich dir erst einmal viel Erfolg bei der Untersuchung. Tschüss und Ihnen einen schönen Abend, Mam.“ Bobs Mutter schüttelte ihm die Hand und zeigte ein breites Grinsen in ihrem runden Gesicht. Sie schien einen glücklichen Moment zu haben.


    


    

  


  
    


    


    Kapitel 9


    


    Im unterirdischen Labor des Klärwerks saßen drei Männer und zwei Frauen in weißen Kitteln vor großen Bildschirmen und gaben ihren Rechnern Befehle über die Tastatur ein. Auf den Bildschirmen bewegten sich grafische Abbildungen von DNA-Strängen. Der Raum war in schlichtem Weiß eingerichtet. Die Arbeitsplätze mit den Computern und Schreibtischen waren mit Punktstrahlern hell erleuchtet, während der Rest des Raums in ein halbdunkles, indirektes Licht getaucht war. Durch ein wandgroßes Fenster konnte man in einen zweiten Raum sehen. Hier standen viele Reagenzgläser, in denen sich verschieden farbige Flüssigkeiten befanden. Dr. Travis Doe fügte gerade am Computer eine neue Sequenz in einen DNA-Strang ein, als der Chefwissenschaftler, Dr. Bennett, hereinkam und direkt auf ihn zuging. Dr. Bennett war ein großer, schlanker Mann, der die 70 bereits hinter sich gelassen hatte. Warum er allerdings weitaus jünger aussah, blieb sein Geheimnis. Sein Kopf schien im Verhältnis zu seinem Körper ein wenig groß geraten. Travis und seine Kollegen hatten sich überlegt, dass er möglicherweise deswegen immer ein wenig gebeugt ging. Seine Rückenmuskeln waren dem schweren Kopf, der immerhin das gesammelte Wissen einer der genialsten Genwissenschaftler in sich trug, einfach nicht gewachsen.


    „Travis“, begann Dr. Bennett in einem leicht näselnden Tenor, der so gar nicht zu seiner äußeren Erscheinung passen wollte. „Sie haben ausgezeichnete Arbeit geleistet. Das im Freibad freigelassene ,Q27B‘ funktioniert perfekt. Durch Ihre Arbeit entwickelten die Gräser in wenigen Minuten extrem bösartige Pollen.“ Er legte eine Hand auf die Schulter seines Schützlings und schaute ihm liebevoll in die Augen.


    „Vielen Dank, Sir. Soll ich die Sequenzen, die dafür verantwortlich sind, dass sich alle Pollen die kein Ziel trafen zerfallen, wieder herausnehmen?“


    „Unbedingt, mein lieber Travis. Unbedingt.“ Zufrieden lächelnd ging er an den anderen Arbeitsplätzen vorbei und drehte sich noch einmal zu Travis um. „Sie bekommen die nächsten vier Tage frei. Fahren Sie irgendwo hin und entspannen Sie sich. Alle Kosten werden selbstverständlich von ,Genesis ‘ übernommen.“


    „Vielen Dank, Sir.“


    Als Bennett am Arbeitsplatz von Dr. Taylor vorbeikam, sah er einen ,John-Devil‘-Roman auf dessen Schreibtisch liegen. Zornig nahm er ihn in die Hand. „Daher haben Sie also Ihre schlechten Ideen, Adam. Wahrscheinlich hieß der Roman ,Fleischfressende Killerpflanzen greifen an‘, der Sie dazu inspirierte, aus der harmlosen Gneum rivale ein Monstergewächs zu machen.“


    „Sir, das war…“


    „Das war völlig uneffektiv. Für unseren Zweck nicht zu gebrauchen. Und dann die Sache mit dem Lüften im botanischen Garten.“


    „Es war heiß und stickig. Ich musste einfach ein Fenster öffnen“, versuchte Taylor sich zu verteidigen.


    „Sie haben nicht ein Fenster geöffnet, sondern zwei. Es entstand Durchzug und die gute Gneum rivale empfand dies als eine gute Gelegenheit, ein paar Pollen hinausfliegen zu lassen und bei Bauer Briddle entstand ein Bruder Ihrer Killerpflanze.“


    „Dadurch konnten wir immerhin sehen, dass die Pflanze sehr gut funktioniert. Die Enthauptung dieses Spaziergängers war wirklich phänomenal.“


    „Genau diese Enthauptung brachte Aufmerksamkeit in unsere Gegend. Sie haben unsere ganze Mission in Gefahr gebracht. Diese Gruselromane will ich nicht mehr bei Ihnen sehen.“ Er nahm das Heft und begab sich zum Ausgang. Rechts vom Ausgang befand sich ein weiterer Arbeitsplatz. Gedankenverloren schaute Bennett auf den großen Monitor. Auf der linken Seite des Bildschirms waren diverse DNA-Stränge zu sehen. In der Mitte des Schirms drehte sich die computergenerierte 3D-Darstellung eines Kopfes langsam um die eigene Achse. Sie drehte sich von der Rückansicht zur Vorderansicht, bis ein Gesicht erkennbar wurde. Es war das Gesicht von Hank Finnegan.


    


    ***


    


    Als Dr. Bennett den Fahrstuhl verließ und in das Foyer gelangte, kam ein Mitarbeiter auf ihn zu. Es war ein schlanker Mann um die 30. Auf seinem beigen Overall befanden sich zahlreiche, glänzend bräunliche Flecken und wiesen ihn als Arbeiter an den Klärbecken aus. Warum auch hatten sie sich für helle Arbeitsbekleidung entschieden?, dachte Bennett. Damit man die Kacke besser sehen kann? Ein Rätsel, mit dem er sich irgendwann einmal ganz bestimmt nicht beschäftigen wollte.


    „Mr. Bennett, wir wären dann soweit“, sagte der Overall.


    „Ah ja, die Exekution.“ Bennetts Augen fingen an zu leuchten. „Ist denn schon Kaffeezeit?“ Was für andere Leute der Kuchen zum Kaffee war, das war für Bennett die Exekution zum Kaffee. „Ich hole mit kurz einen Kaffee aus der Küche und komme dann nach draußen.“


    Der Overall nickte und verließ das Gebäude durch den Haupteingang. 5 Minuten später kam Bennett aus einem Seiteneingang, der sich in unmittelbarer Nähe zu den beiden Vorklärbecken befand. Mit einem Becher Kaffee in der Hand schlenderte er auf das erste Vorklärbecken zu. Das runde Becken hatte einen Durchmesser von 20 Metern und war die erste Station für das ankommende Abwasser. Die zerklüftete Oberfläche machte deutlich, dass die Fäkalien hier noch weitestgehend in ihrer ursprünglichen Form vorlagen. Dementsprechend war der Gestank. Er war atemraubend.


    Eine schmale Brücke führte bis zum Mittelpunkt des Klärbeckens. Dort stand bereits der Arbeiter mit den beiden Exekutions-Kandidaten. Bennett betrat die Brücke und ging langsam auf sie zu. Als er vor ihnen stand, nahm er erst einmal einen Schluck Kaffee zu sich. Wenn der Gestank vor dem Becken noch atemraubend war, dann wirkte er hier wie die Vergewaltigung des Geruchsinns. Aber Bennett hatte sich inzwischen daran gewöhnt.


    Vor ihm standen zwei Schnauzbartträger Anfang 40. Beide trugen bunte Hawaiihemden und dazu passende Bermudashorts. Eine Goldkette zierte ihre behaarte Brust. Es waren die beiden Bademeister des Freibads von Potsdam.


    Sie zitterten am ganzen Körper, ihre eigentlich braunen Gesichter waren kreidebleich. Ihre Angst musste so groß sein, dass selbst die Sonnenbräune sie nicht verdecken konnte. Möglicherweise lag es an den zentnerschweren Gewichten an ihren Füßen und der Aussicht auf einen baldigen Erstickungstod durch Fäkalien.


    „Also, meine Herren“, begann Dr. Bennett, „unsere Unternehmungen stehen leider in den meisten Fällen im Konflikt mit dem amerikanischen Gesetz. Ich fürchte sogar, dass es in anderen Ländern nicht anders ist. Deswegen müssen wir unsere Augen und Ohren in alle Richtungen besonders wachsam offen halten. Zu diesem Zweck haben wir bei der Polizei ein kleines Vögelchen sitzen. Dieses hat mir nun gezwitschert, dass ihr beim Unglück im Freibad eine Frau gesehen haben wollt, die seelenruhig durch die sterbenden Menschen ging und das ganze Geschehen auch noch auf einem Camcorder festhielt. Richtig?“


    Die beiden Bademeister sagten nichts und gaben auch keinerlei Gesten von sich. Stattdessen zitterten sie nur.


    „Außerdem zwitscherte mir das Vögelchen noch, dass ihr, angesichts der Tragweite dieses Vorfalls, auch noch unbedingt das FBI informieren wollt. Richtig?“


    Wieder nur zittern. Bennett holte ein Foto aus seiner Hemdtasche und hielt es den beiden Männern vor die Nase „War es diese Frau hier?“


    Der vordere Mann gab ein zustimmendes Nicken von sich und wurde sogleich von dem anderen Mann missbilligend angestoßen.


    „Ah, das ist gut“, sagte Bennett, „aber leider nicht gut für euch. Wenn ihr mir gesagt hättet, dass ihr diese Frau nicht kennen würdet, ja dann ….“ Bennett machte eine bedeutungsvolle Kopfbewegung. „Aber so kann ich leider nichts mehr für euch tun.“ Er nickte dem Overall zu, dieser entriegelte das rechte Geländer und ließ es nach unten klappen.


    „Warten Sie!“, rief der hintere Bademeister. „Wir kennen diese Frau nicht. Mein Kollege hier zuckt nur ab und zu mit dem Kopf. Besonders dann, wenn er nervös ist.“


    „J…j…ja genau“, stammelte der Kollege. „I…i…ich habe diese Frau noch nie nicht gesehen.“


    „Doppelte Verneinung ist eine Bejahung“, sagte Bennett und stieß den Mann über den Rand der Brücke. Der Overall tat es ihm nach und beförderte den zweiten Mann nach unten. Der kurze Schrei des wackeren Schwimmmeisters wurde augenblicklich von der dunkelbraunen Brühe zum Ersticken gebracht. Bennett hob den Kaffeebecher an den Mund und genoss einen Schluck, während die Haare der beiden Männer langsam in der zähflüssigen Kloake versanken. Wie viele Menschen mochten da unten eigentlich schon liegen?, fragte sich Bennett. Er zuckte mit den Schultern.


    Der Overall klappte das Geländer wieder hoch, wandte sich Bennett zu und erschrak. Die Augen von Dr. Bennett sahen plötzlich größer aus als noch vor wenigen Minuten. Es sah wie eine üble Laune der Natur aus. Sie passten proportional nicht mehr zum Kopf.


    „Was ist mit Ihnen?“, fragte Bennett.


    Plötzlich war die abnorme Veränderung in Bennetts Augen wieder verschwunden. Der Arbeiter schüttelte sich. „D…d…die Augen. Ihre Augen“, stotterte er.


    „Was ist damit?“


    „Sie waren eben größer als normal. Aber jetzt ist wieder alles wie vorher.“


    Bennett lachte. „Mein lieber Marvin. Ich glaube, die Dämpfe dieser Brühe sind auf Dauer gar nicht gut für Sie. Ihre Sinne spielen Ihnen einen Streich.“


    Marvin nickte langsam, sein Puls sackte wieder auf ein normales Niveau hinab. „Ja, das wird’s wohl sein. Ich bin einfach schon zu lange an diesen Klärbecken.“


    „Kommen Sie“, sagte Bennett freundlich. „Gehen Sie in die Küche und genehmigen Sie sich einen Kaffee. Und soviel ich weiß, hat uns der gute Taylor ganz viel Kuchen mitgebracht.“ Aber wozu Kuchen, wenn man eine Exekution zum Kaffee bekommt. Dies sagte Bennett allerdings nicht mehr, sondern dachte es nur.


    


    ***


    


    Hank hatte sich an diesem Tag bereits früh ans Werk gemacht und mit großer Geschwindigkeit an dem neuen Roman ,Das Zombie-Taxi‘ geschrieben. Er war froh, dass er damals auf dem College den 10-Finger Schreibkurs belegt hatte. Die Synchronisation seiner Gedanken mit der Arbeit der Finger wurde dadurch erheblich verbessert.


    Inzwischen war es 18 Uhr und Hank hatte sehr viel geschafft. Heute Abend war Alex wieder beim Krav Maga, sonst wäre er jetzt zum Kiosk gegangen. Bis zum Training mit Latisha hatte er noch reichlich Zeit. Sie konnte leider erst um 20 Uhr zum ,Bodyfit‘ kommen. Hanks beste Trainingszeit lag zwischen 17 und 18 Uhr. Aber was soll’s. Dafür war ab 20 Uhr fast nichts mehr los, und sie würden ungestört trainieren können.


    Er besuchte den Asia-Imbiss und genehmigte sich eine Portion Huhn süß-sauer. Danach fuhr er zum Waffenladen in der Cedar Street und fragte nach einem möglichst großen Schulterhalfter. Der Ladenbesitzer zog eine Augenbraue hoch. „So, so, für eine besonders große Waffe, wie?“ Dann reichte er ihm einen Halfter über den Tresen und meinte, dass man in diesem eine abgesägte Pump-Gun mit nachmontiertem Pistolengriff verschwinden lassen könne. Nicht, dass Hank solch eine Waffe habe, denn das sei ja verboten. Das wolle er ihm auf keinen Fall unterstellen. Aber gesetzt den Fall, er hätte solch eine Pump-Gun, dann sei das der richtige Halfter dafür. Danach gab er ein schäbiges Lachen von sich. Hank war der Mann nicht ganz geheuer. Die Art und Weise, wie er liebevoll seine Waffen ansah, hatte etwas Beängstigendes. Er bezahlte den Halfter und beeilte sich, aus dem Laden zu kommen.


    Latisha küsst ihn zur Begrüßung wieder auf die Wange. Sie trainierten eine Stunde zusammen, und Hank fand, dass sie bereits gute Fortschritte machte. Als sie zum Abschluss den Cool-Down auf den Trainings-Fahrrädern machten, fragte sie ihn, ob er nicht Lust habe, noch ein wenig in der Sauna zu entspannen. Hank überlegte einen Augenblick. „Du bist dann aber mit einem großen Handtuch bedeckt, oder?“, fragte er sie lächelnd.


    „Natürlich, Hank. Niemand darf mich nackt sehen.“


    Hank blickte sie irritiert an. „Wieso darf dich niemand nackt sehen?“


    „Ich meine damit, dass nur der Mann, mit dem ich den Rest meines Lebens verbringen möchte, mich nackt sehen darf.“ Dass er selbst dieser Mann sein sollte, wusste Hank zu diesem Zeitpunkt natürlich nicht. Aber für Latisha war das eine klare Sache. Insofern sprach nichts dagegen, dass sie in der Sauna, wenn keine weiteren Gäste da waren, ihr Handtuch fallen ließe. Bei dem Gedanken daran durchlief sie ein leichter Schauer. Sie spürte wie ihr Herzschlag beschleunigte.


    Hank schaute immer noch ein wenig irritiert. „Ich hätte von dir nicht erwartet, dass du so eine romantische Vorstellung von der Liebe hast“, sagte er.


    „Hast du das denn nicht?“


    „Doch. Schon. Aber den Eindruck, den ich von dir bisher habe ist….wie soll ich sagen. Du wirkst auf mich sehr selbstbewusst und zielstrebig. Wie jemand, der genau weiß, was er will und sich das dann auch nimmt.“


    Wie recht du hast, mein lieber Hank, dachte sie. „Nun ja. Der äußere Schein trügt oft.“


    Hank meinte wieder einen flüchtigen Schatten in ihren Augen wahrzunehmen und erschrak erneut. Er blickte schnell zur Seite. „Da hast du natürlich recht“, antwortete er leise. Er stieg vom Fahrrad ab. „Ich vertrage übrigens nur die Salzsauna, die anderen sind mir zu heiß.“


    „Okay“, sagte sie und tat es ihm gleich. „Dann bis gleich in der Salzsauna.“ Sie verabschiedete sich mit einem Lächeln und ging zur Damen-Umkleide.


    Nachdem Hank sich abgeduscht hatte, schlang er sich ein großes Handtuch um die Hüfte und ging durch die Tür, die zum Gemeinschaftsbereich führte. Die Saunen und Ruheräume waren sowohl von der Herren- als auch von der Damen-Umkleide erreichbar. Hank ging quer durch den ersten Ruheraum. Sanfte Musik durchdrang den Raum und sollte die Entspannungsphase unterstützen. Am Ende des Raumes befand sich die Salzsauna. Hank zog seine Badelatschen aus und trat ein. Die Sauna war, genau wie der Ruheraum, menschenleer, und Hank ging der Gedanke durch den Kopf, dass dies eine ideale Voraussetzung für ein heißes Tete à Tete wäre. Warum habe ich ihrem Vorschlag, in die Sauna zu gehen nur zugestimmt, fragte er sich. War es pure Neugier auf ein bisschen nackte Haut von Latishas Luxuskörper? Oder reizte ihn gar das Spiel mit dem Feuer, jetzt wo ihm klar geworden war, dass sein Herz Alex gehörte. Nichts Gutes ahnend setzte er sich auf die mittlere Saunabank, als Latisha eintrat. Sie hatte ein großes Handtuch um ihren Körper geschlungen. Gott sei Dank, dachte Hank. Sie setzte sich dicht neben ihn und lehnte sich zurück.


    „Du siehst verspannt aus“, sagte sie.


    „Nein, alles gut bei mir“, sagte er und versuchte dabei möglichst lässig zu wirken.


    Ihre Hand berührte seinen Nacken. „Das fühlt sich aber ganz schön verspannt an.“


    „Nun ja, das viele Training und so. Kann sein, dass die Muskeln noch nicht richtig im Entspannungsmodus angekommen sind.“


    „Lass mich ihnen dabei helfen“, sagte sie leise und setzte sich eine Bank höher, hinter ihn. Sie begann sanft seinen Nacken zu massieren. „Fühlt sich doch besser an, oder?“


    „Ja, das tut ganz gut.“


    Langsam drückte sie ihre Schenkel an seine Seiten, während ihre Hände über seinen ganzen Rücken glitten. Schließlich wanderten sie nach vorne und umschlossen seine mächtige Brust. Ihr Atem ging hörbar schwerer. „Oh Hank. Was ist das nur mit dir? Ich sehe deinen Körper und bin erregt. Hast du dafür eine Erklärung?“, hauchte sie ihm ins Ohr.


    „Nein…, das ist mir unerklärlich“, sagte er heiser. In seinem Schoß bewegte sich das Handtuch verdächtig nach oben. Er hoffte, dass sie es nicht bemerkte.


    „Was ist denn da unter deinem Handtuch los? Scheint mir, als wolle sich da etwas befreien. Wollen wir es nicht aus seiner dunklen Höhle hinaus lassen?“


    „Lieber nicht. Wer weiß, was es alles anrichtet, wenn es erst mal von der Leine gelassen wird.“


    Latisha kicherte. Ihre Schenkel streiften an Hanks seitlichem Rücken auf und ab. Dann stand sie auf, stieg eine Bank nach unten und stellte sich vor ihn. Ihre Hände suchten Halt an seinen Schultern, während sie sich auf seinen Schoß setzte. Ihre Schenkel umschlossen die seinen. Hank wollte gerade einen leisen Protest ankündigen, als sie ihr Handtuch abstreifte. Zwei große, volle Brüste wippten ihm entgegen und trotzten energisch der Schwerkraft.


    „Oh mein Gott“, hauchte er.


    „Nein, der hat damit überhaupt nichts zu tun.“


    „Aber…du sagtest doch, dass dich niemand nackt sehen darf.“


    „Bis auf den Mann, der für mich bestimmt ist. Und dieser Mann bist du, Hank.“ Bevor er etwas sagen konnte nahm sie seinen Kopf in ihre Hände und drückte ihre Lippen auf die seinen. Ihr Mund öffnete sich leicht, während ihre Zunge den Weg in seinen Mund suchte.


    ALEX, schoss es Hank plötzlich durch den Kopf. Er drückte Latisha ein wenig von sich weg und schnappte nach Luft. „Das geht nicht. Ich kann das nicht.“


    „Wie meinst du das?“


    „Ich kann das nicht tun. Ich bin mit einer anderen Frau zusammen.“


    Auf Latishas Stirn bildete sich eine Zornesfalte. Jegliche Erregung wich aus ihrem Körper. „Und wer ist diese Frau? Liebst du sie?“


    „Ja.“


    „Aber Hank.“ Ihre Stirn glättete sich wieder. „Wir sind füreinander bestimmt. Du kannst eine andere Frau gar nicht lieben.“


    „Das sehe ich nicht so.“ Er stand auf, hob sie dabei hoch und stellte sie auf die Füße. „Bitte zieh dir das Handtuch wieder über. Du bist eine fantastische Frau, Latisha. Und es ist wirklich schwierig dir zu widerstehen. Aber ich weiß, was ich fühle. Und ich fühle mich zu einer anderen Frau hingezogen.“


    Latisha sah plötzlich verloren aus. Einen Ausdruck, der so gar nicht zu ihr passte. Tränen der Enttäuschung stiegen in ihr hoch. Wütend nahm sie ihr Handtuch und verließ die Sauna. Hank sank für einen Moment erschöpft zurück auf die Bank. Die Hitze der Sauna und die erotische Begegnung mit Latisha forderten ihren Tribut. Er ging in die Umkleide und ließ sich beim Duschen viel Zeit. Er wollte Latisha heute nicht mehr begegnen. Nachdem er sich frische Sachen angezogen hatte, überprüfte er kurz, ob seine erbeutete Waffe griffbereit in der Sporttasche lag und verließ das ,Bodyfit‘. Draußen war von Latisha weit und breit nichts zu sehen. Erleichtert ging er zum Mustang und fuhr nach Hause.


    


    ***


    


    Latisha trat das Gaspedal durch und trieb ihren Geländewagen mit hoher Geschwindigkeit über die Landstraße nach Brookeville. Sie war wütend. Wie konnte Hank nur so reagieren? Es war nicht zu fassen. War sie zu forsch gewesen? Hank meinte, er würde eine andere Frau lieben. Lächerlich. Die Gedankenflut über die Geschehnisse im ,Bodyfit‘ riß nicht ab und machte langsam einem einzigen, alles beherrschenden Gedanken Platz: Sie hatte versagt. Die Frau, die nur mit dem Finger zu schnippen brauchte, und schon lagen ihr die Männer zu Füßen, hatte Hank nicht rumgekriegt. Würde sie jetzt ihr Gesicht vor der Gemeinschaft verlieren? Sie schlug wütend mit ihren Händen auf das Lenkrad und wählte dann über die Freisprecheinrichtung die Nummer ihres Vaters.


    „John Coleman“, erklang seine Stimme in einem wohlklingenden Timbre durch die Fahrerkabine.


    „Dad! Hank hat mich abblitzen lassen! Er behauptet, dass er jemand anderen lieben würde.“


    „Das ist allerdings bedauerlich. Aber bleib ganz ruhig, Kind. Bevor du jetzt irgendwas Unschönes tust, spielst du erst einmal einen weiteren Trumpf aus.“


    „Was denn für einen Trumpf?“


    „Mich. Tex Gar… ich meine natürlich John Coleman.“ Er schien wieder in der Rolle als Schurke zu stecken. Latisha fragte sich, ob irgendwann der Tag käme, an dem er vollends zu Tex Garden würde und John Coleman zu Grabe trug. Seine verstellte Schurken-Stimme ertönte wieder aus den Lautsprechern und schien ihre Befürchtung zu bestätigen.


    „Du erzählst ihm von mir. Jemand der Gruselromane schreibt, steht auch auf Science-Fiction-Serien und so’n Zeug. Ich wette mit dir, dass er die komplette Serie ,From Outer Space‘ bei sich im Regal stehen hat.“ Er musste lachen. „Sag ihm, dass ich ihn gerne kennenlernen würde. Er wird begeistert sein. Und dann nehmen wir ihn mit auf die Feier von Telly Tucker.“


    „Okay, Dad. Das klingt gut.“ Sie beruhigte sich allmählich. Noch war das Kind nicht in den Brunnen gefallen. Die Karten konnten noch einmal neu gemischt werden.


    


    ***


    


    John Coleman beendete das Telefonat mit seiner Tochter. Er stand vor dem Spiegel im Foyer seiner Villa und probte die verschiedenen Gesichtsausdrücke seiner Rolle als ,Tex Garden‘. Der diabolische Ausdruck verschwand allmählich, und langsam stieg ein alter Bekannter an die Oberfläche. Jemand, den er immer weniger zu Gesicht bekam. Sich selbst. John Coleman.


    Der energische, willensstarke Blick war verschwunden. Aus dem Spiegel schaute ihn ein schmerzverzerrtes Gesicht an, dessen Kummer im Laufe der Zeit tiefe Furchen hinterlassen hatte. Er war über den Tod seiner Frau nie wirklich hinweg gekommen. Und er gab sich die Schuld an ihrem Tod. Schließlich hatte er dem Experiment von Dr. Bennett zugestimmt. Seine Frau konnte keine Kinder bekommen. Bennett meinte, dass er das Problem beheben kann. Und es hatte tatsächlich geklappt. Aber kurz nach der Geburt von Latisha starb seine geliebte Frau. Er hätte dem Ganzen nicht zustimmen dürfen. Die Natur hatte es nun einmal nicht vorgesehen, dass seine Frau Kinder gebar. Bennett bekundete sein tiefes Bedauern. Aber erst später bemerkte John, dass Bennett so etwas wie Mitgefühl gar nicht kannte. Seine Mitmenschen waren ihm komplett gleichgültig. Es sei denn, er konnte sie für seine Pläne gebrauchen. Nur wenn sie für ihn nützlich waren, bekundete er so etwas wie Interesse. Aber er würde nicht eine Sekunde zögern, sie fallen zu lassen, wenn er sie nicht mehr brauchte. Insofern wurde es John allmählich bewusst, dass Bennett den Tod seiner Frau eiskalt in Kauf genommen hatte. Sein Zorn über diesen grenzwertigen Wissenschaftler wuchs von Tag zu Tag. Aber nur in den Momenten, wenn er wieder John Coleman war. Und diese Momente kamen immer seltener vor. Er identifizierte sich zunehmend mit der Rolle des ,Tex Garden‘. Es war eine unbewusste Flucht vor seinem Schmerz. Wenn er nicht mehr John Coleman war, dann spürte er auch nicht mehr den Schmerz von John Coleman. Eine simple, aber sehr effektive Rechnung, denn er war ein wirklich guter Schauspieler. Er hatte sich schon immer eindringlich mit einer neuen Rolle befasst. Auch außerhalb des Drehsets blieb er in seiner Rolle, um das Denken, Fühlen, die charakteristischen Merkmale der Figur ganz in sich aufzunehmen. Diese Fähigkeit kam ihm jetzt, beim Verdrängen seines Seelenschmerzes, zu Gute. Aber konnte er diesen Schmerz auf ewig wegsperren?


    


    

  


  
    


    


    Kapitel 10


    


    Latisha fand einen Parkplatz direkt vor Hanks Wohnung und stieg aus. Sie schaute zu seiner Wohnung hoch und ging im Kopf noch einmal die Worte durch, die sie sich als Entschuldigung für gestern Abend zurecht gelegt hatte. Als sie auf den Eingang zuging, bemerkte sie einen schwarzen VW-Transporter, der langsam an ihr vorbei fuhr. Die seltsamen Kopfformen in der Fahrerkabine erkannte sie sofort. Sie nahm ihr Handy und wählte eine Nummer. „Deine beiden Kretins sind immer noch hinter Hank her“, sagte sie wütend. „Doch, sie fahren gerade an seiner Wohnung vorbei.“ Sie hörte einen Augenblick zu. „Sie sind nicht mehr zu stoppen? Na toll. Ich hatte dir immer gesagt, dass wir die Bastarde liquidieren sollen. Ich bin nur froh, dass Hank zwei von ihnen erledigt hat.“ Sie lauschte. „Ja, ich weiß, dass es deine Babys sind. Aber wir alle wussten, dass ihr körperlicher und geistiger Verfall, eines Tages nicht mehr aufzuhalten ist. Sie werden so oder so bald sterben. Willst du etwa, dass sie vorher noch einen ganz großen, dummen Fehler begehen, und Hank ausversehen ins Jenseits befördern?“ Einen Augenblick herrschte Schweigen in der Leitung, dann wurde wieder gesprochen und Latisha hörte zu. „Okay, du siehst es also ein. Dann werde ich unseren Spezialisten auf die beiden ansetzen. Bis dann, Bennett.“ Sie steckte das Handy weg und ging in den Flur zwischen dem Antiquariat und der Textil-Reinigung. Die beiden Kretins mussten dringend gestoppt werden. Sie würden es glatt fertig bringen, ihrem Hank ein Loch in seinen herrlichen Körper zu schießen.


    Sie klingelte bei Hank und lächelte in die Kamera, die schräg über dem Fahrstuhl installiert war. Einen Augenblick später kam der Fahrstuhl nach unten. Sie schob das Gitter beiseite und stieg ein. Als sie oben angekommen war, begrüßte Hank sie freundlich.


    „Latisha. Was führt dich zu mir?“


    „Hallo Hank.“ Sie küsste ihn auf die Wange. „Wow, das ist ja eine klasse Wohnung.“ Sie ging an ihm vorbei und drehte sich um. „Ich wollte mich für gestern Abend entschuldigen. Das war nicht richtig von mir. Mit mir sind irgendwie die Pferde durchgegangen. Das ist eigentlich gar nicht meine Art. Jetzt im Nachhinein kann ich es kaum fassen, wie ich dich bedrängt habe. Dafür möchte ich mich entschuldigen.“ Sie lächelte ihm zu.


    „Ist schon okay. Vergessen wir es einfach.“


    „Danke. Ich bin aber auch wegen einer anderen Sache hier. Ich wurde zu einer Feier beim Medienmogul Telly Tucker eingeladen und wollte dich fragen, ob du mich begleiten würdest? Die Feier findet kommenden Samstag statt.“ Hank schaute sie überrascht an. Der Name Telly Tucker fiel doch schon mal bei Sheriff Baxter. War das jetzt Zufall, oder gab es da irgendeinen, noch nicht erkennbaren Zusammenhang? Völlig absurd, dachte er. Ehe er in diese Richtung weiterdenken konnte, unterbrach sie ihn.


    „Naja“, sagte sie, „eigentlich wurde mein Vater eingeladen. Telly Tucker ist quasi sein Arbeitgeber.“


    „Was macht denn dein Vater?“


    „Er ist Schauspieler. John Coleman. Vielleicht kennst du ihn ja.“


    „John Coleman!“, rief Hank überrascht. „Na klar kenne ich den. Ein Klasseschauspieler. Sehr charismatisch, besonders als Schurke in der Serie ,From Outer Space‘. Hier, schau mal.“ Er zeigte auf eine Regalwand, in der an die 1000 DVDs standen. „Ich habe die komplette Serie.“


    Sie erinnerte sich an die Worte ihres Vaters über Hanks DVD-Sammlung und musste grinsen. „Du hast ja wirklich eine Unmenge an DVDs. Und deine Büchersammlung scheint noch viel größer zu sein. Eine ganze Wand voller Bücher. Sieht toll aus.“


    „Ja, sie ist in der Tat doppelt so groß, aber ich habe nicht alle davon gelesen. Das trifft im Übrigen noch mehr auf meine DVDs zu. Ich sammle halt gerne Bücher und Filme.“


    Sie drehte sich wieder zu ihm. „Also, wie schaut’s aus? Ich habe meinem Vater von dir erzählt und er würde sehr gerne den Gruselroman-Autor ,John Devil‘ kennenlernen.“ ,John Devil‘ sprach sie absichtlich mit einem Schauer in ihrer Stimme aus.


    „Das ich ,John Devil‘ bin, weiß du also auch“, sagte er überrascht.


    „Selbstverständlich.“ Sie lächelte ihn an. „Die Dame am Tresen vom ,Bodyfit‘ war sehr gesprächig.“


    „Nun gut“, sagte Hank. „Ich nehme die Einladung dankend an.“


    „Wenn du möchtest, kannst du schon nachmittags zu uns kommen. Wir können zusammen mit meinem Vater im Garten sitzen und Kaffee trinken. Und danach joggen wir eine Runde. Hinter unserem Grundstück beginnt ein sehr schönes Waldgebiet, ideal zum Laufen und Wandern. Mal was anderes als Krafttraining und dazu noch an der frischen Luft.“


    „Ja, das klingt gut, aber….“


    „Du kannst dich danach selbstverständlich bei uns frisch machen. Ich werde dich dabei auch nicht stören.“ Ein verschwörerisches Lächeln huschte über ihr Gesicht. „Aber bis dahin habe ich keine Zeit im ,Bodyfit‘ zu trainieren. Ich habe beruflich viel zu tun.“


    „Das wollte ich dich überhaupt mal fragen. Was machst du eigentlich?“


    „Ich bin Biowissenschaftlerin.“


    „Ach was. Ich dachte, du bist Model oder so was.“


    Sie lächelte ihn an, gab ihm einen flüchtigen Kuss auf den Mund und ging zum Ausgang. „Also dann, bis Samstag. Sagen wir um 15 Uhr?“


    „Okay. Ich brauche noch deine Adresse.“ Sie holte einen Notizzettel mit ihrer Adresse und Handynummer hervor und reichte ihn an Hank. Danach fuhr sie nach unten und ließ einen grinsenden Hank Finnegan zurück. „John Coleman. Wahnsinn!“ sagte er zu sich selbst.


    


    ***


    


    Bob hatte sich vorgenommen, Hank Finnegan die Ergebnisse der Blatt-Untersuchung persönlich vorbeizubringen. Da er heute schulfrei hatte und außerdem sein Körpergewicht ein wenig reduzieren wollte, machte er sich mit dem Fahrrad auf den Weg. Außerdem war er neugierig darauf, wie der Schriftsteller wohl leben mochte. Lebte er in einer großräumigen Luxuswohnung? Waren die Wände voller Bücher? Er war gespannt.


    Als er vor dem historischen Gebäude angekommen war, stieg er vom Fahrrad und musste erst einmal zu Atem kommen. Sport zählte nicht gerade zu seinen Steckenpferden. Sein Gesicht war scheißnass. Während sich sein Atem allmählich wieder normalisierte, befand sein logischer Verstand, dass er sich körperlich mehr betätigen musste. Nur so würden sich sein Kreislauf und seine Muskeln langsam, aber sicher an die erhöhten Anforderungen gewöhnen.


    Er schloss sein Fahrrad an einen Laternenpfahl, drehte sich zum Eingang des Gebäudes und erschrak heftig. Das Naturwunder aus dem Freibad trat gerade aus dem Fahrstuhl heraus und kam auf ihn zu. Aber nein, er musste sich täuschen. Diese Frau hier hatte lange, schwarze Haare, während die Frau im Schwimmbad kurze, rote Haare gehabt hatte. Aber die Statur und die Mundpartie unter der großen Sonnenbrille erschienen ihm identisch. Sie ging den kurzen Flur zwischen den beiden Geschäften entlang und stand jetzt im Torbogen, direkt vor ihm. Er konnte nicht anders und musste sie mit weit aufgerissenen Augen anstarren.


    Die Frau schaute zu ihm hinunter. „Is was, Kleiner?“, sagte sie abfällig.


    Bob musste schlucken. Er brachte kein Wort hervor. Schließlich gelang es ihm, als Antwort ein Kopfschütteln zum Besten zu geben. Die fremde Schönheit schaute ihn noch einen kurzen Augenblick eindringlich an, dann drehte sie sich weg und ging zu ihrem Auto. Bob musste sich zwingen, ihr nicht hinterher zu starren. Allmählich beruhigte er sich wieder. Das Ganze musste sich um eine optische Täuschung handeln. Sie sah der Frau aus dem Freibad nur sehr ähnlich. Er ging durch den Eingang in den Flur und kam vor dem Fahrstuhl zu stehen. ,Hank Finnegan‘ stand auf einem kleinen Messingschild. Die Schönheit war also gerade bei dem Schriftsteller gewesen, kombinierte Bob und drückte auf den Klingelknopf. Einen Augenblick später öffnete sich der Fahrstuhl, und Bob stieg ein.


    Oben angekommen begrüßte ihn Hank mit einem breiten Grinsen, das sich aber sogleich verflüchtigte. „Was ist mit dir, Bob? Dein Gesicht ist kreidebleich, und klitschnass.“


    „Naja, das Nasse kommt vom Fahrradfahren“, sagte Bob und schaute sich ein wenig um. Aber der Schreck von der Begegnung auf der Straße steckte noch in ihm. Seine Sinne waren für die optischen Reize von Hanks Wohnung noch nicht aufnahmebereit.


    Hank bemerkte dies und hakte noch einmal nach. „Bob, irgendwas stimmt doch nicht. Na, komm schon. Spuck’s aus.“


    Bob druckste ein wenig herum. „Nun ja, Mr. Finnegan. Da kam eben eine Frau aus dem Fahrstuhl. Eine sehr schöne Frau.“


    „Ja, das war Latisha Coleman. Ich trainiere ab und zu mit ihr.“


    Bob nickte. „Aha. Ich dachte nur, dass ich diese Frau schon einmal gesehen habe. Aber es scheint mir eine Verwechslung zu sein.“


    „Wo denn gesehen?“


    „Neulich, im Schwimmbad, vor und während des Pollen-Massakers.“


    Hank wurde hellhörig. „Erzähl.“


    „Kurz bevor der Pollenflug begann, ging eine atemberaubende Schönheit an uns vorbei. Allerdings hatte sie eine kurze Bobby-Frisur, oder wie man das nennt. Und sie hatte rote Haare. Sie trug eine große schwarze Sonnenbrille, genau wie die Frau… also diese Latisha Coleman eben. Ich könnte schwören….also, wenn die Frau im Schwimmbad nicht diese kurzen roten Haare gehabt hätte, dann könnte ich schwören, dass es diese Latisha Coleman gewesen war.“


    Hank machte ein nachdenkliches Gesicht. „Naja, mal angenommen sie wäre es tatsächlich gewesen, dann wäre es immer noch nicht besonders ungewöhnlich, oder? Ich meine, dass sie durch das Freibad ging.“


    „Das Beste, oder vielmehr das Schlimmste kommt ja noch. Als die Pollen die meisten Menschen massakrierten, ging diese Frau seelenruhig zwischen den sterbenden Menschen hindurch und schleckte ein Eis. Die Pollen machten ihr überhaupt nichts aus. Und als ein Mann sie hilfesuchend anflehte, trat sie ihm ins Gesicht und machte anschließend eine Aufnahme von ihm.“


    Hanks Gesichtszüge vielen langsam nach unten. In seinen Augen spiegelte sich Entsetzen. „Das ist allerdings sehr übel“, sagte er langsam. „Unglaublich.“ Einen Augenblick schaute er gedankenverloren auf Bob. „Hast du der Polizei davon berichtet?“


    „Natürlich. Sheriff Baxter vom hiesigen Polizeirevier hatte mich befragt. Er ließ eine Phantomzeichnung anfertigen und wollte diesbezüglich eine Fahndung ausrufen.“


    Hank nickte. „Gut. Ich glaube, dass Baxter ein sehr fähiger Polizist ist. Hoffentlich findet er diese Frau. Sie scheint mit der Sache was zu tun zu haben. Wenn ihr die Pollen nichts ausmachten, dann hatte sie wahrscheinlich eine Art Gegengift in ihrem Körper. Das würde bedeuten, dass sie ganz bestimmt mit der Sache zu tun hat.“


    Bob nickte. „Das sehe ich auch so. Diese Frau zu finden ist entscheidend.“


    „Aber das war ganz bestimmt nicht Latisha Coleman. Sie ist die Tochter des berühmten Schauspielers John Coleman. Tatsächlich ist sie äußerst attraktiv, aber sie ist bestimmt kein böser Mensch.“ Hank musste einen Augenblick über seinen letzten Satz nachdenken. Das klang gerade so, als wären schöne Menschen besonders anfällig dafür, Böses zu tun. „Also, was ich sagen will, sie hat ganz bestimmt nichts mit so einer grauenvollen Sache zu tun.“ Auf der anderen Seite fiel Hank wieder dieser dunkle Schatten ein, den er in ihren Augen wahrgenommen hatte. Und außerdem diese Kälte, die von ihr ausging. Er schüttelte den Kopf, als wolle er die Gedanken verscheuchen. Unmöglich, dachte er. Aber ein kleiner Restzweifel blieb. „Also Bob, du wolltest mir berichten, was du herausgefunden hast. Was hältst du von einem Kaffee?“


    „Ein Glas Wasser wäre mir erst einmal lieber.“


    „Kein Problem. Schau dich ruhig ein wenig um. Ich hole uns was zu trinken.“


    Nachdem Hank mit den Getränken gekommen war, nahmen sie auf der Couch vor dem Bücherregal Platz. Bob holte den Abriss des Blattes aus seiner Tasche, sowie einen ausgedruckten Bericht. Beides reichte er an Hank. „Ich habe meine Untersuchungsergebnisse protokolliert und Ihnen eine Kopie gemacht. Ich habe herausgefunden, dass das Blatt definitiv genetisch verändert worden ist. Ich kann mit meinen bescheidenen Mitteln nicht sagen, welche DNA-Sequenz genau hinzugefügt oder ausgetauscht worden ist, aber ich konnte beweisen, dass die DNA-Stränge manipuliert wurden. Ich vermute, dass eine Untersuchung der ,Freibad-Pollen‘ zu dem gleichen Ergebnis führen würde. Leider waren keine Pollen mehr auffindbar. Alle Pollen, die kein Ziel getroffen hatten, schienen sich in Luft aufgelöst zu haben. Rätselhaft ist auch, dass derartige genetische Veränderungen nach dem heutigen Stand der Wissenschaft kaum möglich sind. Unter den Todesopfern sind übrigens nicht nur Pollenallergiker, sondern auch einige, die überhaupt keine Allergie hatten. Es hat einfach alle erwischt, die von den Pollen getroffen worden sind. Ich habe nur verdammtes Glück gehabt. Es sind übrigens wieder vier von den Schwerverletzten gestorben. Es scheint so, als hätten nur diejenigen eine Chance, die von nicht mehr als einer Polle getroffen worden sind.“


    „Sehr gut, Bob. Du hast einen ausgezeichneten Job gemacht.“ Er bedankte sich bei Bob und führte ihn zum Fahrstuhl. Als sich die Schiebetür schloss, ging Hank noch einmal Latisha Coleman durch den Kopf. In Gedanken sah er, wie sie einem verblutenden Mann ins Gesicht trat. Schließlich schüttelte er den Kopf. Unmöglich!


    


    

  


  
    


    


    Kapitel 11


    


    Als Hank am Freitag zum Verlag fuhr, versuchte er zum wiederholten Mal Alex zu erreichen, aber sie ging nicht an ihr Handy. Er wollte sie gerne zum Kino einladen und außerdem von John Coleman erzählen. Wahrscheinlich trainiert sie gerade oder ist im Kiosk und hat Kundschaft, vermutete Hank.


    Als er ins Vorzimmer von Larrys Büro trat, saß Mrs. Hanson am Schreibtisch und las in einem Roman. „Hallo, Mrs. Hanson. Na, haben Sie gut geschlafen?“


    „Sehr witzig.“


    Hank lachte. „Der gute Larry. Immer für einen Spaß zu haben, nicht wahr?“


    Sie funkelte ihn böse an.


    „Okay, Mrs. Hanson. Ich bin dann mal bei Larry.“


    „Viel Spaß“, sagte sie abfällig.


    Als Hank ins Büro eintrat, begrüßte ihn Larry wieder überschwänglich, so wie es seine Art war. „Hank, mein Lieber. Hast du genug schmutzige Gedanken mitgebracht?“


    „Nein. Aber ich habe das Gefühl, dass in dieser miefigen Luft genug schmutzige Gedanken für eine 1000 Hefte umfassende Romanserie sind.“


    „Ha, ha, ha, ha. Das ist mein Hank, wie ich ihn liebe.“ Larry holte zwei Becher Kaffee aus dem Automat und begab sich an den runden Tisch vor dem Panoramafenster. Hank setzte sich zu ihm und nahm sich einen Schoko-Keks von dem Teller, der in der Mitte stand. Dann begannen sie das Brainstorming für die erotische Romanserie. Nach drei Stunden schälte sich allmählich ein Grundgerüst für die Story Line heraus. Hank musste Larry immer wieder bremsen, um zu verhindern, dass die Serie zu einer Porno-Serie wurde. Er machte ihn darauf aufmerksam, dass die Prüfstelle für jugendgefährdende Schriften die Serie auf den Index stellen könnte. „Das sind doch alles Weicheier!“, sagte Larry laut, gab dann aber nach, weil eine Indizierung hohe Kosten verursachen würde. Zu den Produktions- und Marketingkosten käme höchstwahrscheinlich noch ein hohes Bußgeld. Larry hatte damit schon Erfahrung gemacht, als er damals eine Vampir-Serie auf den Markt brachte. Nachdem die Serie bereits vier Monate im Handel war, hatte jemand von der Prüfstelle bemerkt, dass die Vampire meist weiblich waren und sich viel mehr für explizite Sex-Praktiken interessierten, als für ihre eigentliche Bestimmung, dem Blutsaugen. Larry musste vor den oberen Gerichtshof und machte den Fehler, sich selbst zu verteidigen. Das ursprünglich angemahnte Bußgeld wurde während der Verhandlung immer höher, da Larry mehrmals den Staatsanwalt, die Geschworenen und den Richter beleidigt hatte.


    „Okay, Hank. Vielleicht kannst du aufgrund dieser Basis schon mal einen Roman schreiben? Du kannst dir damit auch Zeit lassen.“ Hank nickte und packte seine Notizen zusammen. Larry stand auf, reckte sich und zündete sich wieder eine Zigarette an. „Jetzt noch was anderes, Hank. Wir sind morgen Abend zu einer Feier beim Medienmogul Telly Tucker eingeladen. Auf der Einladung stand explizit, dass Tucker unbedingt auch den Mann kennenlernen möchte, der sich hinter ,John Devil‘ verbirgt. Ich weiß, ich hätte dir das früher sagen müssen. Aber ich hab’s einfach verschwitzt. Kannst du mich trotzdem zu dieser Feier begleiten?“


    Hank schaute ihn überrascht an. „Nein, tut mir leid, ich kann dich nicht begleiten – denn ich bin schon mit jemand anderen da.“


    „Wie bitte?“


    „Kennst du den Schauspieler John Coleman?“


    „Klar kenne ich den. Seine Tochter scheint ein Supermodel oder so was zu sein.“


    „Dieses ,Supermodel‘ hat mich eingeladen. Ich trainiere mit ihr regelmäßig im ,Bodyfit‘. Außerdem steht sie auf mich.“


    „Was?“ Larry glotzte ihn aus großen Augen an. „Hank! Was ist nur los bei dir? Irgendwelche fiesen Monstertypen schießen auf dich, du findest auf einer Wiese ein grünes Blatt und Miss World steht auf dich!“ Er packte Hank fest an seinen Schultern und schrie ihn mit hoher Stimme ins Gesicht. „Hank, lass mich teilhaben an deinem Leben! Bitte!“ Es folgte eine kurze Atempause. An Larrys Stirnseite trat wieder die Ader verdächtig hervor. Für Hank war das immer ein Zeichen dafür, dass Larry gerade einen Tourette-Syndrom-Anfall hatte.


    „Oder noch besser. Heirate mich!“, kreischte Larry. „Was hältst du davon, vorübergehend bei mir einzuziehen? Miss World darf dich natürlich jederzeit bei mir besuchen. Außerdem kannst du bei mir untertauchen, falls dich diese Monster noch verfolgen. Und falls sie dich doch bei mir finden sollten, bereiten wir ihnen einen heißen Empfang. Ich habe ein paar heftige Knarren. Was hältst du davon, Hank? Sag ja, bitte. Du darfst auch Mrs. Hanson vögeln. So oft du willst.“


    Hank wollte ihm gerade sagen, dass er nicht ganz bei Sinnen sei, überlegte es sich dann aber anders. So schlecht war die Idee gar nicht. Wenn er es schaffen würde, unbemerkt aus seiner Wohnung zu kommen, wäre er bei Larry vielleicht in Sicherheit. Und falls die ,Freaks‘ doch vorbeikämen, wären sie immerhin zu zweit und bewaffnet. „Und was ist mit deiner Familie?“, wollte er wissen.


    „Meine Frau und die Kinder leben nicht mehr bei mir. Sie haben Fahnenflucht begangen, diese Versager! Nur weil ich ab und zu ein Gastspiel bei Mrs. Hanson gebe. Was für verweichlichte Drückeberger. Solche Jammerlappen haben einen Larry Archer gar nicht verdient!“


    „Wahrscheinlich nicht. Okay, Larry. Ich nehme dein Angebot an. Aber das mit Mrs. Hanson muss ich ablehnen. Mein Herz gehört bereits einer anderen.“


    „Der Tochter von Coleman?“


    „Nein. Alex vom Kiosk.“


    „Du musst mir alles erzählen, wenn du bei mir bist. Ich will alles von deinem Wahnsinnsleben wissen.“ Sie gingen gemeinsam zur Tür, und Larry legte seinen Arm um Hanks Schulter. „Oh, Hank. Ich sehe eine großartige Zukunft vor uns. Alles wird gut.“ Tränen standen in seinen Augen. Seine emotionale Überdrehtheit während eines Tourette-Anfalls suchte ihres gleichen. Sie vereinbarten, dass Hank noch heute Abend bei Larry aufschlagen würde. Als Hank zu seinem Auto ging, fragte er sich, wie lange er es wohl mit diesem Wahnsinnigen unter einem Dach aushalten würde.


    


    ***


    


    Während der Rückfahrt erreichte Hank endlich Alex auf ihrem Handy und teilte ihr mit, dass er für eine Weile bei seinem Verleger untertauchen würde. Er fragte sie, ob sie nicht am Montagnachmittag vorbei kommen wolle. Sie wollte unbedingt. Am Wochenende würde es nicht gehen, sagte Hank, da er mit Larry auf eine Pflichtveranstaltung von Telly Tucker müsse. Dass er eigentlich mit Latisha Coleman auf diese Veranstaltung ging, erzählte er lieber nicht. Die Beziehung zu Alex begann gerade zarte Knospen zu entwickeln. Er wollte sie nicht schon vor der ersten Blüte dem Frost aussetzen. Er gab ihr Larrys Adresse und sagte ihr, dass sie sich Sachen zum Übernachten mitbringen solle, denn sie sei herzlich willkommen, zitierte er seinen Verleger. Alex nahm dankend an und beendete das Gespräch mit einem leisen ,Ich liebe Dich‘. Bevor Hank antworten konnte, hatte sie aufgelegt.


    In Potsdam angekommen, befürchtete Hank, dass die ,Freaks‘ vor seiner Wohnung auf der Lauer lagen, und somit mitbekämen, dass er zu Larry fuhr. Er musste seine Wohnung unbemerkt verlassen. Das hieße, dass er sie auch unbemerkt betreten musste. Kurz entschlossen fuhr er in die Division Street. Sie führte parallel zur Main Street entlang und befand sich an der Rückseite von Hanks Wohnung. Dort parkte er den Wagen und stieg aus. Er ging durch einen Gang zwischen zwei Gebäuden hindurch und gelangte in einen Hinterhof, der zum Gebäude von Hanks Wohnung gehörte. Dort befand sich eine Eisentür, die als Hintereingang von Mr. Feinsteins Antiquariat diente. Hank schlug ein paar Mal mit der Faust gegen die Tür. Da Mr. Feinstein nicht mehr so gut hörte und sich vermutlich vorne im Laden aufhielt, musste er schon ein wenig lauter vorgehen. Zunächst tat sich nichts. Dann hörte er Schritte, und die Tür öffnete sich einen Spalt, bis sie von einer Kette gestoppt wurde. Mr. Feinstein schaute durch den Spalt.


    „Mr. Finnegan. Was machen Sie denn hier?“


    Hank erklärte ihm kurz den Grund seines Auftauchens am Hintereingang.


    „Sie scherzen.“ Er entfernte die Kette und ließ Hank hinein.


    „Leider nein. Ich werde Ihnen später alles erzählen.“ Sie gingen durch einen breiten Flur, dessen Wände nur aus blankem Beton bestanden. Links und rechts stapelten sich zahlreiche Kisten mit Büchern. „Du meine Güte“, sagte Hank. „Wo wollen Sie diese Bücher denn noch unterbringen?“


    „Genau das ist ja mein Problem. Im Laden ist kein Platz mehr. Sobald ich im Laden Bücher verkauft habe, fülle ich mit diesen hier die Lücken in den Regalen wieder auf. Gleichzeitig kaufe ich aber auch wieder neue Bücher. Ein Teufelskreis.“ Hank dachte kurz an den Spruch ,Die Probleme, die wir nicht haben, machen wir uns‘, entschied dann aber, dass dies hier nicht seine Baustelle war.


    Nachdem sie das Büro durchquert hatten, kamen sie in den Laden. An der Eingangstür fragte Hank, ob er heute Abend seine Wohnung über den gleichen Weg verlassen könne. Mr. Feinstein bejahte und blickte ihm besorgt hinterher.


    In seiner Wohnung packte Hank die wichtigsten Sachen, die er zum Schreiben brauchte, zusammen. Dazu einen Koffer voller Kleidung für Alltag und Sport. Obwohl ein Außenstehender diesbezüglich nicht wirklich einen Unterschied sah, schließlich war alles Sportbekleidung. Aber für Hank gab es Trainingshosen, die für den Alltag geeignet waren, dann gab es welche für den Sport und welche für besondere Anlässe. Wobei er zur Feier bei Mr. Tucker auf Sportbekleidung verzichten wollte. Hier war es doch angebracht, ein stilvolles Hemd mit einer schwarzen Hose zu kombinieren. Sein Blick wanderte an den aufgehängten Kleidungsstücken entlang und blieb an der großen Truhe hängen, die in der Ecke stand. Ein leichter Stich fuhr ihm durchs Herz. In der Truhe hatte er die persönlichen Sachen seiner Mutter aufbewahrt. Langsam ging er darauf zu. Sie ist viel zu früh gegangen, dachte er. Aber für sie war es wahrscheinlich das Beste. Es gab nur wenige Augenblicke, an denen er seine Mutter lachen sah. Meistens zeigte sie einen traurigen Gesichtsausdruck, der mit fortschreitendem Alter immer starrer wurde. Wie der stete Rinnsal, der im Laufe der Zeit eine unwiderrufliche Furche im Stein hinterließ. Etwas sehr Schweres lag zeitlebens auf ihren Schultern und hatte zusehends ihren Rücken gebeugt. Ihr Tod musste für sie wie eine Erlösung gewesen sein. Als Hank sie in ihrem Lesesessel fand, sah er zum ersten Mal einen zufriedenen, glücklichen Gesichtsausdruck bei ihr.


    Hank kniete sich vor die Truhe und öffnete sie. Ganz obenauf lag ein Fotoalbum. Er schlug es auf und sah wieder den Zeitungsartikel, den seine Mutter ausgeschnitten hatte. Sie hatte nie irgendwelche Zeitungsartikel aufbewahrt, bis auf diesen. Als er sie darauf angesprochen hatte, war sie regelrecht wütend geworden. Sie könne schließlich ausschneiden, was sie wolle, das ginge ihn gar nichts an, hatte sie ihn angefahren. Eine völlig überzogene und absurde Reaktion. Wenn seine Mutter mal zornig wurde, dann hatte das auch seine guten Gründe. Aber hier wurde ihm klar, dass er einen wunden Punkt berührt hatte, und er wurde das Gefühl nicht los, dass dieser Bericht etwas mit ihrer ständigen Bedrücktheit zu tun hatte. Im Artikel ging es um einen Dr. Swan, der an fünf Frauen furchtbare Experimente begangen hatte und sie schließlich ermordete. Er wurde zum Tode verurteilt, konnte aber auf der Fahrt zum Gefängnis fliehen. Neben dem Text war eine Gerichtszeichnung des Mannes. Ein großer, hagerer Typ. Die Haare waren nach hinten gelegt und schmiegten sich eng an den Kopf an, wahrscheinlich durch eine ordentliche Portion Gel. Hank schüttelte den Kopf. Das Geheimnis um diesen Artikel hatte seine Mutter mit ins Grab genommen. Wahrscheinlich würde er nie erfahren, warum sie ausgerechnet den Bericht über dieses Monster aufbewahrt hatte. Er legte den Bericht zusammen mit dem Fotoalbum zurück, nahm ein kleines Porträtfoto von seiner Mutter an sich, und schloss die Truhe wieder.


    


    ***


    


    Die Nachmittagssonne ließ die kleine Lichtung im Brusher Falls State Forest in warmen Grüntönen erstrahlen. Ein angenehm erdig-moosiger Geruch lag in der Luft. Das Summen und Zwitschern der Tiere sang das Lied des Waldes.


    Eine kleine Holzhütte streckte sich mit der vorderen Seite in die Lichtung hinein. Der hintere Teil verschwand im Schatten der hohen Tannen. Ein idyllisches Bild, wären da nicht die beiden monströsen Gestalten gewesen, die sich an einem Campingkocher zu schaffen machten. Das Proteus-Syndrom verursachte einen schrecklichen Großwuchs von Haut, Knochen, Fettgewebe, Blut- und Lymphgefäßen. Da dies nicht gleichmäßig geschah, sahen die Körper schrecklich deformiert aus. Hier im Wald, hatten sie ihre Masken mit menschenähnlicher Haut und den künstlichen Augen, abgezogen. Tatsächlich sah es beim ersten Blick so aus, als hätten sie nur zwei große, schwarze Löcher im Kopf, so wie Hank es beobachtet hatte. Aber es gab Augen, nur lagen sie im Schatten, unter den mächtigen Auswucherungen der Stirn.


    Einer von den beiden ging zum schwarzen VW-Transporter, zwischen den Bäumen. Die hinteren Türen standen offen. Er griff hinein und kam mit einer Dose Chili con carne zurück. Mit der linken Hand versuchte er die Dose festzuhalten, was schwierig war, da sie nur ein großer Klumpen Fleisch mit zwei fingerartigen Auswüchsen war. Aber die rechte Hand brauchte er für den Dosenöffner, da diese Hand vollkommen intakt war. Nachdem er die Dose in den Kochtopf entleert hatte, setzte er sich zu seinem Bruder in den Campingstuhl. Nachdenklich schaute er eine Weile in den Topf. „Wir haben nur noch für zwei Tage Medikamente“, sagte er. Seine Stimme wurde von einem dunklen, gurgelnden Rasseln begleitet.


    „Ich weiß, Moe“, kam es mit einem ähnlich bronchialen Rasseln zurück. „Aber innerhalb der nächsten zwei Tage werden wir Hank schnappen, und dann kehren wir zur Gemeinde zurück.“


    Seitdem Dr. Taylor die Begegnung mit Hank im Supermarkt hatte, und ihn eindeutig identifizieren konnte, waren die beiden davon besessen, Hank in die Gemeinde zu holen. Leider stellten sie sich dabei nicht sonderlich geschickt an.


    „Wenn wir mit Hank auftauchen, werden alle sehen, dass wir noch sehr nützlich für die Gemeinde sind. Sie werden uns Respekt und Anerkennung entgegenbringen“, sagte Moe.


    Curley schwieg. Er war sich nicht mehr sicher, ob das Einfangen von Hank, den gewünschten Effekt bei ihren Glaubensschwestern- und Brüdern, hervorrufen würde. „Ja, wahrscheinlich“, sagte er leise, gefolgt von einem tiefen Seufzen. „Auf jeden Fall wird Bennett sich für uns einsetzen. Schließlich sind wir seine Kinder.“


    „Genau, und Hank ist auch sein Kind, und unser Bruder. Vater wird stolz auf uns sein.“


    Curley schwieg und machte sich seine Gedanken. Er hatte zufällig ein Gespräch zwischen Vater und seinen Wissenschaftlern belauscht. Sie sagten, dass die zahlreichen Tumore und Venenthrombosen unaufhaltsam wucherten. Sie gaben ihnen maximal noch ein Jahr bis die inneren Organe versagten. Wenn sie nicht tägliche diverse Medikamente zu sich nehmen würden, wären sie wahrscheinlich schon tot. Curley ging es nicht mehr darum, von der Gemeinde Respekt zu ernten. Er wollte einfach noch einmal etwas Sinnvolles, etwas Befriedigendes tun, bevor er das Zeitliche segnete. Und die Vorstellung, Hank nach Hause zu bringen, erfüllte ihn mit großer Befriedigung.


    Moe ging zum VW und warf einen Blick in die Fahrerkabine, worauf er gleich wieder zurückkam. „Hanks Mustang hat sich in Bewegung gesetzt. Der GPS-Sender verlässt Potsdam.“


    Curley gab ein Grunzen von sich und begann das Chili in zwei Plastikteller zu füllen. Dann erhob er sich mit seinem Teller und ging zum VW. „Ich werde das Signal beobachten und schauen, wo unser lieber Hank hinfährt“, sagte er, setzte sich hinter das Steuer und schaltete den CD-Spieler ein. Vivaldis ,Vier Jahreszeiten‘ ertönte, vermischte sich mit den Stimmen der Natur, und setzte der vollkommenen Schönheit des Waldes die Krone auf. Curley und Moe schlossen die Augen und lehnten sich zurück. Tiefe Seufzer drangen aus ihren Kehlen. Trotz ihres monströsen Äußeren hatten sie empfindsame Herzen.


    


    ***


    


    Am späten Nachmittag hatte Hank seine Wohnung über den Hinterhof mit einem vollgepackten Koffer und einer Sporttasche verlassen. Während der Fahrt nach Massena schaute er mehrmals in den Rückspiegel, bemerkte aber kein Auto, das auffällig lange hinter ihm herfuhr. Hank musste in Massena in die Maple Street einbiegen und beim Verlag vorbei fahren. Die Straße führte ihn wieder aus dem Ort hinaus, denn Larrys Haus lag etwas außerhalb. In sehr großen Abständen standen hier prächtige Häuser und Villen. Dazwischen und dahinter lag ein Wald. Aber all das lag nur zur rechten Seite der Straße. Zur linken Seite boten Wiesen und vereinzelte Baumgruppen einen herrlichen Weitblick für die Hausbewohner.


    Nach einer kurzen Weile fuhr Hank durch die Einfahrt zu Larrys Grundstück. Das Haus lag, wie die meisten Häuser hier, ein gutes Stück von der Straße weg. Da Larrys Haus in einer Senke stand, hatte der Weg dorthin ein leichtes Gefälle. Larry konnte daher den herrlichen Weitblick nur vom oberen Stockwerk und dem Dachstuhl aus genießen. Vom Erdgeschoss blickte er nur auf den großen Garten vor seinem Haus. Hank wollte gerade seinen Mustang vor der Doppelgarage parken, als sich plötzlich das Garagentor öffnete. Drinnen kam Larry zum Vorschein und winkte ihn hinein. Hank fuhr den Wagen in die Garage, parkte ihn neben dem Jeep und stieg aus. Hinter ihm schloss sich das Tor wieder.


    „Ich wollte nicht, dass jemand dein Auto hier sieht“, flüsterte Larry. „Die Typen, die hinter dir her sind, kennen ja deinen Wagen.“


    „Das ist sehr umsichtig von dir, Larry“, flüsterte Hank zurück. „Aber wo steht jetzt dein Sportwagen und warum flüstern wir?“


    „Der Sportwagen steht neben dem Haus und wir reden so leise, damit die uns nicht hören können.“


    „Die? Welche ,Die‘ denn?“


    „Die Außerirdischen natürlich.“ Larrys Stimme wechselte schlagartig vom Flüster- in den Lautmodus. „Der Typ auf dem Friedhof hat doch eindeutig mit einer Strahlenkanone auf dich geschossen. Und dann diese Hackfresse. Für mich ist das ein klarer Fall.“


    „Du liest eindeutig zu viel von den Romanheften, die du verlegst.“


    Larry fasste ihn an den Schultern, blickte ihm in die Augen und sagte mit ernster Stimme: „Ich lese sie alle, Hank. Alle!“


    Hank schluckte. Vielleicht hatte Larry deswegen immer so rot unterlaufene Augen. Weil er die ganze Nacht Romane las. „Das wären doch an die 30 Romane pro Woche.“


    „Du sagst es, Hank. Du sagst es.“


    „Und da wunderst du dich, dass du Schlafprobleme hast?“


    „Habe ich nicht mehr.“


    „Ach ja. Das Schlafmittel.“


    „Nein, ich konnte Mrs. Hanson dazu überreden, bei mir einzuziehen. Sie tut mir wirklich gut.“


    „Um wie viel hast du denn dieses Mal ihr Gehalt erhöht?“


    „Nein, du täuschst dich in der guten Mrs. Hanson. Sie wollte lediglich den Porsche haben.“


    Hank seufzte, ging zum Heck des Mustangs und holte sein Gepäck aus dem Kofferraum. Sie konnten ungesehen in das Haus gelangen, da die Garage direkt mit einem Vorratsraum verbunden war, durch den sie in den Flur kamen. Vor ihnen führte eine Doppeltür aus Glas ins Wohnzimmer. Larry öffnete die Tür und sagte Hank, dass er das Gepäck erst einmal in den Flur stellen solle. Das Wohnzimmer war riesengroß und im Kolonialstil eingerichtet. Die dunklen, massiven Holzmöbel bildeten einen kräftigen Kontrast zu den hellen Wänden. Auf den Terrakotta-Fliesen lagen vereinzelt Teppiche, deren Hauptfarbe, passend zum Bezug des großen Sofas ein kräftiges Rot war. In die Polster war ein Ornament eingearbeitet, das man momentan aber nicht so gut erkennen konnte, da Mrs. Hanson auf der Couch lag und einen Roman las. Hank musste sich eingestehen, dass sie tatsächlich wohlproportionierte Vorzüge besaß. Unter anderem der Jennifer-Lopez-Hintern, der jetzt in den Weiten der Sitzpolster versank.


    „Hallo Mrs. Hanson. Was lesen Sie denn da?“


    Sie drehte sich kurz um, begrüßte Hank und widmete sich dann wieder ihrem Buch. „Die Schöne und das Biest“, sagte sie und las weiter. Larry kicherte in sich hinein, während sie beide das Zimmer durchquerten. Als sie vor einer weiteren Tür des Wohnzimmers standen sagte Larry leise: „Siehst du, Hank. Sie hat nicht nur den schönsten Arsch der Welt, sie ist auch noch gescheit.“


    „Das habe ich gehört!“, rief sie ihnen nach.


    Hank fand, dass die Sache mit Mrs. Hanson und Larry sehr skurril anmutete, was wiederum perfekt zu Larrys Charakter passte. Die Tür war eine Verbindung zur Bibliothek. Hank war nicht zum ersten Mal hier, aber er war jedes Mal vom Anblick der vielen Bücher beeindruckt. Die Wände schienen förmlich aus Büchern zu bestehen. Zum Vorgarten nahm ein großes Fenster mit Verstrebungen die gesamte Front ein, so dass viel Licht in den Raum fiel. Einen Großteil der Bücher bildeten Romanhefte, denn Larry hatte hier zur Hälfte Eigenproduktionen gelagert. Die andere Hälfte waren Romane von der Konkurrenz und natürlich Bücher, die Larry für sich gekauft hatte.


    „Ich habe dich hierher geführt, weil ich dir zunächst meine Waffen zeigen wollte, falls wir uns verteidigen müssen.“


    „Nicht nötig“, sagte Hank und zog die Energie-Waffe unter seiner Jacke hervor.


    „Wow, Hank“, rief Larry überrascht. „Du läufst die ganze Zeit mit so einem Ballermann durch die Gegend? Hast du darüber schon mal mit deinem Psychiater geredet?“


    Hank drehte seinen Kopf ein wenig zur Seite. „Ich brauche keinen Psychiater“, und fügte leise hinzu. „Schließlich bin nicht ich hier der Verrückte.“


    „Was sagst du?“


    „Nichts. Ich habe nur mit mir selbst geredet.“


    „Du trägst eine fette Kanone mit dir herum, führst Selbstgespräche und brauchst keinen Psychiater?“, sagte Larry laut und starrte Hank an. Dann riss er ihn an sich und umarmte ihn. „Ich liebe dich, Mann.“ Hank klopfte ihm verlegen auf den Rücken und schob ihn dann sachte von sich. Larrys Augen glänzten. „Also gut, Hank. Ich zeige dir jetzt dein Zimmer. Du wirst begeistert sein.“


    Sie gingen durch eine weitere Tür, die auf der rechten Seite in der Bücherwand lag, und kamen in einen weitläufigen Flur. Am Ende führte eine mit beigem Teppich ausstaffierte Treppe in das obere Stockwerk. Sie gingen hinauf und gelangten auf eine Galerie, von der man auf der einen Seite zu den Zimmern gelangte, und auf der anderen Seite über ein Geländer in den Flur hinunter sehen konnte. Hier oben war ebenfalls alles mit beigefarbenem Teppich ausgelegt. Direkt gegenüber von der Treppe öffnete Larry eine Tür und machte eine einladende Geste. Hank trat ein und sah ein großes Zimmer vor sich. Auf der rechten Seite stand ein Doppelbett. Hinter dem Bett befand sich eine gemütliche Sitzecke mit einem großen LCD-Fernseher. Daneben ein antiker Schreibtisch. Auch hier lief die Fensterfront bis zum Fußboden und bot einen schönen Ausblick auf den Kiefernwald neben dem Haus. Hank spürte, dass von diesem Anblick etwas sehr Beruhigendes ausging. Er würde hier sicherlich gute Geschichten entwickeln können. An der rechten Seite des Fensters befand sich eine Tür, die auf einen breiten Balkon führte. Da sich dort ein Tisch mit Stühlen befand, würde er auch dort schreiben können. Hank blickte zufrieden zu Larry. „Das ist ein sehr schönes Zimmer. Sehr inspirierend.“ Larry war darüber sehr erfreut und zeigte ihm noch das hinter einer Schiebetür gelegene Bad mit Dusche und WC. Danach führte er ihn kurz vor die Zimmertür und sagte ihm noch, dass sich am Ende des Flures sein Schlafzimmer und daneben Mrs. Hansons Zimmer befände. Hank fragte, warum er denn nicht mit Mrs. Hanson in einem Zimmer schliefe, worauf Larry meinte, dass sie beide getrennt besser schlafen würden. Aber bevor sie sich zur Ruhe begaben, trafen sie sich, entweder in seinem oder in ihrem Zimmer, um noch diese und jene Schweinerei auszuprobieren. Er fügte noch sein schmutziges Lachen hinzu und ließ Hank dann erst einmal allein, damit er sich ein wenig einrichten konnte.


    Nachdem sie später zusammen in der Küche eine kleine Mahlzeit zu sich genommen hatten, saßen Larry und Hank noch bei einem Glas Rotwein im Garten auf der Rückseite des Hauses. Neben ihnen befand sich ein kleiner Teich, in dessen Mitte Wasser über eine Anhäufung mehrerer Steine plätscherte. Am Ende des Gartens erhob sich der große Kiefernwald. Es war eine Oase der Ruhe, und Hank fühlte sich so entspannt wie lange nicht mehr. Als die Dämmerung einsetzte, gingen sie ins Haus und begaben sich in ihre Zimmer. Aus Mrs. Hansons Zimmer ertönte ein leises Schnarchen.


    


    

  


  
    


    


    Kapitel 12


    


    Seit geraumer Zeit fuhr der ,Spezialist‘ dem schwarzen VW-Transporter hinterher. Latisha hatte ihn kontaktiert und die beiden ,Kretins‘, wie sie es gerne ausdrückte, für vogelfrei erklärt. Innerhalb der Glaubens-Gemeinschaft ,Genesis‘ wurden die beiden allerdings meistens ,Die Erstversuche‘ genannt. Natürlich nur dann, wenn Bennett nicht anwesend war. Für Bennett waren es seine Babys. Seine ersten erfolgreichen, komplett in der Retorte erzeugten Menschen. ,Erfolgreich‘ ist gut, dachte der Spezialist. Was war denn daran erfolgreich. Alle vier Individuen litten seit ihrer Entstehung an einer besonders ausgeprägten Form des Proteus-Syndroms, was zu einer enormen Entstellung des Kopfes geführt hatte. Außerdem brauchten sie jeden Tag Spritzen, um die Schmerzen zu unterdrücken, die mit ihrer Erkrankung einhergingen. Wenn er die beiden Übriggebliebenen nun eliminierte, dann war das nichts anderes als ein Akt der Barmherzigkeit. Diese Gedanken gaben ihm ein gutes Gefühl und waren gleichzeitig eine Legitimation für seine Mission. Außerdem waren die Beiden nicht mehr kontrollierbar. Sie ließen sich nichts mehr von den Obrigkeiten sagen und hatten es sich in den Kopf gesetzt, allen zu beweisen, dass sie durchaus nützlich waren, indem sie Hank Finnegan kidnappen und zu Bennett bringen wollten. Dabei gingen sie jedoch sehr ungeschickt vor und hinterließen Spuren, die für ,Genesis‘ gefährlich werden konnten. Angefangen mit der Entwendung von Tuckers Dartz Black Dragon, der darauf folgenden Havarie auf der Lawrence Avenue, bis hin zu dem ungeschickten Versuch, Hank Finnegan auf dem Friedhof in Massena zu kidnappen. Dabei hatte die ,Genesis‘-Gemeinschaft ja schon längst Latisha auf Hank angesetzt. Die Liquidierung dieser beiden Individuen war also die einzig logische Konsequenz. Ein Auftrag für den ,Spezialisten‘, der schon oft für derartige Problemlösungen angeheuert worden war. Mit seinen 25 Jahren war er zwar noch relativ jung, aber er hatte schon früh entdeckt, dass es ihm Vergnügen bereitete, anderen das Lebenslicht auszulöschen. Seinen ersten Mord beging er mit 16 an der Katze seiner Nachbarn. Er hatte sie wiederholt dazu angehalten, nicht über das Grundstück seiner Eltern zu streunen, aber sie musste ihn irgendwie nicht verstanden haben. Das Kleinkaliber seines Vaters war glücklicherweise nicht sehr laut, so bemerkte niemand seine erste, erfolgreiche Tat. Später folgten dann die ersten Aufträge von Bennett. Meist waren es riskante Zeugen, die auf Aktivitäten von ,Genesis‘ aufmerksam geworden waren. Zu diesem Zeitpunkt begann er sich selbst als ,Der Spezialist‘ zu bezeichnen, denn seiner Meinung nach war er inzwischen ein Vollprofi. Das sah allerdings nur er so. Andere aus der ,Genesis‘-Gemeinschaft sahen in ihm einen Möchtegern-Cowboy. Er trug fast immer seine Pistolenhandschuhe und eine verspiegelte Sonnenbrille. In dieser Montur ging er sogar an die Schießbuden auf Jahrmärkten und lieferte dort ein eher bescheidenes Ergebnis seiner Schießkünste ab. Aber niemand in der Gemeinschaft kommentierte dies, denn insgeheim waren sie alle froh, dass es jemanden gab, der die Drecksarbeit erledigte.


    Der VW-Transporter fuhr durch Massena und wieder hinaus. Der ,Spezialist‘ fragte sich, wo die beiden eigentlich hin wollten. Wahrscheinlich hatten sie sich im Technik-Reservoir bedient und bei Hank Finnegans Wagen einen GPS-Sender installiert. Warum hätten sie bei den Impuls-Waffen halt machen und sich nicht auch noch mit anderen technischen Utensilien ausstatten sollen?


    Auf der rechten Seite wurden mit großen Abständen immer wieder Prachtbauten zwischen den Bäumen erkennbar. Das Mondlicht warf ein helles, bläuliches Licht auf die Häuser, auch der Rest der Umgebung war gut zu erkennen. Eine ideale Nacht für die Jagd, dachte der ,Spezialist‘. Die Bremslichter des Transporters leuchteten plötzlich auf. Er reagierte sofort, schaltete das Abblendlicht aus und fuhr seinen Wagen an die Seite, in den Schatten der Bäume. Der VW-Transporter setzte sich langsam wieder in Bewegung und bog hinter dem nächsten Grundstück in einen Wald ein. Dort erstarb der Motor, und das Licht ging aus. Der ,Spezialist‘ holte seine Walther P99 aus dem Handschuhfach und schraubte einen Schalldämpfer auf den Lauf. Die neu entwickelten Impuls-Waffen waren zwar eine großartige Leistung aus der technischen Abteilung, aber er war, was Waffen anbelangte, ein Nostalgiker und benutzte gerne Schusswaffen, die sich bereits seit langem bewährt hatten. Er stieg aus dem Wagen und schlich am Waldrand entlang, bis er zu dem Grundstück gelangte. Von hier aus ging er geduckt zur Einfahrt und hielt vor einem Mauerstück an. Auf dem Messingschild an der Mauer stand ,Larry Archer‘. Das sagte ihm nichts, war aber auch nicht wichtig. Er hörte zwei Türen des VWs zufallen und begab sich geduckt in den Wald und kam hinter dem VW zu stehen. Als er an dem Wagen vorbeiblickte, sah er zwischen den Bäumen zwei dunkle Schatten, die sich von ihm weg bewegten. Er schlich leise hinterher. Als die beiden Gestalten auf Höhe des Hauses waren, machten sie sich daran, über den Zaun zu steigen. Der ,Spezialist‘ stellte sich neben einen Baum, umklammerte die Waffe mit beiden Händen und zielte auf die beiden ,Erstversuche‘. Am Baum konnte er seine Arme stabilisieren. Aber es war zu spät. Die beiden ,Ziele‘ waren bereits hinter dem Zaun in einem großen Buschwerk verschwunden. Er musste es ihnen also gleichtun.


    


    ***


    


    Der Rotwein und die entspannende Atmosphäre in Hanks Zimmer trugen dazu bei, dass er schnell einschlief. Allerdings wachte er schon nach zwei Stunden wieder auf. Seine Gedanken drehten sich um Alex und die Frage, ob es überhaupt notwendig gewesen war, bei Larry unterzutauchen. Aber die Tatsache, dass die beiden ,Freaks‘ seine Adresse bei sich gehabt hatten, sorgte dafür, dass er sich in seiner Wohnung nicht wirklich sicher fühlte. Daran änderte auch die Zivilstreife vor seiner Tür nichts. Die Zivilstreife, fiel es ihm ein. Die stand ja immer noch vor seiner Wohnung. Er musste unbedingt Baxter benachrichtigen. Er wollte sich gerade mit dem Gedanken anfreunden, dass es die richtige Entscheidung gewesen war, bei Larry unterzuschlüpfen, als dieser in sein Zimmer stürmte.


    „Hank“, flüsterte er aufgeregt. „Ich glaube, wir haben ungebetenen Besuch.“


    „Wie kommst du darauf?“


    „Ich habe etwas gehört. Scheint aus dem Keller zu kommen.“


    Hank richtete sich auf und setzte sich auf die Bettkante. „Könnte es vielleicht auch deine Katze gewesen sein?“


    „Nein, ganz bestimmt nicht, die lasse ich nachts immer draußen.“


    Hank war jetzt hellwach und griff in die Schublade des Nachtschranks. Die Energie-Waffe kam zum Vorschein. Erst jetzt bemerkte er, dass Larry einen Revolver in der Hand hielt. „Okay, dann lass uns mal nachsehen.“


    Sie verließen das Zimmer und gingen auf der Galerie entlang, Richtung Treppe. Beide waren angespannt und hoch konzentriert. Die Tür von Mrs. Hansons Zimmer öffnete sich und sie kam auf leisen Sohlen auf sie zu getrippelt. „Habt ihr das auch gehört?“, flüsterte sie. Hank konnte ihre Brustwarzen durch das kurze Nachthemd hindurch schimmern sehen. Mrs. Hanson bemerkte seinen Blick und warf ihm ein flüchtiges Lächeln zu.


    „Es wäre am besten, wenn Sie sich in ihr Zimmer begeben und es abschließen“, sagte Larry. Plötzlich drang ein schepperndes Geräusch vom Flur hinauf. Die Waffen im Anschlag, wirbelten Hank und Larry herum und feuerten mehrmals in die Richtung aus der das Geräusch kam. Der Lärm der Waffen vermischte sich mit dem Geräusch einer zerfetzenden Kommode, einem zerspringendem Wandspiegel und dem Fauchen einer Katze. Als der Rauch sich langsam verflüchtigt hatte, konnten sie den angerichteten Schaden begutachten.


    „Wow“, sagte Larry. „Deine Waffe ist wirklich unglaublich, Hank. Von der Kommode ist nichts mehr übrig und dahinter hast du noch die halbe Wand zerstört. So eine will ich auch haben.“


    „Habt ihr sie noch alle!“, rief Mrs. Hanson. „Da war doch überhaupt nichts. Das war doch nur Muschi, die von der Kommode gesprungen ist und dabei die Schale mitgerissen hat.“


    „Du nennst deine Katze ,Muschi‘?“, fragte Hank.


    Larry ging nicht auf die Frage ein und blickte erschrocken über das Geländer nach unten. „Muschi!“, rief er jetzt laut nach unten. „Muschi!“. Kurz darauf war ein leises, ängstliches Miauen zu hören. Larry atmete erleichtert auf. „Dann war sie anscheinend doch nicht draußen.“


    „Okay, ihr Cowboys. Mir ist das hier alles zu viel. Ich verschwinde wieder ins Bett“, sagte Mrs. Hanson und beeilte sich in ihr Zimmer zu kommen. Sie hörten wie der Schlüssel von innen zweimal umgedreht wurde, dann gingen sie die Treppe hinunter.


    „Hey, Larry. Vielleicht war es ja doch deine Katze, die du vorhin gehört hast?“


    „Nein, es war mehr ein dumpfes Geräusch, wie, als wenn jemand im Keller auf den Boden gesprungen ist.“


    „Okay, falls da tatsächlich ein Eindringling im Keller ist, dann haben wir ihn jetzt auf jeden Fall vorgewarnt.“


    „Meinst du, dass er uns gehört hat?“


    Hank schaute Larry ungläubig an. „Nein, vermutlich nicht. Aber bei dem Miauen von Muschi bin ich mir nicht so sicher“, meinte er sarkastisch.


    „Ja, du hast recht. Muschis Miauen kannst du manchmal durch das ganze Haus hören.“


    Hank schüttelte den Kopf. Er vergaß immer wieder, dass Larry sarkasmus-resistent war. Er legte seine Hand kurz auf Larrys Schulter. „Also, mein Freund. Wo geht es zum Keller?“


    „Hier entlang“. Larry ging voran. Sie gingen um die Treppe herum. Hinter der Treppe war ein weiterer Flur.


    „Was ich dich fragen wollte, Larry. Wieso siezt ihr euch eigentlich immer noch, du und Mrs. Hanson.“


    „Das weiß ich eigentlich auch nicht. Hat sich so ergeben. Irgendwie steh ich da drauf. Und ich glaube, sie macht es auch total an, wenn ich sie im Bett mit ,Mrs. Hanson‘ anspreche. Manchmal duzt sie mich aber auch. Je nachdem, was die Situation gerade erfordert. Ich allerdings siezte sie grundsätzlich.“


    „Aber ihren Vornamen weißt du schon, oder?“


    Larry überlegte kurz. „Ja, natürlich. Aber lass uns jetzt erst einmal das hier zu Ende bringen.“ Larry ging zu einer Tür und öffnete sie. Vor ihnen führte eine Treppe in den Keller hinab. Am Eingang betätigte er einen Lichtschalter, aber die Treppe blieb weiterhin in Dunkelheit getaucht. „Vermutlich hat der Eindringling den Strom am Zentralschalter im Keller abgeschaltet.“


    „Ich dachte, dein Haus wäre mit einer Alarmanlage gesichert. Wie konnte hier überhaupt jemand hereinkommen“, flüsterte Hank.


    „Ja, ist es auch. Falls hier jemand ist, dann weiß ich auch nicht, wie er die Alarmanlage überlisten konnte.“


    Hank dachte über seine beiden Verfolger nach. Wenn jemand das technische Knowhow besaß, um Energiewaffen herzustellen, dann dürfte es ihm wahrscheinlich auch keine Schwierigkeiten bereiten, eine Alarmanlage auszuschalten. Er ahnte bereits, wer dort unten war und überprüfte noch einmal seine Waffe. „Okay, Larry. Ich gehe mal davon aus, dass meine beiden Verfolger es irgendwie geschafft haben, mich hier zu finden und in deinen Keller einzudringen. Hilfst du mir, die beiden dingfest zu machen?“


    Larry schaute ihm fest in die Augen. „Du kannst dich auf mich verlassen, mein Freund. Wenn du durch die Hölle musst, dann gehe ich mit. Wenn du von einem Hochhaus springen musst, dann springe ich mit. Einer für alle, alle für….“


    „Okay, ich hab’s verstanden. Lass uns nach unten gehen.“ Leise schlichen sie die Treppe hinab. Am Fuße angekommen blieben sie stehen und versuchten, ihre Augen an die Dunkelheit zu gewöhnen. Langsam schälten sich schemenhaft Regale und Schränke aus der Dunkelheit heraus. Die Waffen mit beiden Händen umklammert, nahmen sie den vor ihnen liegenden Gang ins Visier und gingen langsam vorwärts. Zur linken Seite führten zwei Durchgänge ohne Türen in weitere Kellerräume aus denen fahles Mondlicht in den Gang fiel. So konnten sie einigermaßen sehen. Ruckartig drehte sich Hank um die Ecke und zielte in den Raum. Außer diversen Gartenwerkzeugen war dort nichts zu sehen. „Okay. Sauber“, flüstere er. „Den nächsten Raum nimmst du.“ Larry schlich an ihm vorbei und tat es ihm gleich. Aber auch dort war nichts. Hank konnte im Mondlicht Larrys schweißnasses Gesicht erkennen. Er selbst sah vermutlich nicht anders aus. Er spürte, wie sein Körper mit Adrenalin überflutet wurde. Vermutlich kostet mich das 3 Jahre meines Lebens, dachte er. Falls ich hier wieder heil heraus komme. Vor ihnen mündete der Flur in einen großen Raum, an dessen Wände hohe Regale standen. Auch dieser Raum wurde durch Mondlicht erhellt, und Hank sah Regale, die mit Konservendosen und Weinflaschen bestückt waren, wobei die Flaschen eindeutig in der Überzahl waren. Auf der rechten Seite führte eine Holztreppe nach oben und verschwand in der Dunkelheit. Von dort gelangte man über den Garten in den Keller. Das eigentlich Merkwürdige aber waren die beiden Gestalten, die, vom fahlen Licht deutlich erkennbar, auf dem Kellerboden lagen. Auf Höhe der Brust war bei beiden ein großer feuchter Fleck zu erkennen. Die beiden deformierten Köpfe gaben Hank die Gewissheit, dass sie auf seine Verfolger gestoßen waren. Mit vorgehaltener Waffe gingen sie auf die beiden scheinbar leblosen Körper zu. Hanks Puls raste. Larry ging es nicht anders. Vorsichtig stupste Hank den nächstliegenden Körper mit dem Fuß an. Keine Reaktion. Das Gleiche beim zweiten Körper. Auch hier passierte nichts. „Verstehst du das, Hank?“, flüsterte Larry, während er seinen Revolver langsam sinken ließ. „Das ergibt doch überhaupt keinen Sinn?“ Hank schüttelte den Kopf und wollte gerade etwas erwidern, als aus der Dunkelheit über der Treppe ein schabendes Geräusch erklang. Blitzschnell wirbelte er herum und schoss zweimal in die Dunkelheit. Holzsplitter flogen ihnen um die Ohren, das Treppengeländer brach entzwei, irgendetwas polterte die Treppe hinunter und blieb vor Hanks und Larrys Füßen liegen. Nachdem sich der Rauch allmählich verflüchtigt hatte, konnten sie erkennen, dass dort ein Mann lag.


    „Verfluchte Scheiße!“, rief Larry, „wer ist das denn?“


    Hank ging in die Hocke und schaute sich das Gesicht näher an. „Ich habe nicht den blassesten Schimmer“, sagte er ein wenig benommen. Die Situation fing an kompliziert zu werden. Das war so gar nicht nach seinem Geschmack. Wenn er komplizierte Situationen mögen würde, dann würde er keine Heftromane schreiben. „Mach doch mal Licht.“


    Larry ging neben die Holztreppe und öffnete einen Kasten, der in die Wand eingelassen war. Nachdem er den Zentralschalter für den Strom umgelegt hatte, ging er an Hank vorbei und drückte den Lichtschalter. Der Raum wurde in ein helles, warmes Licht getaucht, und sie bekamen einen guten Eindruck von dem angerichteten Schaden. Auf dem Boden lagen drei Leichen, und die Holztreppe bedurfte einer gründlichen Reparatur. Sie schätzten den jungen Mann auf Mitte 20. Er trug schwarze Kleidung und hatte kurze, dunkle Haare. Neben ihm lag eine Pistole mit Schalldämpfer am Boden.


    „Schau doch mal nach, ob er eine Brieftasche bei sich hat“, sagte Hank.


    „Machst du Witze? Da, wo sich normalerweise die Brieftasche befindet, klafft jetzt ein Riesenloch. Ich kann bis auf den Kellerboden blicken.“ Mittlerweile breitete sich eine große Blutlache unter dem Mann aus und vermischte sich mit dem Blut der beiden Freaks. Larry ging neben dem jungen Mann in die Hocke und war darauf bedacht, nicht mit dem Blut in Berührung zu kommen. Er durchsuchte alle Taschen die noch intakt waren. Aber außer einem Autoschlüssel war nichts zu finden.


    „Wenn du mich fragst, dann sieht der Typ wie ein Möchtegernprofi aus. Jemand, der wahrscheinlich mit Pistolenhandschuhen und einer verspiegelten Sonnenbrille auf Jahrmärkte geht, um dort an der Schießbude seine lausigen Schießkünste zu präsentieren.“


    „Wie kommst du denn darauf?“, fragte Larry.


    „Ein Profi hätte sich wohl nicht so einfach über den Haufen schießen lassen. Und er hätte die Typen ganz gewiss erledigt, bevor sie in dein Haus gelangen konnten.“ Hank überlegte einen Augenblick. „Scheiße“, murmelte er schließlich.


    „Was ist?“


    „Vielleicht stand der Typ auch auf meiner Seite und war so eine Art Schutzengel.“


    Larry nickte langsam. „Wäre auch möglich. Das wäre dann aber nicht besonders nett von dir gewesen.“


    Hank starrte auf den jungen Mann. Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass er gerade einen Menschen getötet hatte. Und dann vielleicht auch noch jemanden, der ihn beschützen wollte. Sein Magen begann sich zusammenzuziehen und ihm wurde übel, seine Beine fingen plötzlich an zu zittern. Er hatte das Gefühl, als würde sich das Zimmer um ihn herum drehen, die Umgebung begann vor seinen Augen zu verschwimmen. Er sah Larry, dessen Mund sich bewegte, aber er konnte nichts hören, außer einem wasserfallartigen Rauschen in seinem Kopf und das Pochen seines Herzens. Dann riss alles ab, es wurde dunkel um ihn herum, und er sackte zu Boden.


    Larry sah, dass sein Freund die Augen verdrehte und dann zu Boden fiel. Er wollte ihn noch abstützen, aber es war bereits zu spät. Bevor Hanks Körper auf den Boden prallte, schlug sein Kopf mit einem dröhnenden Laut gegen ein stählernes Rohr, das aus der Wand ragte. Reglos kam Hank auf den Boden zu liegen. Larry ging rasch auf die Knie und fühlte nach Hanks Puls. Erleichtert vernahm er ein regelmäßiges Pochen. Er überprüfte noch Hanks Atem und stand wieder beruhigt auf. Hank war einfach nur ohnmächtig geworden. Mit einem sanften Gesichtsausdruck, den Larry nur selten zur Schau trug, blickte er auf seinen neuen Freund. Er wusste, dass Hank ein großes Herz hatte. Nicht umsonst schrieb er die Serie ,Tal der Liebe‘. Seine äußere, mächtige Erscheinung diente ihm nur als Schutzpanzer, der seinen wahren, weichen Kern verbergen sollte. Er würde eine Weile brauchen, um zu verdauen, dass er einen Menschen getötet hatte. Sollte er sich ruhig ein wenig ausruhen. „Okay“, sagte Larry zu sich selbst. „Als erstes brauche ich Mrs. Hanson hier unten.“


    „Ich bin bereits da“, hörte er plötzlich ihre Stimme hinter sich. Erschrocken drehte er sich um.


    „Wie lange stehen Sie schon dort?“


    „Lange genug.“ Sie ging langsam auf Larry zu, umarmte ihn und schaute auf die drei Leichen. „Bist du ein böser Junge gewesen, Larry?“, sagte sie mit tiefer Stimme.


    „Ja, sehr böse“, sagte Larry, und machte ein schuldbewusstes Gesicht.


    „Dann werde ich dich wohl bestrafen müssen.“


    „Das fürchte ich auch. Aber zunächst haben wir einiges zu tun, Mrs. Hanson. Als allererstes tragen wir meinen Freund in den Kinoraum. Dort befindet sich ein gemütliches Sofa.“


    „Ich kenne das Sofa sehr gut, Mr. Archer. Haben Sie das bereits vergessen?“


    „Nein, natürlich nicht. Wie konnte ich nur“, sagte er grinsend. „Wir haben Glück, dass Hank nicht in die Blutlache gefallen ist. Die Schweinerei hier unten ist auch so schon groß genug. Achten Sie darauf, nicht mit dem Blut in Berührung zu kommen. Sie packen ihn an den Füßen. Ich nehme den Oberkörper.“ Larry ging in die Hocke und hievte Hanks Oberkörper nach oben. Mrs. Hanson umfasste seine Knie. Dann hoben sie ihn hoch. „Ach du Scheiße, ist der Kerl schwer“, stöhnte Larry. Sie gingen den Gang wieder zurück, und gelangten hinter der Treppe an eine Tür. Larry drückte mit dem Ellbogen die Klinke hinunter, die Tür sprang nach innen auf und sie gingen hinein. Sie legten Hank auf ein großes, rotes Sofa. Larry atmete schwer. Derartige körperliche Anstrengungen war er nicht gewohnt. Dazu kam noch sein enormer Zigarettenkonsum. Mrs. Hanson schien damit besser klar zu kommen, allerdings trug sie auch den leichteren Teil. Larry schob sachte ein Kissen unter Hanks Kopf, ging zu einer Kommode und holte eine Decke hervor. Nachdem er Hank zugedeckt hatte, legte er seinen Arm um Mrs. Hanson und beide betrachteten sie ihn. „Das ist mein Junge“, sagte Larry versonnen. „Ein Prachtkerl“, flüsterte Mrs. Hanson.


    Danach gingen sie zurück zu den drei Leichen. „Also, Mrs. Hanson. Ich habe mir das folgendermaßen vorgestellt: Wir schmeißen die Leichen in das oder die Autos mit denen unser ungebetener Besuch gekommen ist, und lassen alles zusammen in der Schrottpresse von Dick Perry verschwinden. Nachdem alles zu handgepäcktauglichen Päckchen zusammen gefaltet worden ist, kommt es in die Schmelze und wird so wieder dem natürlichen Kreislaufs des Metalls zugeführt. Hä, hä, hä.“


    „Sollten wir nicht die Polizei benachrichtigen?“, fragte Mrs. Hanson überrascht.


    „Nein. Erstens wäre das ziemlich uncool. Und zweitens würde sich die Polizei hier im Keller gründlich umsehen. Und dann wäre es nur eine Frage der Zeit, bis sie das finden, worüber wir niemals sprechen wollten.“


    „Oh, Sie meinen…“


    „Pssst“, unterbrach Larry. „Wir wollten doch nicht einmal den Namen aussprechen.“


    Ehrfürchtig nickte Mrs. Hanson. „Natürlich. Das hatte ich ganz vergessen. Dann haben Sie natürlich recht. Keine Polizei.“ Sie überlegte einen Augenblick. „Aber was ist mit Dick Perry. Können wir ihm trauen?“


    „Unbedingt. Schließlich war er damals auch in die Sache, über die wir nicht reden, verwickelt. Wir haben uns also gegenseitig in der Hand. Er wird uns helfen.“ Larry beugte sich zu den beiden Freak-Leichen, durchsuchte sie und fand, wie bereits bei dem Cowboy, einen Autoschlüssel. Sie mussten jetzt nach einem VW und einem Toyota Ausschau halten. „Mrs. Hanson, gehen Sie bitte in mein Schlafzimmer und holen Sie so viele Bettlaken und Bettbezüge wie möglich. Zum einen müssen wir die Leichen darin einwickeln, und zum anderen müssen wir diese Riesenschweinerei hier sauber machen.“


    Sie wickelten die Leichen ein und trugen sie in die Garage. Dann fuhren sie die Autos aus der Garage und parkten sie neben der Auffahrt. Als sie die nähere Umgebung durchsuchten, hatten sie nach kurzer Zeit einen Toyota-Sportwagen und einen VW-Transporter gefunden und fuhren sie in Larrys Garage. Nachdem sie die Leichen in den VW-Transporter verfrachtet hatten, gingen sie rasch in den Keller und begannen, die Riesenschweinerei zu säubern. Zunächst saugten sie den Großteil der Blutlache mit den Laken auf, dann spritzte Larry den Boden mit einem Hochdruckreiniger ab, und sie wischten den Rest mit weiteren Bettlaken sauber.


    Erschöpft sanken Mrs. Hanson und Larry auf das Sofa vor dem Kamin. Larry hatte zwei Gläser Rotwein geholt. Während er an seinem Glas nippte, kuschelte sich Mrs. Hanson an ihn. „Was für eine Nacht“, sagte sie und schaute versonnen ins Feuer. „Ich fürchte nur, dass ich zu erschöpft bin, um Sie heute Abend noch zu bestrafen, Mr. Archer.“


    „Das macht nichts Mrs. Hanson.“ Er küsste sie auf die Stirn.


    


    ***


    


    Früh am nächsten Morgen ging Larry in den Keller und schaute nach Hank. Der schlief immer noch. Nachdem Larry Puls und Atmung überprüft hatte, ging er wieder nach oben und rief Dick Perry an. Er entschuldigte sich für die frühmorgendliche Störung, aber er brauche dringend seine Hilfe und müsse ihn sofort auf seinem Schrottplatz treffen, und zwar alleine. Perry grummelte ins Telefon, dass er diesen Verrückten seit der Sache damals wohl niemals mehr loswerden würde, versprach ihm aber dort zu sein und legte auf.


    Mrs. Hanson wartete bereits abfahrbereit vor dem Durchgang zur Garage.


    „Geht es ihm gut?“, wollte sie wissen.


    „Ja, er schläft immer noch tief und fest. Er wird sicherlich im Laufe des Tages aufwachen. Bis dahin haben wir alles erledigt.“


    „Er wird fragen, warum wir nicht die Polizei informiert haben.“


    „Bestimmt. Aber er wird sich mein Verhalten mit meinem fortschreitenden Wahnsinn erklären, hoffe ich jedenfalls. Ich will ihn nicht in die Sache, über die wir nicht reden, mit reinziehen.“


    Sie gingen in die Garage. Larry stieg in den VW-Transporter, während Mrs. Hanson im Toyota Platz nahm. Einen Augenblick später fuhren sie auf der Maple Street nach Massena. Dick Perrys Schrottplatz lag am nördlichen Rand, in der letzten Straße von Massena. Zu Beginn der Straße standen noch ein paar stark renovierungsbedürftige Wohnhäuser, in denen aber niemand wohnte. Die Gärten waren mit Grünpflanzen überwuchert, die auch vor den Häusern nicht halt machten und ihnen allmählich einen grünen Mantel überzogen. Danach erschien links der Bretterzaun von Perrys Schrottplatz. Die Bretter des Zauns standen senkrecht dicht an dicht auf dem Boden und ließen keinen Blick auf das Gelände zu. Als sie durch die breite Einfahrt fuhren, sahen sie Dick Perry bereits neben der flachen Bürobaracke stehen. Dahinter begann eine Berglandschaft aus Blech und Metall, in der vereinzelt Autokarosserien und Haushaltsgeräte zu erkennen waren. Der Rest verschwamm zu einer abstrakten Struktur aus Metall und erinnerte Larry an eine Kunst-Installation im ,Museum of Modern Arts‘.


    „Hey, Larry“, begrüßte Dick ihn grinsend und reichte ihm seine mächtige Pranke. Dick Perry war ein großer Mann mit beachtlichem Bauchumfang. Er war um die 50 und hatte lichtes, blondes Haar. Die Haarsträhnen, die noch da waren, hatte er sich quer über seinen ansonsten kahlen Kopf gelegt.


    „Also, Larry. Was hast du ausgefressen?“


    „Ja, wo fange ich da am besten mal an.“ Hinter ihm stieg Mrs. Hanson aus dem Toyota und gesellte sich zu ihnen. Sie begrüßte Dick und reichte ihm die Hand.


    „Das ist übrigens Mrs. Hanson, meine Sekretärin.“


    Dick errötete leicht. Mit attraktiven Frauen hatte er selten Kontakt. Eigentlich nie. „Okay“, sagte er an Larry gewandt. „Um was geht es denn nun?“


    „Wir haben drei Leichen in dem Transporter und möchten sie, samt der beiden Wagen, auf Nimmerwiedersehen verschwinden lassen.“


    Dick schaute Larry ungläubig an. „Das klingt interessant“, sagte er langsam.


    „Also, wir haben die nicht umgebracht. Die haben sich alle gegenseitig in meinem Keller erschossen.“


    „Das klingt sehr interessant“, sagte Dick und rieb sich nachdenklich das Kinn.


    Larry wollte ihm nicht erzählen, dass einer von den Dreien auf ihr Konto ging, vielleicht später einmal, aber im Moment erschien ihm das als ein unwichtiges Detail. „Also, wir haben uns gedacht, dass wir die beiden Autos samt ihrem Inhalt dem unbeugsamen Urteil der Schrottpresse überlassen und das Ergebnis unmittelbar danach an ,Richter Gnadenlos‘, dem Schmelzofen übergeben.“ Larry konnte der absurden Situation eine gewisse Komik abgewinnen.


    „Das klingt äußerst interessant“, kam es wieder von Dicks Seite.


    „Was ist eigentlich mit Ihrem Freund los?“, wollte Mrs. Hanson wissen. „Hat er heute Morgen ein neues Wort im Tagesabrisskalender gelernt? Das Wort ,Interessant‘?“ Mrs. Hanson schien Perrys imposante Erscheinung nicht einzuschüchtern. Zu Larry gewandt sprach sie weiter: „Aber Mr. Archer! Das, was sie da eben von sich gegeben haben, das war großartig, fast schon lyrisch.“ Sie holte einen Notizblock hervor und begann, Larrys Ergüsse über das unbeugsame Urteil der Schrottpresse zu notieren.


    Dick schaute ungläubig von Larry zu Mrs. Hanson und wieder zurück. Dass Larry nicht ganz richtig im Kopf war, wusste er ja bereits, aber dass er die zu seinem Wahnsinn passende Sekretärin gefunden hatte, konnte er nicht fassen. Er schüttelte seinen großen Kopf, als wolle er die absurde Situation verscheuchen. „Okay, Larry. Ich helfe dir. Ich möchte aber nicht wissen, was da genau vorgefallen ist. Niemals. Können wir uns darauf einigen?“


    „Ja, natürlich, Dick“, sagte Larry erleichtert. In ihm vollzog sich eine eigenartige Veränderung. Verklärt schaute er zu Dick, während seine Augen feucht wurden. Er ging auf Dick zu. „Du bist ein großartiger Mensch. Darf ich dich umarmen?“, fragte er mit erstickter Stimme.


    „Nein“, sagte Dick entschieden.


    „Okay, wie du möchtest“, sagte Larry leise, ging wieder einen Schritt zurück, schaute betreten zur Seite und ging schließlich zum Transporter.


    „Die Schrottpresse befindet sich hinter diesem großen Blechberg hier“. Dick zeigte auf den Schrottberg direkt vor ihnen, der sich in der Mitte des Geländes befand. „Ich komme dahin. Ich muss noch den Strom für das Gelände aktivieren. Bis gleich“, sagte Dick und verschwand im Häuschen. Larry und Mrs. Hanson fuhren die Autos hinter den Berg und parkten vor der Schrottpresse. Larry stellte den Transporter direkt unter den Magnetkran, so konnte Dick ihn als erstes in die Presse befördern. Je eher die Leichen eine unauflösliche Ehe mit dem Metall eingingen, umso besser. Dick kam heran und verkündete, dass sie zunächst die Wagen ausschlachten mussten. Jeglicher Kunststoff, die Bezüge und die Reifen mussten entfernt werden. Während sie ihm dabei halfen, wurde Larry zunehmend nervöser. Je länger die Leichen, quasi unversehrt, im Wagen lagen, desto mehr wuchs in ihm die Besorgnis, dass jemand sie doch noch zu Gesicht bekäme. Vielleicht kam zufällig ein Streifenwagen vorbei, in dem ein aufmerksamer Polizist saß, der sich über den Lärm an einem Samstagmorgen wunderte. Nach zwei Stunden waren sie endlich fertig, und Dick stieg in das Führerhäuschen des Krans. Einen Augenblick schwebte der Wagen über der Presse. Dick deaktivierte den Magneten und der Wagen fiel krachend hinab. Danach kletterte er aus dem Kran und startete die Presse. Ein ohrenbetäubendes Knirschen erklang. Blech rieb sich an Blech. Ab und zu ertönte ein lauter Knall.


    


    ***


    


    Hank träumte von dem jungen Mann, den er erschossen hatte. Der lachte ihm ins Gesicht: „Glaubst du, dass du damit durchkommst, Hank?“, rief er und lachte weiter. „Danke übrigens für das große Loch in meiner Brust. Endlich bekommt meine Lunge mal richtig Luft.“ Dann steckte er sich eine Bierflasche in das Loch. „Praktisch, oder? Ha, ha, ha, ha.“ Plötzlich erschien Alex und trat dem Mann in perfekter Krav-Maga-Manier an den Kopf, worauf er zur Seite flog und entschwand. Alex’ Gesicht erschien groß vor ihm. „Ich werde dich beschützen, Hank“, sagte sie sanft. „Alles wird gut.“ Während Alex ihn still anlächelte, rieb sich Larrys Katze an seiner Hose. Hank versuchte sie abzuschütteln, aber sie rieb sich immer weiter, immer energischer, bis er schließlich aufwachte. Benommen sah er an sich hinunter. Er lag auf einem roten Sofa, unter einer weichen Decke. Er schlug die Decke zur Seite und sah hinunter auf seine Hose. Es war nicht Larrys Katze, die sich dort zu schaffen machte, sondern sein Handy, das immer stärker vibrierte. Er griff in die Hosentasche und sah auf dem Display ein Bild von Alex. Schnell versuchte er seine Trägheit abzuschütteln und nahm den Anruf entgegen. „Alex?“, kam es krächzend aus ihm hervor.


    „Na, ich wollte nur mal hören, wie es dir geht? Wie geht es dir?“


    Hank räusperte sich. „So richtig gut geht’s mir gerade nicht.“


    „Du klingst so, als hättest du die Nacht durchgesumpft.“


    „Durchgesumpft ist ein wenig übertrieben, aber Larry und ich haben den einen oder anderen Wein aus seinem Keller probiert“, versuchte Hank sich herauszureden. Bei dem Wort Keller kehrten schlagartig die Erinnerungen an die letzte Nacht zurück. Die Leichen, dann der Mann, der aus irgendeinem Grund die Treppe herunter fiel. Nein, der Grund war, dass Hank ihn erschossen hatte. Schlagartig fiel der letzte Rest Müdigkeit von Hank ab. „Alex, ich muss dringend eine Kopfschmerztablette einschmeißen. Lass uns Montag weiterreden, wenn du hier bist.“


    „Okay, wie du meinst.“ Sie klang ein wenig enttäuscht.


    „Hey, Alex. Es ist alles gut. Es ist gerade nur ein schlechter Moment“, versuchte Hank sie zu beruhigen.


    „Okay, Hank. Du musst mir aber am Montag alles von der Veranstaltung bei Telly Tucker berichten.“


    „Na klar.“


    „Ich liebe dich“, sagte sie noch und legte wieder auf, ohne Hanks Antwort abzuwarten.


    Hank richtete sich langsam auf, im gleichen Moment schoss ein heftiger Schmerz durch seinen Kopf. Instinktiv griff er sich an den Hinterkopf und nahm eine große Beule wahr. Irgendjemand musste ihm einen harten Gegenstand über den Kopf gezogen haben, kurz nachdem er den Mann von der Treppe geschossen hatte. Allmählich nahm er seine Umgebung wahr und sah, dass sich vor ihm eine Leinwand befand. Langsam richtete er sich auf, gleichzeitig wurde der Schmerz in seinem Kopf heftiger. Er presste sich eine Hand an den Hinterkopf und schaute sich um. Er saß auf einem großen, roten Sofa. Links und rechts davon befanden sich kuschelige Sessel im gleichen Farbton. Hinter dem Sofa standen noch einmal drei der gleichen Sessel. Das Sofa und die Sessel waren alle in Richtung der Leinwand ausgerichtet, die sich am Ende des Raums befand. Die Wände waren mit dem gleichen roten Stoff bespannt, wie die Sitzgelegenheiten. In regelmäßigen Abständen befanden sich dort dimmbare Lampen. Alles in allem wirkte der Raum wie die verkleinerte Version eines Kinosaals. Hank richtete sich langsam auf und ging schwankend zur Tür.


    


    ***


    


    Dick hob den Transporter mit dem Kran aus der Presse, schwang ihn nach links und senkte ihn wieder ab. Der VW war als solcher nicht mehr zu erkennen und lag nun als praktischer Quader vor ihnen auf dem Boden. Larry atmete erleichtert auf. Wenigstens dieses Problem war gelöst. Er ging um den Block herum und betrachtet ihn näher. Er war besorgt, dass eventuell kleine Blutrinnsale aus dem Metallblock fließen konnten. Aber es war nichts zu sehen. Dick stieg aus der Führerkabine aus und kam zu ihnen. Mit prüfendem Blick umrundete auch er den Block. „Scheint alles in Ordnung zu sein“, sagte er und nickte mit dem Kopf. „Ich nehme mir jetzt noch den Toyota vor. Montag früh wandern die beiden Blöcke ins Stahlwerk und werden eingeschmolzen. Dann seid ihr alle Sorgen los.“


    „Hoffentlich“, sagte Larry leise und starrte gedankenverloren auf den Metallklotz. „Werden die beiden Blöcke gleich Montag eingeschmolzen? Oder lagern sie dort noch für unbestimmte Zeit?“


    „Das kann ich dir nicht sagen. Es kann durchaus sein, dass sie eine Zeitlang gelagert werden. Aber nicht mehr als eine Woche."


    


    ***


    


    Hank wankte den Gang entlang und kam wieder in den Vorratsraum, von den drei Leichen entdeckte er keine Spur. Der Fußboden glänzte spiegelblank, als wäre er frisch gebohnert. Hatte er die Ereignisse der letzten Nacht nur geträumt? Aber die zerstörte Treppe erschien ihm ein sicheres Indiz, dass sich tatsächlich alles ereignet hatte. Er fragte sich, wie viel Zeit seitdem wohl vergangen war und blickte auf sein Handy. Es war Samstag, kurz vor Mittag. Er war also gut 12 Stunden außer Gefecht gewesen. Er ging zur Treppe zurück und verließ den Keller. Das Schwanken ließ allmählich nach, und Hank spürte, wie die Kraft langsam in seinen Körper zurückkehrte. Er stand im Flur und blickte auf die zerstörte Kommode, sowie das Loch in der Wand, ein endgültiger Beweis, dass er nicht geträumt hatte. Er ging ins Wohnzimmer, niemand da. Das gleiche in der Küche und allen anderen Räumen. Dann fing er an, Larrys Namen zu rufen und horchte in die Stille hinein, aber es tat sich nichts. Das gleiche wiederholte er im Obergeschoss. Wo waren nur Larry und Mrs. Hanson? Und die drei Leichen? Hoffentlich machte Larry nicht irgendeinen Blödsinn. Aber wenn er genauer darüber nachdachte, dann machte Larry ganz bestimmt irgendeinen Blödsinn. Er versuchte ihn über das Handy zu erreichen, aber es ging nur die Mailbox ran. Schließlich lief er in die Garage und stellte verblüfft fest, dass beide Autos fehlten. Als er das Garagentor öffnete, sah er sie neben der Auffahrt stehen. Okay, dachte er. Larry wird mir einiges erklären müssen. Er ging rasch in das Badezimmer im Erdgeschoss und durchsuchte den Apothekenschrank. Er fand eine Packung Aspirin, ging in die Küche und nahm zwei Tabletten mit einem Glas Wasser. Erst jetzt bemerkte er, wie durstig er war und trank zügig noch zwei Gläser. Um 15 Uhr wollte er bei den Colemans sein. Die Ereignisse der letzten Nacht vertrieben ihm ein wenig die Lust auf das Treffen. Aber die Aussicht auf John Coleman erhellte sein Gemüt wieder. Was könnte er Alex alles erzählen. Sie würde aus dem Staunen nicht mehr herauskommen. Zügig ging er in sein Zimmer, zog sich aus und stellte sich mit einem Lächeln unter die Dusche.


    


    ***


    


    Als Hank am Nachmittag seinen Mustang vor dem Haus der Colemans parkte, standen Latisha und ihr Vater bereits in der offenen Eingangstür. Hank stieg aus und ging die kurze Treppe hinauf. Die Art und Weise, wie John Coleman dort stand, empfand Hank wie die einstudierte Pose eines Schauspielers. Außerdem erinnerte ihn die Haltung sehr an Colemans Rolle, des Schurken ,Tex Garden‘. Das Ganze erschien Hank wie ein Bild, und die Tür bildete den passenden Rahmen.


    Latisha kam auf Hank zu, umarmte ihn und gab ihm einen kurzen Kuss auf den Mund. Dann stellte sie ihn ihrem Vater vor. Obwohl Mr. Coleman ziemlich groß war, überragte Hank ihn ein wenig. „Wow“, begrüßte ihn John Coleman. „Latisha hat nicht zu viel versprochen, du bist ja ein richtiger Prachtbursche.“ Aus seinem leicht geöffneten Mund drang wieder das scheppernde Lachen.


    „Vielen Dank, Sir. Ich bin ein großer Fan von Ihnen.“


    „Das freut mich zu hören, das freut mich zu hören.“ Wieder schoss er eine Salve ,Tex-Garden-Lachen‘ ab, stellte sich neben Hank, legte seine Hand auf dessen Schulter und führte ihn ins Haus. Sie kamen in die Eingangshalle in deren Mitte eine breite, mit rotem Teppich ausgelegte Treppe nach oben führte. John Coleman machte eine ausladende Bewegung mit seinem Arm. „Willkommen in meinem Reich, Hank.“


    Latisha zupfte ihren Vater am Ärmel. „Kann ich dich mal kurz sprechen, Vater?“


    „Aber natürlich mein Kind. Du entschuldigst uns einen Augenblick, Hank?“ Hank nickte kurz und betrachtete wohlwollend den Eingangsbereich.


    Latisha zog ihren Vater ein paar Schritte zur Seite. „Kannst du bitte aufhören, deine Rolle zu spielen? Wenigstens für heute Abend?“


    John sah sie verständnislos an. „Aber welche Rolle denn, Latisha?“


    Sie schaute ihm eindringlich in die Augen, aber sie konnte nicht die Spur von einem Zweifel oder einem verräterischen Zwinkern entdecken. Er schien fest davon überzeugt zu sein, dass er gerade nicht in seiner Rolle steckte. Sie schüttelte den Kopf. „Na gut. Dann ist ja alles in Ordnung“, sagte sie.


    „Das will ich meinen, mein Kind.“ Er schaute ihr gütig in die Augen und wandte sich dann wieder mit einem strahlenden Grinsen an Hank. „Wie gefällt dir mein Haus.“


    „Sehr schön, Mr. Coleman. Viktorianischer Baustil, Mitte 19. Jahrhundert würde ich schätzen, wobei es sich vermutlich um einen originalen Nachbau handelt, mit den heutigen, verbesserten Standards, was die Dämmung und Wärmeeigenschaften angeht. Ich liebe diese Architektur.“


    „Und ich liebe Menschen, die Kultur haben“, sagte Coleman anerkennend und legte wieder seinen Arm um Hanks Schulter.


    „Komm, Hank. Ich will dich durch mein bescheidenes Heim führen.“


    Kopfschüttelnd folgte Latisha ihnen.


    Nachdem er Hank das Haus gezeigt hatte, gingen sie in den Garten hinter dem Haus. Dort stand eine kleine Sitzgruppe auf dem Rasen, umringt von ein paar Büschen und hohen Bäumen. Sie setzten sich an den runden Tisch, auf dem bereits eine köstlich aussehende Mandarinen-Quark-Torte stand. Sie setzten sich und Hank musste sich zügeln, nicht über die ganze Torte herzufallen, schließlich hatte er den ganzen Tag noch nichts gegessen. Wohlwollend stellte er fest, dass die Torte noch besser schmeckte, als sie aussah.


    Es dauerte nicht lange, bis sich zwischen Hank und John Coleman eine angeregte Unterhaltung entfachte. Hank wollte alles Mögliche über seine Arbeit beim Film erfahren, insbesondere über die Serie „From Outer Space“, und Coleman wiederum war wissbegierig zu erfahren, wie Hank anfing, einen Roman zu schreiben. Er wollte wissen, ob er zunächst eine Grundidee habe und dann ein Konzept ausarbeite, oder ob er anhand einer Idee einfach anfinge zu schreiben.


    Latisha kommentierte die Unterhaltung meistens mit einem hinreißenden Lächeln. Hank dachte noch einmal kopfschüttelnd an Bobs Worte, dass diese Frau angeblich an dem Pollen-Massaker beteiligt gewesen sein sollte. Das musste auf jeden Fall eine Verwechslung gewesen sein. Hank spürte, dass er sich wohl in der Nähe dieser Frau fühlte, was vielleicht nicht nur an ihrem betörenden Geruch lag. Er begann Latisha zu mögen und erkannte, dass sie eine Frau war, die mit ihm auf Augenhöhe lag. Eigentlich ideal für eine feste Beziehung. Aber er wusste auch, dass er Alex liebte. Und Alex duftete mindestens genauso anziehend wie Latisha, versuchte er sich einzureden. Die Tatsache, dass sexuelle Anziehungskraft in erster Linie über den Geruchssinn funktionierte, war Hank bewusst. Zwei Menschen, die sich schnell gegenseitig angezogen fühlen, können sich im wahrsten Sinne des Wortes gut riechen. Aber, wenn er den Tatsachen ins Auge sah, dann musste er zugeben, dass Alex zwar angenehm duftete, aber längst nicht so betörend wie Latisha. Nachdem die Aufregung, über die Begegnung mit dem charismatischen Schauspieler langsam abebbte, drängte sich Latishas Duft wieder in den Vordergrund. Gekoppelt mit ihrem hinreißenden Lächeln wurde es wieder warm in Hanks Lendengegend. Wenn er nicht ein Tag zuvor mit Alex geschlafen hätte, dann hätte er sich Latisha in der Sauna hingegeben. Soviel war mal klar.


    Ehe sie sich versahen, war es schon so spät, dass keine Zeit mehr für eine Jogging-Runde blieb. Insgeheim war Hank froh darüber. Latishas schwitzender Körper, ihr hüpfender Busen, der lauter werdende Atem aus ihrem leicht geöffneten Mund, die…. Hank konzentrierte sich wieder schnell auf John Coleman. „Kann man Sie in nächster Zeit auch einmal wieder im Kino bewundern?“, fragte er.


    „Nicht so schnell. Der straffe Zeitplan bei ,From Outer Space‘ lässt andere Projekte zurzeit nicht zu. Da die Serie enorm erfolgreich ist, sind noch mindestens drei Staffeln geplant.“


    „Das freut mich zu hören. Da werden meine Freundin und ich ja noch einige gemütliche DVD-Abende vor uns haben.“


    Latisha spürte einen Stich in ihrem Herzen. Das ist mein Hank. Meiner! Meiner! Meiner!, schrie alles in ihr. Mit einem verkrampften Lächeln schaute sie auf ihre Uhr und erhob sich vom Stuhl. „Es ist Zeit. Ich mache mich kurz noch frisch, dann sollten wir losfahren.“


    


    ***


    


    10 Minuten später saßen sie in Latishas Geländewagen. John Coleman saß am Steuer, Hank auf dem Beifahrersitz, während es sich Latisha im Fond bequem gemacht hatte. Zu ihrer linken ragte bereits der mächtige Brusher Falls State Forest empor. Sie bogen auf eine einspurige Straße ab und passierten ein ,Einfahrt Verboten‘ Schild. Hier begann das Naturschutzgebiet. Die Straße war extra für Telly Tucker angelegt worden und führte direkt zu seinem Anwesen. Einen Augenblick später hatte der Wald sie geschluckt. Zu beiden Seiten der Straße ragten die Kiefern in das glühende Rot der Abendsonne hinein. Hank erschien es fast so, als würde der Wald in Flammen stehen. Es war ein großartiger, aber auch unheimlicher Anblick. Nach einer halben Stunde Fahrt öffnete sich der Wald und ließ den Blick auf einen großen, grasbewachsenen Hügel frei, auf dem das Haus von Telly Tucker thronte. Hank blickte ein wenig irritiert auf das Gebäude. Er hatte nicht damit gerechnet, dass sich der Medienmogul sein großes Haus im Stil eines deutschen Landhauses, wie er es einmal in den Alpen gesehen hatte, erbauen lassen hatte. Das drei Stockwerke umfassende Gebäude war weiß verputzt. Der Giebel bestand aus dicken Holzbalken. An den zahlreichen Fenstern befanden sich Fensterläden mit gemalten Ornamenten. Jedes Stockwerk hatte einen langen Holzbalkon, der an allen Fenstern vorbei führte. Sogar auf die typisch bayerischen Wandmalereien hatte man nicht verzichtet. John Coleman musste am Eingangstor halten. Links und rechts vom offenen Tor stand jeweils ein breitschultriger Mann im schwarzen Anzug. Coleman ließ die Seitenscheibe herunter und übergab seine Einladungskarte. Danach fuhren sie über einen Kiesweg den Hügel hinauf. Vor dem Eingang hielt er den Wagen an, und sie stiegen aus. Ein junger Mann kam ihnen entgegen und bat freundlich um die Autoschlüssel. Der Mann fuhr den Wagen auf der anderen Seite des Hügels hinunter und parkte ihn auf einem großen Kiesplatz, auf dem bereits diverse Luxusautos, aber auch normale Mittelklassewagen standen. Bei einigen Superreichen war das sogenannte Understatement ausgebrochen. Man zeigte nicht mehr, wie reich man war, und tat nach außen hin so, als habe man es nicht nötig, seinen Reichtum durch schnöde Statussymbole zu demonstrieren. Dadurch entstand ein wohliges Gefühl der Überlegenheit, nicht nur der breiten Masse gegenüber, sondern auch gegenüber den Genossen aus der Upperclass, die nach wie vor mit ihrem Reichtum protzten.


    Hank und seine Begleitung gingen durch das Eingangsportal. Oben drüber stand ein Spruch im halbrunden Bogen: ,Gott schenke allen die wir kennen, noch viel mehr als sie uns gönnen‘. Sie kamen in einen großen Vorraum. Auch hier war alles im bayerischen Stil eingerichtet. An der Decke liefen dicke Holzbalken entlang. An den Wänden hingen Ölgemälde mit Panoramadarstellungen der deutschen Bergwelt. Der Fußboden war mit unebenen Terrakotta-Fliesen ausgelegt. Sie gelangten durch eine breite Doppeltür in das Wohnzimmer und sahen bereits durch die Terrassentür, dass die Feier im hinteren Teil des Gartens stattfand. Bevor sie durch die offene Tür nach draußen gingen, blieb Hank für einen Moment fasziniert vor einem weiteren Ölgemälde stehen. Im Hintergrund waren hohe Berge mit schneebedeckten Gipfeln zu sehen. Im Vordergrund befanden sich links und rechts hohe Tannenbäume, die dem Fluss in der Mitte einen natürlichen Rahmen gaben. Links neben dem Fluss stand ein riesiger, röhrender Hirsch auf einem kleinen Stück Wiese. „So etwas habe ich noch nie gesehen“, sagte Hank ehrfürchtig. „Großartig.“ John Coleman sah Hank fragend an und hob dabei die rechte Augenbraue. Er wollte gerade sagen, dass es sich hierbei doch nur um übelsten Kitsch handele, als Hank sagte: „So was will ich unbedingt haben. Ich werde Mr. Tucker fragen, wo er es her hat.“ Danach ging er gut gelaunt in den Garten. John Coleman wandte sich an seine Tochter und sagte leise: „Irgendwo ist doch immer ein Haken.“


    „Ich glaube, er hat sein Herz einfach auf dem rechten Fleck“, erwiderte Latisha.


    „In dem Fall wärst du das absolute Gegenteil von ihm.“


    „Ich weiß. Aber ich hab‘ ihn wirklich gern“, flüsterte sie leise.


    Er sah seine Tochter fragend an. „Du sagst das so, als wäre das etwas ganz Trauriges.“


    Latisha zwang sich zu einem Lächeln. „Nein, ist es natürlich nicht, Daddy. Es ist alles in Ordnung.“


    Sie folgten Hank nach draußen. Vor ihnen dehnte sich der Garten in sanften, grünen Hügeln aus, auf den vereinzelt Bäume und Büsche standen. In der Mitte befand sich ein Teich, aus dem sich ein kleiner Fluss durch den Garten schlängelte und an zwei Stellen von halbrunden Holzbrücken überspannt wurde. An den vier Eckpfeilern der Brücken leuchteten Lampen. Der ganze Garten war mit solchen Lampen übersät und es sah aus, als wäre die Luft voller Glühwürmchen. Um den Garten herum ragten hohe Tannen empor. Hinter ihnen versickerte langsam die restliche Abendröte und machte einem sternenklaren Nachthimmel Platz. Zwischen den grünen Hügeln standen immer wieder kleine Pavillons, in denen Bedienstete Getränke und kleine Snacks anboten. Es waren bereits viele Gäste da. Alle steckten in angemessener Abendgarderobe. Die Männer trugen meistens Anzüge in verschiedenen Farben. Es hatte sich bereits herumgesprochen, dass ein Anzug nicht nur Schwarz sein musste. Hank fand das gut, aber ein Sakko und ein Schlips waren ihm einfach zu warm für diese Jahreszeit. Er trug ein schlichtes Hemd in einem kräftigen Blau und eine schwarze Hose dazu, was insgesamt einen geschmackvollen Eindruck vermittelte.


    John Coleman stellte sich neben Hank. „Mr. Tucker ist bestimmt irgendwo da unten im Garten. Ich gehe ihn suchen, und sage dir dann Bescheid, damit ich ihn dir vorstellen kann.“ Hank nickte ihm zu. In seinem Kopf röhrte immer noch der Hirsch und ließ ihn gutgelaunt in die Runde blicken. Vom Büffet her hörte er Larrys altbekannte Stimme, die sich fluchend über den Metthamster beschwerte. Hank ging zu ihm und klopfte ihm auf die Schulter. Larry drehte sich um. „Hank, mein Freund. Guck dir das mal an. Dieser schöne, zu einem Hamster geformte Haufen Mettfleisch hat keine Zwiebeln.“


    „Das ist sehr schön, Larry, aber…“


    „Hank. Hast du schon mal ein Mettbrötchen ohne Zwiebeln gesehen?“


    „Nein, habe ich nicht. Aber ich habe einige Fragen an dich, bezüglich der letzten Nacht. Aber zunächst einmal möchte ich dir Latisha Coleman vorstellen. Über das andere sprechen wir später.“


    „Miss World?“


    „Ja, genau.“


    „Da muss ich erst mal die zwei Liter Bier wegbringen, die ich bereits getankt habe.“


    „Wie lange bist du denn schon hier?“


    „Sei ungefähr 10 Minuten.“


    Hank schaute ihn verdutzt an, schüttelte dann den Kopf. „Na, meinetwegen. Ich warte hier auf dich.“


    Larry beeilte sich, durch die Terrassentür in das Haus zu kommen. Hank gesellte sich wieder zu Latisha, die ein wirklich hinreißendes Sommerkleid trug, wie er fand. Auf weißem Grund waren zahlreiche große Blumen in warmen Farbtönen zu sehen. Das tief ausgeschnittene Dekolleté brachte ihren Busen optimal zur Geltung, wobei ihr von Pheromonen getränkter Körperduft Hanks Hormone erneut in Wallung brachte. Er sah ihr in die Augen und glaubte wieder diesen flüchtigen Schatten wahrzunehmen. Als wäre eine Fledermaus in ihren Augäpfeln gefangen, die ab und zu am Fenster vorbeihuschte. Vielleicht war an Bobs Worten doch etwas dran. Zumindest gab es diese kurzen Momente, in denen sie etwas Unheimliches, gar Bedrohliches ausstrahlte. Aber, dass sie einem sterbenden Mann ins Gesicht trat, empfand Hank nach wie vor als absurd. Gerade jetzt, wo sie ihm wieder ein hinreißendes Lächeln zuwarf, wusste es, dass er diesen Gedanken begraben konnte. Er wollte Latisha gerade ein Kompliment wegen ihres Kleides machen, als Larry ganz aufgeregt neben ihm erschien. „Hallo Larry. Da bist du ja wieder. Darf ich dir Latisha Coleman vorstellen?“


    Larry reichte ihr hastig die Hand. „Sehr erfreut, Miss World. Darf ich Hank einmal ganz kurz entführen? Wir sind auch gleich wieder zurück.“


    „Natürlich“, sagte sie amüsiert.


    Larry zog Hank zur Seite. „Ich muss dir etwas zeigen, Hank.“


    „Was ist denn auf einmal los, Larry? Du wirkst so aufgeregt.“


    „Keine Sorge. Das wirst du auch gleich sein. Komm bitte mit.“


    Hank folgte Larry durch das Wohnzimmer bis in den Vorraum. Von dort gingen sie nach rechts in einen Flur. Larry blieb schließlich vor einem großen Foto, das an der Wand hing, stehen und zeigte darauf. „Das hier wollte ich dir zeigen.“


    Hank neigte seinen Kopf ein wenig zum Bild. „Scheint ein Familienfoto zu sein. In der Mitte das Ehepaar Tucker und links und rechts die Tochter und der Junior. Im Hintergrund befindet sich dieses Haus hier. Was soll daran jetzt so aufregend sein?“


    „Guck dir mal Tucker Junior ganz genau an.“


    Hank beugte sich weiter nach vorne und schaute sich den jungen Mann neben Telly Tucker genauer an. „Ach du Scheiße“, sagte er leise. „Ach du riesengroße Scheiße.“ Hanks Puls beschleunigte sofort von 50 auf 180. „Das ist der junge Mann, den ich in deinem Keller über den Haufen geschossen habe.“ Kein Zweifel, der Mann auf dem Bild glich dem Mann, der so unerwartet in Larrys Keller aufgetaucht war, bis aufs letzte Haar. Nur mit dem Unterschied, dass er hier grinste. Hank hatte das Gefühl, dass er ihn direkt angrinste, als wolle er ihm sagen: Das dicke Ende kommt noch, mein Freund. Hank wurde übel.


    „Weißt du was das bedeutet, Hank?“, fragte Larry. Hank schüttelte den Kopf. „Telly Tucker hat mehr Macht in seiner Schwanzspitze, als der amerikanische Präsident jemals haben wird. Du wirst der meistgesuchte Mann der Welt sein. Die teuersten Killer der Welt werden dich jagen, wenn das rauskommt.“


    „Vielen Dank für deine Ermunterungen, Larry.“


    „Wozu sind Freunde denn da?“, sagte Larry und legte ihm eine Hand auf die Schulter.


    Hank starrte Larry an und überlegte, ob er ihm seine Hände um den dürren Hals legen sollte, entschied sich dann aber dagegen. „Mit der Erkenntnis, dass ich seinen Sohn auf dem Gewissen habe, kann ich Telly Tucker unmöglich vor die Augen treten.“


    In diesem Moment kam John Coleman um die Ecke. „Ah, da bist du ja, Hank. Ich habe Mr. Tucker ausfindig gemacht. Wir können jetzt zu ihm gehen.“


    Hank schluckte. „Das ist ja ganz toll. Darf ich Ihnen meinen Verleger, Larry Archer vorstellen?“


    Coleman reichte Larry seine ausgestreckte Hand. „Sehr erfreut. Dann stelle ich dich auch gleich mit vor.“ Coleman hatte die Angewohnheit alle und jeden zu duzen. Er legte seine Hand um Hanks Schulter und sie gingen in den Garten. Nachdem sie den Bach über eine kleine Brücke passiert hatten, kamen sie zu einem der Pavillons, die auf den grünen Hügeln standen. Daneben stand Mr. Tucker mit seiner Frau und unterhielt sich mit Latisha. Er war ein großer, breitschultriger Mann mit einem grauen, kurzgeschnittenen Vollbart. Sein Haar war ebenfalls grau, und Hank schätze ihn auf ca. 60. Sein Gesicht wirkte allerdings jünger, was an der straffen Haut und der Bräune lag. Im Gegensatz dazu war die Haut von Mrs. Tucker sehr blass. Sie war ebenso groß und ziemlich dünn, wobei Hank sie schon eher als dürr bezeichnen würde. Ihre Wangenknochen traten deutlich aus dem schmalen Gesicht hervor. Die stark geschminkten Augen lagen tief in den Höhlen und gaben dem Gesicht etwas Gespenstisches. Sie sah aus, als würde sie furchtbar leiden. Vielleicht leidet sie unter ihrem Ehemann, dachte Hank. Er wagte zu bezweifeln, dass die Nachricht über ihren verstorbenen Sohn, sie aufmuntern würde. Aber wer wusste das schon. Immerhin hatte Tucker Junior zwei Menschen umgelegt. Vielleicht ahnte sie etwas von dem seltsamen ,Hobby‘ ihres Filius und litt deswegen.


    John Coleman stellte sie einander vor, und Hank betete insgeheim, dass Larry nicht irgendwas Bescheuertes sagen würde.


    „Mr. Tucker. Wie geht es Ihren Kindern?“ fragte Larry. Hank wäre am liebsten im Boden versunken. Er hatte auch so schon genug Mühe, seine Aufregung zu verbergen. Es fiel ihm schwer, Mr. Tucker in die Augen zu sehen. Womöglich konnte dieser ihm ansehen, dass er letzte Nacht seinen Sohn umgelegt hatte.


    „Ich wollte mal fragen, was Ihre Kinder eigentlich so machen. Mischen sie auch in Ihrem Medien-Imperium mit?“, fuhr Larry fort und grinste dabei fröhlich vor sich hin.


    „Nur meine Tochter, Lisa. Sie managt den Nachrichten-Sender KLF. Mein Sohn Jeff interessiert sich nicht für meine Unternehmen. Er hat ganz andere Neigungen.“


    „Andere Neigungen? Das klingt ja interessant.“ sagte Larry und schaute Hank verschwörerisch von der Seite an.


    „Nun ja. Er ist mehr kreativer Natur. Er tüftelt gerne am Computer herum.“


    „Klingt so, als wäre er ein Einzelgänger.“


    „Einzelgänger ist ein wenig übertrieben. Aber in der Tat verbringt er lieber die Zeit mit seinen technischen Freunden, als mit Menschen. Dabei entwickelt er ganz famose Sachen. Zum Beispiel Sicherheitsprogramme, die für meine Firmen durchaus nützlich sind. Die Sicherheitsanlage für dieses Anwesen hat er auch installiert.“


    Hank wurde allmählich nervös und befürchtete, dass Larry noch irgendwas sagen könnte, was sie in ernsthafte Schwierigkeiten bringen würde. Bevor Larry wieder etwas von sich geben konnte, reichte er den beiden Tuckers die Hand. „Es hat mich sehr gefreut, Sie kennengelernt zu haben. Aber mein Verleger und ich haben den ganzen Tag an einem neuen Exposé gesessen und noch nichts Vernünftiges zwischen die Zähne bekommen.“


    „Aber natürlich. Essen Sie so viel sie wollen. Es ist reichlich da. Hat mich sehr gefreut.“ Er nickte den beiden zu. In seinen Augen war ein kurzes Aufflackern zu erkennen. Er war es nicht gewohnt, dass jemand anderer, außer ihm selbst, ein Gespräch beendete und als Grund auch noch so etwas Profanes, wie die Befriedigung des Hungergefühls angab. Latisha und ihr Vater schauten fassungslos auf Hank. Er lächelte ihnen kurz zu, drehte Larry herum und ging mit ihm Richtung Buffet.


    „Du redest uns noch in Teufels Küche“, sagte Hank.


    „Wieso denn? Ich will doch nur herausfinden, warum Jeff Tucker in meinem Keller eindrang und die zwei Typen erschossen hat.“


    Hank überlegte einen Augenblick. „Ja, sicher. Aber wir müssen vorsichtig sein. Vielleicht war das Ganze kein Alleingang, und Tucker Senior hat bei der Sache seine Finger im Spiel.“


    Neben dem Buffet spielte eine kleine Band ruhige Musik, die anscheinend nur als Hintergrundbeschallung gedacht war. Hank musste unwillkürlich an Fahrstuhlmusik denken. Sie füllten sich zwei Teller und gingen zu einem kleinen, runden Tisch, der ein wenig Abseits auf dem Rasen stand. Hinter ihnen begann der Teich, und die Frösche schienen den Ehrgeiz zu haben, die Band zu übertönen.


    „So, Larry“, begann Hank, „jetzt will ich erst einmal wissen, wo die Leichen abgeblieben sind.“


    „Also, das ist so….“ Larry erzählte ihm, wie er mit Mrs. Hanson am Vormittag die Leichen und die Autos entsorgt hatte, und dass alles zusammen in den nächsten Tagen eingeschmolzen würde. Je länger Hank Larrys Ausführungen zuhörte, desto weiter sackte seine Kinnlade nach unten. Er konnte nicht fassen, was Larry getan hatte.


    „Sag mal, Larry“, sagte Hank, dann wurde er lauter. „Hast du sie noch alle? Du hättest die Polizei rufen sollen. Das Ganze war doch nichts anderes als ein Fall von Selbstverteidigung. Wir wären damit aus dem Schneider!“


    „Nicht so laut, Hank. Aber ich will dir dazu Folgendes sagen: Zur Polizei gehen nur Weicheier. Meine Frau und meine Kinder, die wären zur Polizei gegangen. Aber nicht wir, Hank. Wir sind Helden. Gegen uns ist Clint Eastwood ein kleines Schulmädchen. Ich stecke gerade im Abenteuer meines Lebens. Dank dir. Das lasse ich mir von der Polizei nicht wegnehmen.“


    Hank starrte ihn an und rang nach Worten, aber es wollte ihm nichts einfallen. Was Larry sagte, war so unglaublich, dass sein Gehirn Schwierigkeiten hatte, das Gesagte zu verarbeiten.


    „Hank. Schau dir doch mal dein bisheriges Leben an. Du sitzt die ganze Zeit in deiner Wohnung und schreibst Romane. Mit dem echten Leben kommst du dabei doch kaum in Berührung. Erst durch die Geschehnisse der letzten Tage erwacht dein eingesperrtes Ich und beginnt sich ins Leben zu stürzen. Und alles was ich möchte, ist ihm dabei zu helfen.“


    Hank bekam glasige Augen. „Das ist ja fürchterlich nett von dir. Aber ich fand mein bisheriges Leben sehr schön.“


    „Nein. Das glaubst du nur, weil sich noch Gedanken- und Verhaltensmuster in dir regen, die sich ihr altes Leben zurück erobern möchten. Aber je weiter du vorwärts gehst, umso leiser werden diese Gedanken werden, bis sie eines Tages ganz verschwunden sind.“


    „Aber ich sitze gerne zu Hause und brüte mir Geschichten aus.“


    „Genau das ist es. Du denkst dir Geschichten aus, anstatt sie selbst zu erleben. Und dein wahres Ich schreit danach, echte Geschichten zu erleben.“ Larry machte eine kurze Gedankenpause. „Frag dich doch mal, warum du zu Bauer Briddle gefahren bist und dir den Tatort eines Verbrechens angesehen hast. Das war deine innere Stimme, die sich da gemeldet hat und rief: Ich will hier raus. Ich will ein echtes Abenteuer erleben. Lass mich hier nicht verkümmern.“


    Hank schaute nachdenklich auf den Teich. Er spürte, dass Larry recht hatte. „Ja, aber muss das sogenannte ,echte‘ Leben denn gleich so aufs Gaspedal drücken?“


    Larry zuckte mit den Achseln. „Ich jedenfalls freue mich riesig, an deinem Abenteuer teilhaben zu dürfen. Und falls es dich beruhigt. Die Entsorgung der Leichen geht ganz alleine auf meine Kappe. Falls es deswegen mal Schwierigkeiten geben sollte, dann bist du da raus.“


    „Nein, Larry. Wie sagtest du so schön: Einer für alle, alle für einen. Und außerdem bin ich ja selbst schuld, dass ich einen Wahnsinnigen mit ins Boot geholt habe.“


    „Da hast Du allerdings recht“, sagte Larry und schob sich genüsslich ein Hackbällchen in den Mund. Er war froh, dass er Hank mit seinem psychologischen Exkurs überzeugen konnte und ihm nicht den eigentlichen Grund für sein Verhalten darlegen musste. Er wollte ihn nicht in die Sache mit hineinziehen, die in den Eingeweiden seines Kellers verborgen war.


    „Darf ich mich zu euch setzen“, erklang plötzlich eine markante Stimme. Hank und Larry hoben erschrocken ihre Köpfe und blickten auf den bekannten Fernsehschauspieler Kacy Steach. Seit seinem letzten Fernsehauftritt schien er ein wenig zugelegt zu haben. Das blau gestreifte Hemd spannte deutlich über dem Bauch. Sein großer Kopf wirkte noch ein wenig breiter als er ohnehin schon war. Nur die leicht gewellten Haare waren noch ganz die alten, obwohl sie zunehmend ergrauten.


    „Kacy Steach“, rief Hank verblüfft und sprang in die Höhe. „Das ist ja eine Überraschung. Darf ich mich vorstellen. Ich bin Hank Finnegan und das ist mein Freund, Larry Archer.“ Larry stand langsam auf und reichte Mr. Steach ebenso wie Hank die Hand.


    „Bitte nehmen Sie Platz. Ich habe Sie als Police Officer in der Serie ,Revier 801‘ immer gerne gesehen.“ Sie setzten sich alle wieder an den Tisch, während Larry ein wenig verwirrt zu Hank schaute.


    „Du kennst Kacy Steach nicht?“, fragte Hank. „Er hat in diversen Serien mitgespielt und ist ein berühmter Schauspieler.“


    „Jetzt nicht mehr“, sagte Steach.


    „Wie meinen Sie das?“


    „Ich bin kein Schauspieler mehr. Der allmächtige Herr hat mich zu einer höheren Aufgabe berufen.“ Hank und Larry starrten ihn mit offenen Mündern an, während Steach einen Tabakbeutel auf den Tisch legte und begann, sich eine Zigarette zu drehen. „Man nennt mich jetzt Reverend Steach, und ich verkünde in unserer kleinen Gemeinde die Botschaft Gottes.“


    „Was denn für eine Gemeinde?“, wollte Hank wissen, immer noch verwirrt über den Gesinnungswechsel des Schauspielers.


    Steach ging nicht auf seine Frage ein. „Wisst ihr woran unsere Gesellschaft krankt?“, erhob er seine Stimme und machte eine bedeutungsvolle Pause.


    „Jetzt machen Sie mich aber neugierig“, sagte Larry.


    „Sie degeneriert. Sie ist weit von dem Menschen entfernt, den Gott am Anfang erschuf. Sowohl geistig als auch körperlich. Der Mensch ist nur noch ein schaler Schatten von dem ursprünglichen, vollkommenen Wesen, dem unser allmächtiger Herr den Odem des Lebens eingehaucht hatte!“


    „Sind Sie Kreationist?“, wollte Larry wissen.


    „Nein, obwohl wir viel mit den Kreationisten gemein haben. Aber sie sind in ihrer Denkweise nicht konsequent genug.“


    „Sie glauben also, dass Gott am Anfang Adam und Eva schuf, und das wir alle von diesen beiden abstammen?“


    „Selbstverständlich. Adam und Eva waren vollkommen. Sie hatten einen perfekten Genpool. Aber im Laufe der Zeit, mit fortführender, willkürlicher Fortpflanzung des Menschen wurde dieser Genpool immer schlechter. Der heutige Mensch hat nur noch einen Bruchteil der ursprünglichen Gene. Er ist nur noch ein Schatten seiner selbst und dementsprechend degeneriert.“ Während seiner letzten Worte schaute er angewidert zu Larry.


    „Mit Ausnahme von Ihnen?“, fragte Hank.


    „Natürlich nicht. Ich bin auch eine Schande vor Gottes Augen. Aber ich bin wenigstens nicht so töricht, mich weiter fortzupflanzen, und mich damit endgültig vor ihm zu versündigen.“ Er holte Luft und legte die selbstgedrehte Zigarette auf den Tisch. Dann richtete er den Zeigefinger auf Hank und blickte ihm direkt in die Augen. „Die Menschheit braucht einen neuen Anfang. Du, Hank. Du bist ein vollkommener, gesunder Mensch. Du trägst wieder den ursprünglichen Genpool in dir und wirst der neue Menschheitsvater sein!“


    Hank und Larry klappten gleichzeitig die Kinnladen herunter. Larry fand als erster seine Sprache wieder und sagte zu Hank: „Und du sagst immer, ich sei wahnsinnig. Jetzt guck dir den mal an.“


    Kacy drehte Kopf und Zeigefinger zu Larry und schaute ihm angewidert in die Augen. „Und weißt du, was wir als erstes tun müssen?“, fragte Kacy. In seinen Augen glühte etwas Gefährliches. „Wir müssen die gesamte Menschheit ausrotten.“ Dann machte er wieder eine dramaturgische Pause, starrte Larry in die Augen und entzündete sein Sturmfeuerzeug. „Und mit dir fang ich an!“, rief er laut, während seine Hand mit dem Feuerzeug hervorschoss und Larrys Haare in Brand setzte. Larry schrie überrascht auf. Hank reagierte blitzschnell, nahm sein Kotelett vom Teller und klatschte es auf Larrys brennende Haare. Unmittelbar darauf fuhr sein Handrücken in Kacy Steachs Gesicht. Von der Wucht des Aufpralls fiel Steach mitsamt dem Stuhl nach hinten und schlug auf dem Rasen auf. Ein Blutrinnsal floss aus seinem rechten Mundwinkel. „Hank!“, rief Steach empört. „Schau dir deinen Freund doch mal an. Der ist Abschaum. Menschlicher Abfall.“


    „Dieser Abfall ist zufällig mein bester Freund!“, schrie Hank Steach ins Gesicht. „Und wer sich an meinem besten Freund vergreift, der vergreift sich an mir!“


    „Er wird doch sowieso dem Prozess der natürlichen Auslese erlegen sein. Ich wollte dem nur vorgreifen.“


    „Meine Güte. Er ist vollkommen wahnsinnig.“ Hanks Stimmlage beruhigte sich allmählich wieder. Er schaute zu Larry, der sich das Kotelett nach wie vor an den Kopf hielt. „Bei dir alles in Ordnung?“


    Larry nickte und starrte auf Steach. „Was für’n Arschloch“, murmelte Larry.


    Plötzlich standen Latisha, ihr Vater und Mr. Tucker neben ihnen. „Was ist hier vorgefallen“, wollte Tucker wissen.


    „Mr. Steach hatte die großartige Idee, meinem Verleger, Mr. Archer, den Kopf anzuzünden“, sagte Hank.


    „Aber wieso?“, wollte Latisha wissen.


    „Das Arschloch war der Meinung, dass die Menschheit vernichtet werden müsse, und wollte bei mir damit beginnen“, gab Larry zum Besten. John Coleman half seinem ehemaligen Schauspielkollegen auf die Beine. Steach wollte gerade seine Stimme zu einer erneuten Predigt anheben, als von hinten ein großer, hagerer, alter Mann erschien. Steach verstummte sofort und murmelte ehrfurchtsvoll: „Bennett.“


    „Mein lieber Kacy“, begann Dr. Bennett. „Wolltest du nicht gerade unsere Feier verlassen, weil du noch etwas Wichtiges vorbereiten musst?“


    „Ja, natürlich, Dr. Bennett. Alles was du wünschst“, sagte er und schlich leise davon.


    Dr. Bennett wandte sich an Larry und Hank. „Der Vorfall tut mir furchtbar leid. Aber seit dem Autounfall, ist Mr. Steach ein wenig wirr im Kopf.“


    „Er sagte aber, dass er Reverend in irgendeiner religiösen Gemeinschaft wäre.“


    „Ja, in der Tat ist er Reverend in unserer kleinen Glaubensgemeinschaft. Dank seines schauspielerischen Talents, vermag er grandios Predigten vorzutragen. Es gelingt ihm den Zuhörer mitzureißen. Aber nach diesen Predigten ist es besser, wenn man ihn alleine lässt.“


    Oder einsperrt, dachte Larry. „Na gut. Schwamm drüber“, sagte er, reichte Dr. Bennett die Hand und stellte sich vor. Hank tat es ihm gleich. „Hank“, sagte Bennett fast ehrfurchtsvoll und ließ seine Hand nicht los. „Wie lange habe ich auf diesen Moment gewartet.“


    „Ach, wirklich?“ Hank machte ein verdutztes Gesicht. In den Augen des alten Mannes schien sich Tränenflüssigkeit anzusammeln. Latisha bemerkte, dass Hank die Situation irgendwie peinlich war und brachte sich rasch in das Gespräch ein. „Dr. Bennett ist mein Chef im Labor, und ich habe ihm bereits viel von dir erzählt. Das hat ihn schließlich neugierig gemacht. Er hat sogar ein paar deiner Romane gelesen.“


    „Ja, in der Tat. Sie sind wirklich gut. Voller Phantasie und Kreativität.“ Hank spürte, dass diese Bemerkung eher eine Höflichkeitsfloskel denn ein wahres Kompliment war, was ihn aber nicht störte. Unangenehmer war Bennetts anhaltender Griff, der sich nur langsam lockerte, worauf Hank seine Hand rasch zurückzog.


    „Das freut mich zu hören“, sagte Hank. „In was für einer Art von Labor arbeitet ihr eigentlich?“


    „Wir entwickeln immerzu neue Methoden, um das Abwasser nach Schadstoffen zu untersuchen. Neue Schadstoffe verlangen auch neue Nachweisverfahren. Es ist eine tägliche Herausforderung“, sagte Latisha.


    „Und wo befindet sich dieses Labor?“


    „Im Klärwerk von Brookeville.“


    „Das ist ja interessant“, meinte Hank. „Ich wusste gar nicht, dass es in Brookeville ein Klärwerk gibt?“


    „Das ist kein Wunder“, sagte Latisha. „Es liegt versteckt in einem Wald, am Rande unseres kleinen Ortes. Niemand will ein Klärwerk direkt vor seiner Nase haben.“


    „Nase ist gut“, sagte Hank und musste kurz auflachen. In seinem Kopf begannen sich kleine Rädchen zu drehen. Ein Rädchen griff ins nächste und verband einzelne Puzzleteile. Brookeville, Farmer Briddles Wiesen, die genmanipulierte Killerpflanze und ein Klärwerk mit einem Bio-Labor. Gab es da einen Zusammenhang? „Die Wiesen von Farmer Briddle. Grenzen die zufällig an diesen Wald?“, fragte er.


    „Ja, das stimmt“, sagte Latisha. „Wieso fragst du?“


    Hank ging nicht auf ihre Frage ein und wandte sich an Bennett. „Sie sind nicht zufällig auch Genetiker?“, fragte er ihn.


    Für einen kurzen Augenblick war in Bennetts Augen ein Aufschrecken zu erkennen. Dann fasste er sich aber schnell. „Mir sind die Gesetze der Genetik durchaus bekannt, aber sie fällt nicht in meinen Tätigkeitsbereich.“


    „Wissen Sie, ich frage nur, weil in der Nähe Ihres Labors, also des Klärwerks, einem Mann der Kopf von einer genetisch manipulierten Pflanze abgebissen wurde.“


    Alle, bis auf Hank und Larry, brachen in schallendes Gelächter aus.


    „Das ist wirklich gut“, sagte Mr. Tucker. „Meinen Sie nicht, dass Sie da die Realität mit den Storys aus Ihren Romanen durcheinander bringen? So was soll ja bei Schriftstellern vorkommen.“


    „Nein. Ich habe am Tatort ein Blatt dieser Pflanze gefunden und es auf genetische Veränderungen hin untersuchen lassen. Das Ergebnis war durch und durch positiv.“


    Das Lachen verstummte sofort. Alle schauten betreten auf Hank. Diesmal konnte Dr. Bennett nicht verbergen, dass er überrascht war. Larry starrte Hank bewundernd an. Er selbst liebte es, Leute vor den Kopf zu stoßen, oder sie einfach nur zu provozieren, aber von Hank kannte er so ein Verhalten bisher noch nicht. Larrys Augen wurden feucht. Hank konnte ihm ansehen, dass er ihn gleich umarmen würde.


    „Larry und ich würden jetzt ganz gerne etwas tun, was wir schon die ganze Zeit tun wollten. Ihren Garten begutachten. Er sieht wirklich phantastisch aus.“ Hank zog Larry zu sich und sie gingen auf eine Holzbrücke zu. Die kleine Gruppe blickte ihnen sprachlos hinterher.


    „Soll ich dir ein frisches Steak bringen?“, fragte Hank.


    „Nein, das Kotelett funktioniert noch einwandfrei“, sagte Larry und presste es sich weiterhin an den Kopf.


    Als sie auf der Brücke waren blieben sie stehen, und Larry wandte sich an Hank. „Sag mal, Hank. Stimmt das? Dass ich dein bester Freund bin?“


    „Ja, irgendwie schon.“


    Plötzlich fiel ihm Larry um den Hals, während das Kotelett auf seine Schulter fiel. „Danke, Mann. Ich hatte noch nie einen ,Besten Freund‘. Eigentlich hatte ich noch nie überhaupt einen Freund.“


    „Ich weiß“, sagte Hank mit ruhiger Stimme und klopfte Larry auf den Rücken. „Ich weiß.“


    


    ***


    


    Telly Tucker wandte sich an Dr. Ray Bennett. „Was hat das zu bedeuten, Ray? Machst du in deinem Labor irgendwelche Experimente, die nicht konform mit unserer Mission gehen?“


    „Es liegt in der Natur der Sache, dass zahlreiche Versuche notwendig sind, um zum erwünschten Ergebnis zu kommen. Dabei entstehen natürlich auch einige Abfallprodukte. Die Killerpflanze war eine davon. Dass sie den Weg aus unserem botanischen Garten fand, war ein Unfall und keineswegs beabsichtigt.“


    „Sorg‘ dafür, dass so etwas nicht mehr vorkommt. Es wäre doch ärgerlich, wenn jetzt kurz vor unserem Ziel, Aufmerksamkeit auf unsere Glaubens-Gemeinschaft gelenkt würde.“


    Bennett wusste, dass Tucker dies nur erwähnte, um zu zeigen, dass er der Chef war. Denn wenn jetzt noch irgendwas passieren sollte, stellte es keine Gefahr dar. Bereits in zwei Wochen begann die ,Sintflut‘. Wer sollte das jetzt noch aufhalten. Der Einzige, der die richtigen Schlüsse zog, war ausgerechnet Hank Finnegan. Der Mann, der unbedingt vor der ,Sintflut‘ in die Gemeinschaft geholt werden musste. Auch wenn Bennett anfänglich erschrocken war, dass Hank ihnen auf der Spur war, so überwog doch zunehmend das Gefühl der Bewunderung. Was war das für ein grotesker Zufall, dass ausgerechnet er ein Blatt von Dr. Taylors Killerpflanze gefunden hatte?


    Tucker ging anscheinend der gleiche Gedanken durch den Kopf. „Was ist das eigentlich für ein grotesker Zufall, dass ausgerechnet Hank ein Blatt von dieser Killerpflanze gefunden hat?“


    „Warum Hank am Tatort erschien, ist mir zunächst ein Rätsel. Aber dass er ein Blatt gefunden hat, liegt an der schlampigen Arbeit von Bauer Briddle. Er hatte die Pflanze gleich nach dem ,Unfall‘ beseitigt und zu uns gebracht. Briddle steht auf unserer Lohnliste. Dennoch brauchen wir keine Bedenken zu haben. Hank stellt zwar gute Überlegungen an, kommt aber nicht auf die richtigen Schlussfolgerungen.“


    „Es wäre doch äußerst bedauerlich, wenn wir ausgerechnet unseren verlorenen Sohn zum Feind hätten“, sagte Tucker.


    „Bedauerlich ja, aber nicht unwahrscheinlich. Schließlich ist er nicht mit unseren Glaubensgrundsätzen aufgewachsen.“ Bennett schaute versonnen auf Hank und Larry, die quer durch den Garten schlenderten. Dann meldete sich Latisha zu Wort. „Was mich viel mehr interessieren würde“, sagte sie an Tucker gewandt, „hat dein Junior bereits die beiden ,Erstversuche‘ erledigt? Ich habe noch nichts von ihm gehört.“


    „Er ist ihnen auf den Fersen. Auf meinen Sohn kannst du dich verlassen. Er wird die beiden erledigen.“ Seine Augen wurden glasig. Mit sorgenvoller Miene musste er an seinen Sohn denken. Wo war er bloß abgeblieben? Es gab nicht das geringste Lebenszeichen. Hatte er die beiden ,Erstversuche‘ aufgespürt und erledigt? Oder ist seine Mission gescheitert, und er dabei womöglich ums Leben gekommen? Keine Spur von ihm, aber auch die beiden ,Erstveruche‘ waren unauffindbar. Was war nur geschehen?


    Bennett schwieg. Es gefiel ihm nach wie vor nicht, dass seine beiden ersten erfolgreichen Retortenmenschen getötet werden sollten. Wobei zwei ja bereits bei der Verfolgung von Hank ums Leben gekommen waren. Er fragte sich erneut, ob das nicht ein Zeichen gewesen war. Ein Zeichen dafür, dass ausgerechnet Hank ihr Schicksal besiegeln würde. „Ich bin mir sicher, dass dein Sohn die Sache erledigen wird. Wenn er etwas kann, dann das Töten von Lebewesen“, sagte er abfällig, stellte sein Glas auf den Tisch und entfernte sich von der kleinen Gruppe.


    „Wie weit bist du eigentlich mit Hank?“, wollte Tucker von Latisha wissen. „Seid ihr bereits zusammen?“


    „Nein, noch nicht. Er ziert sich. Auch wenn er es nie zugeben würde, so ist er in seinem Innersten ein Romantiker. Da muss ich mir Zeit lassen.“


    „Zeit, die wir nicht haben. Spätestens in 10 Tagen müssen wir ihn uns schnappen.“


    „Bis dahin werde ich ihn nicht zu meinem Geliebten machen können. Wir haben ihn einfach zu spät entdeckt.“


    Hank und Larry hatten anscheinend ihren Rundgang beendet und kamen wieder auf sie zu. „Mr. Tucker“, begann Hank, „mein Freund Larry und ich würden uns gerne verabschieden.“


    „Ihr wollt schon los? Ich wollte mich doch noch ein wenig mit Ihnen über Ihren Verlag unterhalten, Mr. Archer. Wir gehören schließlich der gleichen Branche an.“


    „Der gleichen Branche schon, aber nicht der gleichen Gattung. Mir ist natürlich klar, Mr. Tucker, weswegen Sie mich zu Ihrer kleinen Feier eingeladen haben. Sie besitzen so ziemlich alle Fernsehsender und sämtliche Verlage. Da ist es Ihnen sicherlich ein Dorn im Auge, dass Sie meinen Verlag noch nicht in Ihre raffgierigen Finger bekommen haben.“ Während Larry das sagte, wurde seine Stimme allmählich lauter und Hank befürchtete, dass ein erneuter Tourette-Syndrom-Anfall kurz bevor stand.


    „Mr. Archer“, sagte Telly Tucker in einem beschwichtigenden Tonfall. „Sie haben eine blühende Fantasie und nimmer würde ich mir…“


    „Fantasie am Arsch!“, schrie Larry ihn an. „Sie geben nicht eher Ruhe, bis Sie alle Medienanstalten dieser Welt besitzen. Was Sie wollen ist absolute Macht. Sie wollen den Menschen diktieren, was sie zu denken haben und welche Meinung sie haben sollen. Wissen Sie warum manche Männer solch einen unstillbaren Machtdurst haben? Weil sie einen kleinen Schwanz haben. Je mehr Macht, desto kleiner der Schwanz. Und demnach haben Sie den kleinsten Schwanz der Welt!“ Larrys Stimme überschlug sich. Um sie herum herrschte atemlose Stille. Alle Gäste im näheren Umfeld hatten ihre Unterhaltungen eingestellt, schauten zu ihnen herüber und machten entsetzte Gesichter. Nur John Coleman starrte fasziniert auf Larry. Er schien auf seltsame Weise beeindruckt zu sein. Er hob seine Hände und schien applaudieren zu wollen, überlegte es sich dann aber anders und ließ die Hände wieder sinken. Hank glaubte, den peinlichsten Moment in seinem Leben erreicht zu haben. Von nun an konnte er gelassen in die Zukunft sehen. Was sollte einen Mann, der so eine Situation überlebt hat, noch aus der Fassung bringen?


    Mr. Tucker stellte das Weinglas hinter sich auf den Tisch, faltete die Hände vor seinem Bauch und schaute Larry mit ernster Miene in die Augen. „Mr. Archer. Ich glaube, dass es das Beste sein wird, wenn Sie unsere Feier jetzt verlassen.“


    „Das wollte ich doch gerade tun, Tucker!“, kreischte Larry. Seine Stimme erreichte ungeahnte Höhen, jenseits der Schmerzgrenze. „Aber vorher vergewaltige ich noch deine Frau!“ Danach machte er kehrt und ging Richtung Terrasseneingang. Hank entschuldigte sich kurz bei Mr. Tucker und lief Larry hinterher.


    „Bist du denn total bescheuert, Larry? Hast du nicht vorhin gesagt, dass Telly Tucker mehr Macht in seiner Schwanzspitze hat, als der amerikanische Präsident jemals haben wird? Entweder hast du irgendeine ominöse Großmacht in deinem Rücken, oder du bist einfach nur wahnsinnig!“


    „Keine Sorge, Hank. Ich bin einfach nur wahnsinnig.“


    „Na, dann ist es ja gut.“ Hank ging schnell zurück zu Telly Tucker und den beiden Colemans. „Wissen Sie, Mr. Tucker. Larry leidet an einer sehr ausgeprägten Form des Tourette-Syndroms. Er bekommt ganz plötzlich Wutanfälle und muss zwanghaft mit Fäkalausdrücken und furchtbaren Beleidigungen um sich werfen.“


    „Er sollte sich bei mir entschuldigen“, sagte Tucker ernst.


    „Das wird er ganz gewiss tun, sobald der Anfall vorbei ist.“ Dann wandte er sich an Latisha und sagte ihr, dass er mit Larry nach Hause fahren und morgen Nachmittag bei ihr seinen Wagen abholen würde. Sie drückte ihm einen Kuss auf den Mund und umarmte ihn. Sie schien Telly Tucker beweisen zu wollen, dass sie Hank bereits sehr nahe stand. Tucker registrierte es aber kaum.


    Inzwischen hatte Hank Larry erreicht, der bereits am Eingang stand und seinen Wagen anforderte.


    „Warum hast du ihm nicht noch erzählt, dass wir gestern Nacht seinen Sohn umgelegt haben?“, fragte Hank spöttisch.


    Larry zuckte nur mit den Schultern, gleich darauf wurde sein Wagen vorgefahren. Der junge Mann vom Eingang übergab Larry die Schlüssel und hielt die Hand auf, als erwarte er ein Trinkgeld. Larry klatschte die Hand ab und stieg ein. Hank folgte ihm und nahm auf dem Beifahrersitz Platz.


    Sie fuhren den erleuchteten Weg bis zur Einfahrt hinunter und wurden wenige Augenblicke später von der Dunkelheit des Forest eingehüllt. Links und rechts bildeten die hohen Tannen eine schwarze Silhouette vor dem sternenklaren Nachthimmel. Vor ihnen wurde die Schwärze nur von den Scheinwerfern zerschnitten. Hank durchbrach als Erster das Schweigen. „Sag mal, Larry. Musst du ausgerechnet zu solchen Gelegenheiten deine Anfälle bekommen?“


    „Was denn für Anfälle?“


    „Na, ich meine dein Tourette-Syndrom. Du hast einen der mächtigsten Männer der Welt vor seinen Gästen heftigst beleidigt. Wenn das mal kein Nachspiel hat.“


    „Ach so, das meinst du. Aber es ist nun einmal so, dass ich es mir nicht aussuchen kann. Ich empfand Tucker gegenüber ganz großen Hass. Und solche starken Gefühle provozieren nun einmal einen Anfall. Aber jetzt mal was anderes. Irre ich mich, oder hatten die meisten Gäste irgendwas mit dieser Glaubensgemeinschaft zu tun, über die der verrückte Kacy gesprochen hatte. Dieser Dr. Bennett erzählte ja, dass Kacy ein guter Prediger in ihrer kleinen Gemeinde sei.“


    „Ja, in der Tat. Darüber sollten wir mehr in Erfahrung bringen. Vielleicht wirft das ein ganz neues Licht auf den Fall und wir kommen der Lösung ein wenig näher, warum Jeff Tucker in deinem Keller die zwei ,Freaks‘ erschossen hat.“


    „Das mit dem Klärwerk finde ich übrigens auch sehr interessant. In unmittelbarer Nähe stillte eine genetisch veränderte Pflanze ihren Hunger an einem harmlosen Spaziergänger. Gleichzeitig treten zwei Personen in dein Leben, nämlich Latisha Coleman und dieser Dr. Bennett, die zufällig in diesem Klärwerk als Biowissenschaftler arbeiten.“


    Hank schaute verwundert zu Larry. „Du hast recht, Larry. Das ist mir noch gar nicht in den Sinn gekommen.“


    „Wer weiß, vielleicht werden dort irgendwelche fiesen Biowaffen für das Militär entwickelt. Oder noch schlimmer: Es handelt sich um ein privates Unternehmen, dass ihre Biowaffen an den Meistbietenden weltweit verkauft“, sagte Larry begeistert.


    „Wie würden denn Biowaffen mit einer religiösen Glaubensgemeinschaft zusammen passen?“


    „Keine Ahnung. War ja auch nur eine Vermutung.“ Larry schwieg einen Moment. „Aber eine Sache verstehe ich absolut nicht, Hank. Miss World versucht mit dir zusammenzukommen und du lehnst sie ab. Was ist da nur los mit dir? Das ist so, als würdest du den Jackpot im Lotto gewinnen und dann sagen: Nö, lass mal gut sein. Ich brauche das Geld nicht.“


    „Es geht nicht um Äußerlichkeiten, Larry. Wenn ich danach gehen würde, dann würde ich jetzt nicht mit dir hier in einem Auto sitzen.“


    „Wie meinst du das?“


    „Ich meine es gut.“


    

  


  
    


    


    Kapitel 13


    


    Eine derartig schöne Frau hatte Mr. Feinstein noch nie in seinem Antiquariat gesehen. Es war Montagmorgen und er öffnete gerade das Geschäft, da stand diese schöne Frau mit großer, schwarzer Sonnenbrille vor der Tür. Sie kam herein und sah sich ein wenig um. „Wissen Sie, ich wollte eigentlich zu Hank Finnegan. Aber er scheint nicht da zu sein“, sagte sie zu Mr. Feinstein und schob die Sonnenbrille nach oben.


    „Eigentlich müsste er da sein. Um diese Zeit schreibt er immer.“


    „Ja, das dachte ich eigentlich auch. Ich bin übrigens Latisha Coleman und trainiere mit Hank zusammen im Fitnessstudio. Wir waren heute für 9 Uhr verabredet, um einen neuen Trainingsplan auszuarbeiten.“


    „Sehr erfreut. Vielleicht schläft Mr. Finnegan heute einfach ein wenig länger. Am besten, Sie probieren es gleich noch einmal. Sie können sich ja solange hier ein wenig umsehen.“


    „Ja, sehr gerne.“ Sie machte ein paar Schritte und ließ ihren Blick über die Bücherberge schweifen. „Ich habe ja das Gefühl, dass unser guter Hank in letzter Zeit ein wenig zerstreut ist. Womöglich ist er verliebt.“


    „Ja, das ist er allerdings“, sagte Mr. Feinstein schmunzelnd. „In Alex, drüben vom Kiosk. Ein tolles Mädchen. Ein wenig wild vielleicht.“


    „Alex also“, sagte sie und blickte durch das Schaufenster zum Kiosk rüber. Dann drehte sie sich rasch zu Feinstein. „Naja, ich will dann mal wieder los. Auf Wiedersehen.“


    „Machen Sie’s gut. Vielleicht haben Sie ja jetzt mehr Glück.“


    Latisha ging nach draußen, schob ihre Sonnenbrille wieder über die Augen und fixierte den Kiosk. Sie wollte zu ihrem Auto gehen, die Walther PPK mit Schalldämpfer einstecken und im Kiosk ein kleines Blutbad anrichten. Sie liebte solche Lösungen, aber nun hatte sie ja mit ihrem Vater eine andere Strategie beschlossen. Falls die nicht funktionieren sollte, konnte sie immer noch ein paar Leben auslöschen. Dennoch trieb die Neugierde sie rüber zum Kiosk. Als sie eintraf, war Alex gerade dabei, neue Zeitschriften einzusortieren. Latisha musterte sie von Kopf bis Fuß. Auf diese kleine Schlampe steht Hank? Unmöglich, dachte sie. Irgendwas schien mit ihm nicht in Ordnung zu sein, wenn er ihr solch einen Pippi-Langstrumpf-Verschnitt vorzog. Alex drehte sich zu ihr um. „Was kann ich für Sie tun?“


    Du kannst dir eine Waschmaschine um den Hals binden und ins Meer springen, dachte Latisha. „Ich hätte gerne ein Kinomagazin. Und haben Sie vielleicht auch ein gutes Magazin für Frauen? Oder besser gesagt, für werdende Mütter?“


    „Ja, da kann ich Ihnen weiterhelfen“, sagte Alex und ging zu einem anderen Regal. Latisha stellte sich neben sie und schaute auf die Zeitschriften-Wand vor sich.


    „Wissen Sie, ich wollte eigentlich zu meinem Freund. Aber wahrscheinlich ist er so in seinen neuen Roman vertieft, dass er das Klingeln nicht gehört hat.“


    Alex stutzte und drehte ihren Kopf zu Latisha. „Wen meinen Sie denn?“


    „Er wohnt direkt gegenüber von Ihrem Kiosk. Hank Finnegan.“


    Alex hatte das Gefühl, als würde sich ein Messer in ihr Herz bohren. „Wie bitte?“


    „Vielleicht schläft er aber auch noch. Gestern ist es sehr spät geworden, und der gute Hank hat sich doch sehr verausgabt.“ Ein breites Lächeln durchzog ihr schönes Gesicht. Das Messer in Alex’ Herz schien sich um die eigene Achse zu drehen. Sie blickte nach unten. Auf dem Cover der herausgesuchten Frauenzeitschrift war eine hochschwangere Frau abgebildet, die überglücklich in die Kamera blickte. Alex wurde übel. Tränen stiegen ihr in die Augen. „Hier sind Ihre Zeitschriften. Sie können bei meinem Vater bezahlen“, sagte sie mit erstickter Stimme und lief durch die Schwingtür in den hinteren Büroraum. Ihr Vater schaute ihr verdutzt hinterher. Latisha bezahlte und ging zufrieden hinaus. Gut gelaunt stieg sie in ihr Auto und fuhr nach Hause.


    


    ***


    


    Während der Heimfahrt verwandelte sich Latishas Zufriedenheitsgefühl allmählich in bedrückenden Zweifel bezüglich ihres Auftritts im Kiosk. Als sie zu Hause angekommen war, wurde daraus ein Gefühl der dunklen Vorahnung, begleitet mit einem Stechen im Magen. Grübelnd ging sie ins Badezimmer, ohne recht zu wissen, was sie hier eigentlich wollte. Wütend starrte sie ihr Spiegelbild an. Sie war wütend auf sich, über ihre unbedachte Aktion bei Alex im Kiosk. Vermutlich hatte Alex Hank inzwischen von der Begegnung mit ihr erzählt und jetzt war sie bei Hank vollends unten durch. Wieso konnte sie in manchen Situationen einfach keinen kühlen Kopf bewahren? Der Plan ihres Vaters, ihn als Trumpf einzusetzen, war wirklich gut, aber durch ihr impulsives Verhalten hatte sie ihn womöglich zunichte gemacht. Ihrem Vater hatte sie von dem Gespräch mit Alex selbstverständlich nichts erzählt. Es war einfach zu peinlich. „Derartig kindische Gefühlsausbrüche musst du doch im Griff haben“, hätte er vermutlich als erstes gesagt. Sie war ein logisch denkender Mensch mit einem überdurchschnittlich hohen IQ, der fast immer rational vorging. So etwas wie bei Alex dürfte überhaupt nicht passieren. Aber es war passiert. Das große ,Warum?‘ hämmerte zunehmend gegen ihre Schläfen, verdrängte alle Gedanken und versank langsam in einer Erkenntnis, die sie bisher nicht wahr haben wollte: Sie liebte Hank.


    Diese Erkenntnis brachte Ruhe in ihren Kopf. Die Gedanken fingen an, sich zu ordnen und der rationale Teil in ihrem Gehirn gewann wieder die Oberhand. Es war gar nicht gesagt, dass Alex ihm bereits von ihrem Zusammentreffen berichtet hatte. Aber es konnte jederzeit passieren. Sie könnte die Situation noch retten, indem sie zu Alex fuhr, sich bei ihr entschuldigte und ihr gestand, dass sie verletzt war, weil Hank sie hatte abblitzen lassen. Bei dem Gedanken, sich bei der kleinen Pippi-Langstrumpf-Göre zu entschuldigen, wurde ihr übel. Was für eine Demütigung. Ihr Stolz verbat ihr solch eine Lösung und machte ihr einen neuen Vorschlag, der ihr viel besser gefiel. Blitzschnell schnürte sich Latisha das Haar zusammen, öffnete einen Schrank, entnahm eine dunkelrote Perücke, setzte sie sich auf den Kopf und betrachtete sich im Spiegel. Die Perücke hatte glattes Haar, das nur bis zum Halsansatz ging. Zusammen mit der großen, schwarzen Sonnenbrille ergab dies eine perfekte Tarnung. Niemand würde sie erkennen. Ihre Mundwinkel verzogen sich zu einem diabolischen Grinsen. Sie ging in das Schlafzimmer ihres Vaters und betrat den Wandschrank, an dessen Ende sich der Waffenschrank befand. Nachdem sie ihn aufgeschlossen hatte, griff sie gezielt zur Energie-Impuls-Waffe des Typs 3. Es war eine Weiterentwicklung der Waffe, die Hank besaß. Diese Waffe hatte einen weiteren Schalter, an dem man die Leistung der Waffe auf ein Minimum reduzierten konnte. Dadurch wurde das Ziel nur betäubt. Allerdings war die Waffe noch nicht ganz ausgereift. Wenn man Pech hatte, überlebte die Zielperson die Betäubung nicht. Das hing auch immer mit der körperlichen Konstitution des Opfers zusammen.


    Latisha stellte die Waffe auf Betäubung und ging zurück in ihr Zimmer. Sie erinnerte sich, dass der Kiosk, in dem Alex arbeitete, Cravenwood hieß und dass der Mann hinter der Kasse Alex’ Vater war. Sie öffnete in ihrem Laptop die Suchmaschine und gab den Namen ,Alex Cravenwood‘ ein. Ein paar Sekunden später hatte sie ihre Privatadresse herausgefunden, notierte sie und lief zu ihrem Auto. Mit durchdrehenden Reifen fuhr sie den Geländewagen vom Hof, war einen Augenblick später auf der Lawrence Avenue und raste mit Höchstgeschwindigkeit auf Potsdam zu. Sie wusste jetzt, was zu tun war. Sie würde Alex nicht die Gelegenheit geben, Hank von ihrem Treffen zu erzählen.


    


    ***


    


    Alex stand in der Küche und schmierte sich ein paar Brote. Seit der Begegnung mit dieser ,Bitch‘ im Kiosk, hatte sie kaum Appetit. Nachdem der Schmerz in ihrem Herzen ein wenig nachgelassen hatte, fühlte sie sich endlich im Stande mit Hank zu reden. Obwohl ,Reden‘ nicht der richtige Ausdruck war. Sie wollte Hank anrufen und ihn bezüglich seiner Freundin zur Rede stellen. Sie war total verwirrt. Sie spürte ganz deutlich, dass Hank ihre Gefühle teilte. Er liebte sie, genauso, wie sie ihn liebte. Warum war er jetzt auf einmal mit einer anderen Frau zusammen? Das ergab doch alles keinen Sinn. Ihre Gedanken fingen wieder an Karussell zu fahren, so wie sie es bereits in den letzten Stunden getan hatten. Sie hasste das. Sie wollte gerade vom ersten Brot abbeißen, als es an der Tür klingelte. Als sie die Tür öffnete, stand eine fremde, rothaarige Frau vor ihr. Alex war ein wenig verwirrt, aber dann erkannte sie anhand der Mundpartie unter der Sonnenbrille, dass es die ,Bitch‘ vom Kiosk war. Bevor sie etwas sagen konnte, richtete die Frau eine Waffe auf sie und drückte den Abzug. Ein heftiger Schmerz durchschoss ihren Körper, bevor sie von einer gnädigen Bewusstlosigkeit erlöst wurde.


    


    ***


    


    „Wo bleibt Alex?“, fragte Hank. Eine Frage, die vielmehr an sich selbst gerichtet war, als an seinen Gastgeber, Freund und Verleger Larry Archer. Dieser zuckte nur mit den Achseln, und meinte, dass sie sicherlich noch kommen würde, schließlich war sie doch erst eine halbe Stunde über der verabredeten Zeit.


    „Das passt aber nicht zu ihr“, widersprach Hank. „Sie liebt die Pünktlichkeit.“


    „Dann wäre sie schon mal nichts für mich“, sagte Larry nur.


    Die Abendsonne fiel durch die hohen Kiefern des angrenzenden Waldes und bildete ein leuchtendes Muster auf Larrys Rasen. Der Duft der Kiefern vermischte sich mit dem Duft des frisch aufgebrühten Kaffees und erzeugte in Hank, zusammen mit der schönen Naturkulisse, ein angenehmes Wohlfühlklima. Er entschloss sich, noch für eine Weile bei Larry wohnen zu bleiben. Bei seinem derzeit stressigen Lebenswandel, erschien ihm Larrys Naturoase als ein idealer Rückzugsort. Er nahm einen Schluck Kaffee, holte sein Handy hervor, und wählte Alex Mobilnummer. Aber es meldete sich nur die Mailbox. Hank sprach kurz eine Nachricht auf die Box, über seine Verwunderung, dass sie noch nicht hier sei, und legte auf. Danach versuchte er sie auf ihrer Festnetznummer zu erreichen und hatte ebenso wenig Erfolg.


    Eine weitere Stunde verging, und Hank ging in Larrys Garten auf und ab. „Da stimmt was nicht. Sie ist immer noch nicht da, und auch nicht erreichbar. Ich werde zu ihr fahren.“ Larry nickte und war der gleichen Meinung.


    Kurz vor 8 Uhr abends befand sich Hank mit seinem Mustang auf der Landstraße Richtung Potsdam und drückte aufs Gas. Nach 40 Minuten hielte er vor Alex Haus. So schnell hatte er die Strecke zwischen Massena und Potsdam noch nie zurückgelegt. Nachdem er mehrmals geklingelt hatte, und sich nichts tat, umrundete er das Haus und schaute durch die Fenster. Von Alex keine Spur. Dann rief er nochmal ihr Handy an. Plötzlich hörte er Alex Klingelton. Er drang aus dem Haus. War Alex doch da, ging aber nicht ans Handy, weil ihr etwas zugestoßen war? Schlagartig ging Hanks Puls nach oben. Hektisch umrundete er weiter das Haus, in der Hoffnung irgendwo eine Möglichkeit zum Einstieg zu finden. Aber es war alles verschlossen. Warum hatte er auch keinen Schlüssel zu ihrem Haus? Aber die Antwort darauf war ganz einfach. Sie waren erst seit ein paar Tagen zusammen, und so schnell gibt man seinem Partner keinen Zweitschlüssel. Hank ging auf die Rückseite des Hauses. Hier würde man es am allerwenigsten hören, dachte er sich.


    Der Knall, als der große Pflasterstein, den er aus Alex’ Terrasse entfernt hatte, durch die Wohnzimmerscheibe brach, war für Hanks Geschmack viel zu laut. Wenn das die Nachbarn nicht gehört hatten, dann mussten sie im Urlaub sein. Aber hier war Gefahr in Verzug und unmittelbares Handeln erforderlich. Er griff durch die zerbrochene Scheibe, entriegelte das Fenster und schob es nach oben. Rasch stieg er ein und schaute sich um. Zum Glück war es ein kleines Haus, und die Räume waren schnell durchsucht. Nach kurzer Zeit war Hank wieder im Wohnzimmer angekommen und fuhr sich nervös durchs Haar. Was nun? Ratlos ließ er sich in den Sessel fallen, da klingelte es an der Tür. Sofort schnellte er nach oben und schlich leise Richtung Haustür.


    „Polizei! Aufmachen!“, rief jemand.


    Offenbar waren die Nachbarn nicht im Urlaub. Hank drehte sich wieder um und bewegte sich leise zum Wohnzimmer zurück.


    „Falls Sie vorhaben, über die Rückseite zu türmen, so müssen wir Ihnen leider mitteilen, dass das Haus umstellt ist.“


    Scheiße, dachte Hank. Aber es hätte sowieso keinen Zweck gehabt, da ja vor dem Haus der Mustang stand. Vermutlich hatten die Polizisten über das Nummernschild schon längst herausgefunden, wer sich hier im Haus illegaler Weise aufhielt.


    „Mr. Finnegan?“, wurde Hanks Vermutung umgehend bestätigt, „machen Sie einfach die Tür auf, und lassen Sie uns die Angelegenheit ganz zivilisiert aus dem Weg räumen. Wir wissen, dass Sie kein Verbrecher sind“, sagte der Wolf, bevor er Rotkäppchen vertilgte, dachte Hank. Aber ihm blieb keine Wahl. Vorsichtig öffnete er die Haustür und blickte in den Lauf eines Revolvers.


    „Sehr schön, Mr. Finnegan. Jetzt heben Sie Ihre Hände, kommen heraus und lehnen sich einmal ganz kurz an die Hauswand. Okay?“


    Hank nickte und tat wie ihm geheißen. Während der erste Officer ihn mit der Waffe in Schach hielt, durchsuchte ihn der zweite Officer, bei dem es sich um eine junge, blonde Frau handelte. Nachdem ihre Hände kein Detail ausgelassen hatten, sagte sie zu ihrem Kollegen: „Sauber.“ Hank drehte sich um und schaute in das grinsende Gesicht der Polizistin, das ein wenig burschikos wirkte, aber dennoch sehr hübsch war.


    „Dann erzählen Sie mal“, sagte der erste Officer, während er den Revolver wieder in den Halfter schob.


    „Wo sind denn Ihre Kollegen von der Rückseite?“, wollte Hank als erstes wissen.


    Jetzt grinste auch der erste Officer, während die Polizistin mit dem Grinsen erst gar nicht aufgehört hatte.


    „Tja, ein kleiner Trick“, sagte der Officer. „Wir sind alleine.“


    „Nicht schlecht“, musste Hank anerkennen. Dann erzählte er den beiden, wieso er in das Haus eingedrungen war.


    „Sie hätten uns einfach rufen sollen. Wir wären dann mit jemanden vom Schlüsseldienst gekommen.“


    „Ja, natürlich“, gab Hank zu, „aber wie ich schon sagte, hier war Gefahr in Verzug. Was ist, wenn Alex einen Schlaganfall gehabt hätte, und deswegen nicht ans Telefon kam. Jede Sekunde hätte dann gezählt.“


    Die beiden Officer nickten. „Okay, aber was nun? Wo könnte sie Ihrer Meinung nach denn sonst sein?“


    „Vielleicht bei ihrem Vater. Mr. Cravenwood. Ihm gehört der Kiosk in der Mainstreet.“


    „Ah, ja. Den kenne ich“, sagte die Polizistin.


    „Wissen Sie vielleicht auch, wo er wohnt?“, fragte Hank.


    „Das haben wir gleich“, sagte sie und ging zum Auto. Sie hörten sie in das Funkgerät sprechen. Wenig später kam sie mit der Adresse von Mr. Cravenwood zurück.


    „Also, worauf warten wir noch?“, sagte Hank sofort.


    „Okay, fahren wir hin.“ Sie stiegen alle zusammen in das Polizeiauto und fuhren los. Das Haus von Cravenwood lag nicht weit entfernt. Im Grunde genommen lag in Potsdam nichts wirklich weit entfernt. Nach 5 Minuten fuhren sie in eine Straße, die zu beiden Seiten mit Einfamilienhäusern umsäumt war. Sie hielten vor der Hausnummer 14, stiegen aus und klingelten an der Tür. Es dauerte eine Weile, bis Mr. Cravenwood sein verschlafenes Gesicht aus der Tür hielt. Vermutlich war er gerade vor dem Fernseher eingeschlafen, der im Hintergrund zu hören war. Sein akkurater Seitenscheitel war zum ersten Mal ein wenig aus der Fassung geraten. Als er die Officer sah, wich die Müdigkeit schlagartig aus seinem Gesicht, er nahm Haltung an und brachte mit einem einzigen, schnellen Griff seine Frisur wieder in Ordnung. Hank staunte kurz. Er musste diese Aktion lange vor dem Spiegel geübt haben. Er sah wieder ganz genau so aus, wie jemand, der Hank einfach nicht einfallen wollte.


    „Polizei? Was ist passiert?“


    „Nun, wir hoffen, dass nichts passiert ist“, antwortete die Polizistin, „aber dieser Mann hier macht sich Sorgen um Ihre Tochter.“


    „Mr. Finnegan? Alex? Was soll denn..”, kam es unter dem schmalen Schnauzer hervor.


    „Ist Alex bei Ihnen?“, unterbrach ihn Hank.


    „Nein, ist sie nicht. Wieso, ist irgendwas…“


    „Es ist so, Mr. Cravenwood“, unterbrach Hank ihn erneut und erzählte, dass Alex nirgends zu erreichen ist, dass ihr Handy aber zu Hause liegt, und sie auch nicht zu ihrer Verabredung erschienen war. Er mache sich große Sorgen.


    Cravenwood dachte kurz nach und räusperte sich dann. „Vielleicht hat sie ja einfach nur erkannt, dass Sie nicht der richtige Typ für sie sind, und ist geflüchtet.“


    „Sehr witzig, Mr. Cravenwood. Sie kennen Alex besser als ich. So etwas würde sie mir ohne Zögern mitten ins Gesicht sagen. Nein, ich bleibe dabei, dass hier was ganz und gar nicht in Ordnung ist, verdammte Scheiße!“, ereiferte sich Hank.


    „Ganz ruhig, Mr. Finnegan“, versuchte die Polizistin ihn zu beruhigen. Es gibt doch auch noch andere Frauen, dachte sie und lächelte ihn an. Hank sah ihr kurz in die Augen und wich ein wenig zurück, als hätte er ihre Gedanken erraten.


    „Ich mache folgenden Vorschlag“, meldete sich nun der Officer. „Wir warten bis morgen 10 Uhr ab, und wenn sie dann noch nicht aufgetaucht ist, machen wir eine Fahndung.“


    „Können Sie das Ganze bitte Sheriff Baxter mitteilen?“, fragte Hank. „Er kennt mich.“


    „Ja, jetzt wo Sie es sagen, erinnere ich mich wieder, wie Sie aus Baxters Büro kamen. Er meinte, dass Sie eine blühende Fantasie hätten, aber auch ein wichtiger Zeuge seien“, sagte die Polizistin. „Aber Baxter teilen wir das Ganze sowieso gleich mit. Der normale Dienstweg.“


    Hank nickte. Sie verabschiedeten sich von Cravenwood, stiegen wieder in den Dienstwagen und brachten Hank zu seinem Mustang, der nach wie vor bei Alex stand. Die Polizistin rief während der Fahrt den Glas-Notdienst an und bestellte ihn zu Alex Haus. Die beiden Officer sagten Hank, dass er nach Hause fahren könne. Plötzlich viel die Müdigkeit über ihn. Sein Körper, der die ganze Zeit unter Anspannung stand, forderte eine Pause. Er rief Larry an und teilte ihm mit, dass er nicht mehr zurück käme und die Nacht bei sich zu Hause verbringen würde. Mit sorgenvoller Miene startete er den Mustang und fuhr zur Mainstreet. Das vertraute Tuckern des 8-Zylinders sorgte dafür, dass ein wenig Ruhe in sein Herz einkehrte.


    


    

  


  
    


    


    Kapitel 14


    


    Als Hank am nächsten Morgen erwachte, hatte er eine unruhige Nacht hinter sich. Seine Gedanken kreisten ständig um Alex, und das ungute Gefühl, dass etwas Schlimmes passiert war, wollte sich nicht legen. Nach einem mageren Frühstück, ging er rüber zum Kiosk. Mr. Cravenwood war bereits dabei, neue Tabakwaren einzusortieren.


    „Guten Morgen, Mr. Cravenwood. Gibt es etwas Neues von Alex?“


    Der kleine Mann drehte sich um und schaute ihn mit ernster Miene an. „Ja, gibt es. Aber es sind keine guten Nachrichten.“


    „Was ist passiert?“


    „Ich meine, keine guten Nachrichten für Sie, Hank.“


    „Wie bitte?“


    „Sie hat gestern Abend noch angerufen. Ich habe selbstverständlich der Polizei Bescheid gegeben.“


    „Aber… was..“


    „Ihre große Jugendliebe tauchte plötzlich bei ihr auf, und sie hat mit ihm einen kleinen Ausflug gemacht. Es kam wie es kommen musste. Sie lagen sich wieder in den Armen und sind zu ihm gefahren. Und dort ist sie auch jetzt noch und möchte gerne für eine Woche bleiben. Ich habe ihr natürlich frei gegeben. Die Gute arbeitet ja ganz schön viel.“


    Hank starrte ihn mit offenem Mund an. Seine Brust schnürte sich zusammen. Ein dicker Kloß in seinem Hals hinderte ihn daran, irgendetwas zu antworten.


    „Es tut mir leid, Hank. Und das meine ich durchaus ehrlich. Aber ich bin auch der Meinung, dass Sie nicht wirklich zu meiner Tochter passen“, versuchte der Kiosk-Besitzer ihn zu trösten.


    Den letzten Satz hörte Hank gar nicht mehr. In seinem Kopf hatte sich ein eigenartiges Summen breit gemacht. Er sah nur, wie Cravenwood die Lippen bewegte, der Rest war Schmerz. Langsam drehte er sich um und ging hinaus. Das Cravenwood noch anmerkte, dass er es allerdings seltsam fände, dass Alex nie von einer Jugendliebe erzählt hatte, hörte er nicht mehr. Wie ferngesteuert ging er über die Straße ohne sich umzublicken. Die quietschenden Reifen der beiden Autos, die ihn beinahe über den Haufen fuhren, hörte er auch nicht.


    


    ***


    


    „Hank“, rief Larry freudig überrascht, als dieser plötzlich in seinem Büro auftauchte, merkte aber gleich, dass mit seinem Freund was nicht stimmte. „Was ist los? Ist Alex wieder da?“


    Hanks Gesichtsausdruck ließ das Gegenteil vermuten. Er setzte sich an den runden Tisch vor dem Panoramafenster. „Alex ist mir ihrer Jugendliebe durchgebrannt.“ Inzwischen hatte er sich wieder soweit im Griff, dass die Sprachwerkzeuge ihre Dienste verrichteten.


    „Wie bitte?“


    „Nix, wie bitte. Sie hat es sich anders überlegt und ist nun mit ihrer Jugendliebe zusammen. Ich kann das überhaupt nicht glauben. Ich meine, als wir zusammen waren und so… Sie wirkte wirklich ganz doll verliebt. Genauso wie ich. Das ergibt überhaupt keinen Sinn.“


    Larry schüttelte den Kopf. „Ja, du sagst es. Irgendwie ganz schön crazy.“


    Das letzte Wort versetzte Hank wieder einen Stich. Sie wurde früher oft ,Crazy-Alex‘ genannt. Und daran war auch definitiv etwas dran. Wenn man das so betrachtete, dann war ihr plötzlicher Sinneswandel womöglich gar nicht so abwegig. Hank atmete einmal tief durch. „Nun denn. Im Moment kann ich nichts machen. Jede Grübelei über dieses Phänomen führt zu nichts. Ich muss warten, bis sie wieder da ist, und dann werde ich sie zur Rede stellen. Da sie ihr Handy zu Hause gelassen hat, kann ich im Moment nichts tun. Aber ich möchte gerne erst einmal bei dir wohnen bleiben und dort auch schreiben. Schließlich habe ich einen Roman fertig zu kriegen.“


    „Aber natürlich, mein lieber Hank. Du kannst bei mir bleiben, solange du willst.“ Rasch ging er zum Schreibtisch und holte einen Schlüssel hervor. „Hier, mein Haustürschlüssel. Fahr zu mir nach Hause und schreib’ ein wenig. Das wird dich ablenken.“


    Hank nickte. Er wusste, dass ihn in dieser Situation nichts anderes, als das Schreiben ablenken konnte. Soweit kannte er sich bereits. Er stand auf, nahm den Schlüssel entgegen und wollte gerade das Büro verlassen, als Larry ihm plötzlich um den Hals fiel. „Alles wird gut, mein Großer“, sagte er nur.


    


    ***


    


    Als Hank in dem Zimmer war, dass Larry ihm zugewiesen hatte, schaltete er sofort den Laptop ein und begann mit dem zweiten Kapitel des aktuellen Wochen-Romans. Seine Finger hieben immer energischer auf die Tasten ein. Wut machte sich in ihm breit und verdrängte den Schmerz. Was bildet sich diese Frau nur ein, schoss es ihm durch den Kopf, während seine Finger noch heftiger auf die Tastatur einhämmerten. Eins war mal klar: Dieser Roman würde extrem blutig, extrem brutal, extrem unanständig werden und der Jugendschutzbehörde die Tränen in die Augen treiben.


    Als Larry am Abend mit seiner Sekretärin nach Hause kam, war Hank immer noch am Schreiben. Larry sah die Verkniffenheit in Hanks Gesicht, und wusste, dass er ihn lieber nicht unterbrach. Er stellte ihm lediglich eine kleine Brotmahlzeit und eine Thermoskanne mit Kaffee auf den Couchtisch und verließ das Zimmer wieder auf leisen Sohlen.


    Um 22 Uhr klappte Hank das Laptop zu. Der Roman war fertig. Was er sonst in einer Woche schaffte, hatte er diesmal in zwei Tagen geschafft. Zufrieden mit seiner Leistung, ging er nach unten. Er wollte gerade das Wohnzimmer betreten, da sah er, wie Mrs. Hanson und Larry friedlich auf der Couch lagen und vor sich hin schlummerten. Larry hatte seinen Kopf auf Mrs. Hansons vielgepriesenes Sitzorgan gebettet und seine Beine nach oben, über die Couchlehne gelegt. Es war ein schönes Bild und vermittelte Hank Ruhe und Geborgenheit. Er saugte die positive Energie dieses Anblicks noch eine Weile in sich auf, dann ging er in die Küche und holte sich eine Flasche Milch. Wenn schon kein Eiweißshake, dann wenigstens einen halben Liter Milch vor dem zu Bett gehen.


    


    ***


    


    Am nächsten Tag ging es ihm ein wenig besser. Er lag in der Nacht zwar ein paar Stunden wach, konnte die meiste Zeit aber gut schlafen, was sicherlich auch an seinem unermüdlichen Arbeitseinsatz lag. Da er ausschlafen wollte, falls es ihm gelingen sollte, hatte er das Romanmanuskript per USB-Stick auf den Küchentisch gelegt. So konnte Larry, von dem er wusste, dass er immer gegen 8 Uhr frühstückte, die Daten gleich mittnehmen und an das Lektorat übergeben.


    Da er für diese Woche keinen ,John Devil‘-Roman mehr schreiben musste, entwarf er ein paar Exposés für weitere Devil-Romane. Er hätte sich auch an den nächsten Roman für die Serie ,Im Tal der Liebe‘ machen können, aber nach Liebe und Romantik stand ihm gerade überhaupt nicht. Höchstens nach Sex, nach schmutzigen, kompromisslosem Sex. Ohne Liebe oder irgendwelche Gefühlsanwandlungen. Genau, dachte er. Das isses doch. Die neue Erotik-Serie, die er sich mit Larry ausgedacht hatte. Er könnte mit dem ersten Roman anfangen. Gedacht, getan, eine neue Datei eröffnet, und schon ergossen sich Hanks wildeste Phantasien über die Tastatur. Nach vier Stunden hatte er den Computer solange penetriert, dass bereits die ersten zwei Kapitel fertig waren. Das Ergebnis würde selbst Larry rote Ohren verursachen. Ihn selbst hatte das ständige Geschreibe über den Austausch diverser Körpersäfte auch in Erregung versetzt. Erschöpft lehnte er sich zurück und betrachtete die Beule in seiner Hose, da klingelte das Handy.


    „Latisha!“, rief Hank überrascht. „Ich habe gerade an dich gedacht.“


    „Wirklich?“


    „Genau genommen habe ich die letzten vier Stunden an dich gedacht.“


    Nun war Latisha doch ein wenig irritiert. Sie räusperte sich. „Wie meinst du das? Habe ich wieder irgendwas falsch gemacht?“, fragte sie verunsichert.


    „Nein, nein. Alles gut. Aber was verschafft mir denn die Ehre?“


    „Ich stehe gerade mit einem Sortiment leckeren Kuchen vor deiner Tür, aber du scheinst nicht da zu sein.“


    „Ja, das stimmt. Ich bin für ein paar Tage bei meinem Verleger, Larry Archer. Also bei ihm zu Hause, nicht im Verlag.“


    „Ach so. Das ist aber schade.“


    Hank dachte kurz nach. Für heute hatte er genug geschrieben. Beim letzten Treffen mit Latisha hatte er sich sehr wohl gefühlt. Ihre Gegenwart würde ihn sicherlich ablenken. Ein Blick auf seine Hose, und ihm wurde klar: Ihre Gegenwart würde ihn ganz bestimmt ablenken. „Komm doch einfach hierher“, sagte er spontan.


    „Sehr gerne, Hank“, kam es überrascht zurück.


    Er nannte ihr die Adresse und eine Stunde später klingelte es an der Tür.


    


    ***


    


    Sie hatten es sich auf dem großen Balkon neben Hanks Zimmer bequem gemacht. Die benachbarten Tannen warfen ein wenig Schatten auf ihre Plätze, was bei den sommerlichen Temperaturen sehr angenehm war. Während sie sich genüsslich über den Kuchen hermachten, entstand eine angenehm lockere Konversation. Hank stellte mit Freuden fest, dass Latisha Humor hatte. Zugegebenermaßen war es teilweise sehr schwarzer Humor, aber dennoch war er größtenteils ganz nach seinem Geschmack. Sie lachten viel und Hank war froh, dass sie bei ihm war. Ihre atemberaubende Präsenz ließ alle Gedanken an Alex fahren. Sie trug wieder ein wunderschönes, blumiges Sommerkleid. Das tiefe Dekolleté verschaffte ihrem Busen einen nach Applaus schreienden Auftritt. Trotz des Schattens der Bäume, war es immer noch sehr warm. Kleine Schweißtropfen glitzerten auf Latishas vollendeten Rundungen. Hank spürte, dass seine Atmung flacher wurde und sich das Blut in seinem Unterleib zu sammeln begann. Dass sie ihre Beine übereinander geschlagen hatte, und das Kleid dabei so weit nach oben gerutscht war, dass er ihren Po-Ansatz sehen konnte, machte es nicht gerade besser. Trägt sie keinen Slip?, war die einzige Frage, die ihn noch beschäftigte. Normalerweise müsste doch jetzt die schmale Seite des Slips zu sehen sein. Vielleicht ist es ja einer, der hoch ausgeschnitten ist. Oh mein Gott, was ist das nur für ein Timing. Gerade habe ich mich gute vier Stunden am Laptop meinen sexuellen Fantasien hingeben und dabei die ganze Zeit Latisha vor Augen gehabt, und jetzt sitzt dieser Inbegriff aller Weiblichkeit direkt vor mir und dünstet hochprozentige Pheromone aus.


    Latisha bemerkte, was mit Hank los war. Seine Blicke und seine zunehmende Sprachlosigkeit verrieten alles. Freudig nahm sie sein Verlangen zur Kenntnis. Ihr selbst ging es nicht anders. Der Gedanke, dass sich ihre Körper heute nicht verschmelzen würden, verursachte einen Stich in ihrem Herzen. Sie stand auf und reckte sich. Mit offenem Mund starrte Hank auf ihre weiblichen Formen. Wie ein Cello, ging es ihm durch den Kopf, dann stand er auch auf und ging einen Schritt auf sie zu. Lächelnd stellte sie sich dicht vor ihn und ließ ihre Arme wieder nach unten sinken. Sanft legte sie die Hände auf seine Schultern. „Bitte küss mich, Hank“, sagte sie leise und öffnete leicht ihren Mund. Hank umschloss ihre Lippen mit den seinen, beide Zungen suchten sofort den Weg zueinander. Hank spürte Blitze durch seinen Körper zucken. Seine Erregung war unerträglich. Gierig glitten seine Hände über ihren Busen, wanderten auf den Rücken und suchten so etwas wie einen Verschluss, den er öffnen konnte. Latisha eilte ihm zu Hilfe, griff kurz nach hinten, und schon rutschte das Kleid zu Boden. Der volle Busen, plötzlich aus der Gefangenschaft des Stoffes befreit, wogte noch ein wenig auf und ab, bis Hank ihn mit beiden Händen umfasste und seinen Mund über die rechte, zart rosafarbene Brustwarze legte. Während seine Lippen sanft saugten, umspielte seine Zunge ihren harten Nippel. Latisha stöhnte auf. Hank konnte hören, wie ihr Herz auf Hochtouren lief. Ohne seine Hände von ihrem Busen zu lassen, bewegte er sich mit dem Gesicht abwärts, saugte sich kurz in ihrem Bauchnabel fest und blieb an ihrem Schamansatz stehen. Sie hatte tatsächlich keinen Slip angehabt. Genaugenommen hatte sie gar nichts unter dem Kleid angehabt. Langsam rutschte er tiefer, während Mund und Nase durch das weiche Schamhaar glitten. Als er ihre Schamlippen an seiner Nase spürte, sog er ihren Duft tief ein. Sie roch unglaublich gut. Es war der gleiche Geruch, der sie immer umgab, und Hank ganz verrückt werden ließ. Aber hier, am Eingang zum Paradies, war der Duft noch 100 Mal stärker. Hanks Erregung wuchs zu einem schmerzhaften Druck in der Hose. Er spürte, wie bereits erste Samentropfen seine Eichel verließen. Er würde schnell kommen, soviel war schon mal klar. Seine Zunge glitt über die äußeren Schamlippen, während sich seine Hände in ihren festen Hintern krallten. Dann versenkte er seine Zunge und leckte gierig über die inneren Schamlippen, während ihr Saft in Strömen in seinen Mund lief. Latisha keuchte, ihre Hände krallten sich in Hanks Haare, dann setzte ihr Atem kurz aus, es war die totale Anspannung, kurz vor dem Höhepunkt. Ihr linkes Bein schnellte nach oben, umschlag Hanks Kopf und presste ihn sich zwischen die Beine. Dann kam sie. Ein Schrei fuhr aus ihrem Mund und klang wie eine Befreiung. Sie presste Hanks Kopf noch fester gegen sich, während die Wellen des Orgasmus durch ihren Körper fuhren. Nur langsam lockerte sich die Umklammerung ihres Oberschenkels, und Hank konnte sich daraus befreien. Er schnappte nach Luft, schoss in die Höhe und schaute in Latishas verklärte Augen. Die Pupillen waren klein wie Stecknadelköpfe. Ihr Blick ging in die Ferne. Dann blinzelte sie und richtete ihren Blick auf Hank. „Oh, Hank“, flüsterte sie, „das war unglaub…“, sie stockte, „aber eigentlich wollte ich dich in mir haben. Ganz und gar mit dir verschmelzen.“


    „Wir sind ja auch noch nicht fertig“, sagte er, während Latishas Nektar von seinem Mund tropfte. Rasch zog er sich die Shorts samt Unterhose nach unten. Sein steifer Schwanz schnellte energisch hervor, als könnte er es nicht erwarten, endlich zum Einsatz zu kommen. Hank hatte das Gefühl, ihn noch nie so steif gesehen zu haben. Er stand so steil nach oben, als versuchte er, seinen Bauchnabel zu küssen. Samenflüssigkeit glitzerte auf der Eichel. Latishas Pupillen weiteten sich wieder, während sie Hanks Männlichkeit betrachtete. Vorsichtig legte sie die Hand auf seinen Schaft und umschloss ihn schließlich. Sie spürte, wie ihr Puls wieder schneller ging. Ihr Griff wurde fester, dann zog sie Hank an seinem Schwanz zu sich und ging gleichzeitig einen Schritt zurück, durch die offene Balkontür ins Zimmer. Mit wenigen Schritten hatten sie das Bett erreicht. Latisha ließ sich in die Kissen fallen und zog Hank mit sich, während sie gleichzeitig ihre Beine öffnete. Hanks pulsierender Schwanz drückte gegen ihre Schamlippen. Latisha war so nass, dass die Spitze sofort versank. Aber dann ging es plötzlich nicht mehr weiter. Hank öffnete überrascht die Augen und schaute Latisha an, aber sie hatte die Augen geschlossen und schien sich ganz und gar auf diesen Moment zu konzentrieren. Nur ein kurzer Aufschrei kam über ihre Lippen, als Hank ihr die Jungfräulichkeit nahm. Sofort rutschte sein Penis ganz hinein. Latisha umschlang Hank mit den Beinen, um ihn noch tiefer in sich zu haben. Hank stöhnte auf. Er spürte bereits, wie sich seine Lenden zusammenzogen. Er würde sich nicht mehr lange zurückhalten können. Schnell zog er seinen Schwanz wieder hinaus, um ihn sogleich wieder bis zum Anschlag in ihr zu versenken. Er wollte wenigsten ein paar Stöße machen, bevor er kam. Beim sechsten Stoß war es schon so weit. Mit einem Schrei ergoss er sich in ihrem Schoß, stieß seinen Schwanz immer wieder tief hinein, bis der Orgasmus langsam abebbte. Keuchend kam er auf Latisha zu liegen, während alle Anspannung aus seinem Körper wich. Ein wohliger Schauer lief durch Latishas Körper. Sie hielt Hank immer noch mit ihren Schenkeln umklammert, als wolle sie verhindern, dass sein Schwanz aus ihr herausglitt. Ein Lächeln lag auf ihrem Gesicht. „Oh Hank. Ich hatte mich schon so lange danach gesehnt.“ Hank versuchte sich sanft aus ihrer Umklammerung zu befreien, in dieser Haltung bekam er nur schwer Luft, aber sie entließ ihn nicht. Erst eine gefühlte Ewigkeit später erschlafften ihre Oberschenkel und er konnte zur Seite rutschen. Begierig sog er die Luft ein und bemerkte, dass Latisha eingeschlafen war. Sanft und gleichmäßig hob- und senkte sich ihre Brust. Hank stütze sich auf den Ellbogen und schaute ihr ins Gesicht. Es war ein zufriedenes und entspanntes Gesicht. Die Mundwinkel deuteten ein leichtes Lächeln an. Wie sollte irgendetwas im Universum nicht in Ordnung sein, wenn man in so ein schönes Gesicht schaute? Hank schien erst jetzt ihre vollkommene Schönheit wahrzunehmen. Da war kein Makel, und der Gedanke, dass irgendwas Dunkles von ihr ausgehen könne, führte sich selbst ad absurdum. Langsam sank er zurück und lauschte ihren Atemgeräuschen.


    


    ***


    


    Als Latisha am späten Abend erwachte, spürte sie, wie Hanks Samen an ihrem Schenkel hinunterlief. Instinktiv griff sie sich zwischen die Beine und versuchte den Ausfluss zu verhindern. Sie wollte nicht, dass auch nur ein Tropfen verloren ging. Vergebens. Sie zog die Hand wieder zurück und betrachtete sie fasziniert. Hanks Samen glitzerte im rötlichen Licht der untergehenden Sonne. Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. Vielleicht war sie ja bereits schwanger. Glücklich schaute sie auf Hank, der neben ihr lag und schnarchte. Sie rieb sich die Hand an ihrem Schamhaar trocken, schmiegte sich eng an Hank und bettete ihren Kopf auf seine Schulter. Wir werden prächtige Kinder haben, dachte sie und schlief zufrieden ein.


    


    ***


    


    Als Hank am nächsten Morgen erwachte, betrachtete er wohlwollend den nackten Körper, der sich immer noch an ihn schmiegte. Als er in das Gesicht schaute, erschrak er. Er hatte damit gerechnet, in das fröhliche Gesicht von Alex zu sehen. Aber neben ihm lag Latisha Coleman. Schlagartig kehrte die Erinnerung an den gestrigen Tag zurück. Er hatte mit Latisha Sex gehabt. Und es war auch noch großartig gewesen. Diese neue Realität schien sich noch nicht ganz in seinem Unterbewussten manifestiert zu haben, so träumte er noch kurz vor dem Aufwachen, dass er mit Alex geschlafen hatte. Der Gedanke an Alex ließ seine Brust wieder schmerzhaft zusammenziehen. Er atmete einmal tief durch, dann ließ er den Blick über Latishas Luxuskörper gleiten und verharrte schließlich auf ihrem Gesicht. Es war ein zufriedenes Gesicht, dessen Schönheit Hank wieder versöhnte und seine Brust langsam entspannen ließ. Vorsichtig schob er ihren Arm von sich und drehte sich aus ihrer Umarmung heraus. Ein leises Seufzen drang aus ihrem Mund und flog direkt in Hanks Herz. Seine Brust entspannte vollends, der Gedanke an Alex erlosch.


    Er setzte sich auf die Bettkante, reckte sich und stand auf. Eine Dusche würde mir jetzt guttun, dachte er. Der Schweiß des gestrigen Tages klebte noch an ihm.


    Während das kühle Wasser Körper und Sinne erweckte, spürte er plötzlich zwei Hände auf seiner Brust. „Guten Morgen, Liebster“, hörte er sanft Latishas Stimme hinter sich, dann wanderten ihre Hände langsam an ihm herunter. Noch bevor sie Hanks Schwanz erreichten, stand dieser bereits senkrecht empor.


    Sie liebten sich im Stehen, was ziemlich schwierig war, wie Hank fand. Schließlich drehte er Latisha herum und drang von hinten in sie ein. Sie beugte sich leicht nach vorne und hielt sich an der Wand fest. Während ihre runden Pobacken immer schneller gegen Hanks Lenden stießen, trieben sie gemeinsam dem Höhepunkt entgegen. Wie beim ersten Mal kam der Orgasmus wieder schnell und heftig.


    Nachdem sie sich abgetrocknet hatten, liebten sie sich noch einmal im Bett. Die Anziehungskraft zwischen ihnen war wirklich enorm. Vielleicht sind wir ja doch füreinander bestimmt, dachte Hank. So wie es Latisha bereits in der Sauna prophezeit hatte.


    In der Küche bereiteten sie sich gemeinsam ein Frühstück. Eine Tüte mit frischen Brötchen stand auf der Küchenzeile. Ein Beweis dafür, dass Larry und Mrs. Hanson doch dagewesen waren. Hank hatte schon geglaubt, dass sie gar nicht nach Hause gekommen waren, da er nichts von ihnen gehört hatte. Aber jetzt waren sie wahrscheinlich schon wieder im Büro. Es war schließlich schon 9 Uhr, was Hank zur Frage ermunterte, ob Latisha nicht zur Arbeit müsse? Aber sie sagte, dass sie sich den Rest der Woche frei genommen hatte. Sie könnten sich also den ganzen Tag lang lieben. Dabei küsste sie ihn. Hank grinste nur.


    „Was ich dich noch fragen wollte“, begann Latisha, während sie genüsslich von einem Marmeladenbrötchen abbiss. „Hättest du Lust, mich am Sonnabend zu einem Essen mit Dr. Bennett zu begleiten? Wir wollten dir ein wenig über ,Genesis‘ erzählen.“


    Hank zog die Augenbrauen hoch. „Ist das irgendwie eine Sekte?“, wollte er wissen.


    „Sekte ist nicht das richtige Wort. Wir sind eine Glaubensgemeinschaft.“


    „Seid ihr Christen?“


    „Nicht ganz. Wir nehmen die Bibel beim Wort. Schließlich ist es das Wort Gottes. Aber wir bezeichnen uns nicht als Christen, sondern einfach nur Mitglieder von ,Genesis‘. Christen haben einen recht weichgespülten Glauben. Sie interpretieren die Bibel so wie es gerade für ihre Zwecke dienlich ist.“


    „Nicht alle. Es gibt auch eine Menge fundamentalistischer Gruppierungen.“


    „Sicher, sicher. Aber trotzdem sind nur wir die Auserwählten. Nur uns hat Gott seinen Plan offenbar.“


    „Plan? Was denn für einen Plan?“, fragte Hank neugierig, ganz davon abgesehen, dass er Latishas Äußerungen für extrem fundamentalistisch hielt.


    Latisha druckste ein wenig herum. „Nun, ja, das ist jetzt nicht der rechte Augenblick… aber wenn du mal mit zu einem unserer Gottesdienste kommst, wirst du alles erfahren.“


    „Wo versammelt ihr euch denn?“


    „Wir haben einen Gemeindesaal im Klärwerk.“


    „Wie bitte?“


    „Ich weiß, das klingt ein wenig seltsam. Aber das Klärwerk gehört Tucker. Er hat an das Klärwerk einen Gemeindesaal anbauen lassen. Das wird dir bestimmt gefallen. Der Saal erinnert sehr an eine Kirche und hat hohe, gotische Fenster. Tucker, Bennett und mein Vater sind die Chefs von ,Genesis‘.


    Hank nickte. „Okay, ich hör‘ mir das mal an. Aber ich muss dir gleich sagen, dass ich zwar an Gott glaube, aber nicht religiös bin. Religionen sind von Menschen erfunden, nicht von Gott. Deswegen bin ich der Meinung, dass wir dort nicht Gottes Wort hören, sondern rein menschliche Einbildungen und Eitelkeiten, die nur dazu dienen, über andere Menschen Macht zu haben, beziehungsweise an ihr Erspartes zu gelangen.“


    „Klare Worte. Das ist mein Hank“, sagte sie und blickte versonnen in die Kaffeetasse. Die Kritik schien sie gar nicht zu berühren. Ein leichtes Lächeln umflog ihre Mundwinkel.


    Hank blickte ein wenig irritiert über den Küchentisch. „Aber natürlich werde ich mir erst einmal eure Glaubensgemeinschaft anschauen, bevor ich mir darüber ein Urteil bilde“, versuchte er seine ablehnende Äußerung ein wenig abzumildern. Auch das schien Latisha nicht zu bewegen, nach wie vor lächelte sie still in sich hinein. 100 Dollar für das, was gerade in deinem Kopf vorgeht, dachte Hank.


    „Dieser Dr. Bennett, dein Chef, ist der eigentlich auch auf dem Gebiet der Genetik bewandert?“, versuchte Hank das Thema zu wechseln.


    Plötzlich erwachte Latisha aus ihrer Andacht. Ihr Kopf zuckte hoch, und Hank sah, dass sich ihre Pupillen kurz vergrößert hatten. Ein sicherer Hinweis, dass er genau ins Schwarze getroffen hatte.


    „Wie kommst du denn darauf?“


    „Ich dachte, vielleicht ist irgendwas aus eurem Labor entwichen, dass für das Pollenmassaker im Freibad verantwortlich ist. Und für die mutierte Pflanze, die dem armen Mr. Mailor den Kopf abgebissen hat.“


    Latisha lachte auf. „Eine sehr schöne Geschichte, Hank. Aber es wurde inzwischen bewiesen, dass der schwachsinnige Denny Murphy den Kopf mit einer Sense abtrennte.“


    Hank schaute sie überrascht an. „Ach wirklich? Das wusste ich noch gar nicht.“


    „Doch, doch. Am Hals des Spaziergängers wurden Spuren von der Schneide der Sense gefunden. Und darauf wiederum Fingerabdrücke von dem Gehilfen. Sheriff Baxter hat das eindeutig ermittelt.“


    „Na gut“, sagte Hank, „bleibt aber noch der Pollen-Überfall im Freibad. Das liegt ja in der Nähe eures Klärwerks.“


    Latisha schüttelte den Kopf. „Keine Ahnung, wie das passiert ist. Jedenfalls haben wir damit nichts zu tun.“


    Hank glaubte ihr nicht so recht, wusste aber auch nicht, wie er hier weiterkam. Vielleicht würde er am Samstag mehr erfahren.


    Sie durchlebten ein paar unbeschwerte und leichtfüßige Tage. Schreiben, Sex, Lachen, wieder Sex. Das Leben konnte so schön sein. Nur selten erinnerte Hank ein Stechen in der Brust an Alex. Latisha eliminierte das Stechen augenblicklich mit vollem Körpereinsatz. Als würde sie es erahnen, erschien sie immer im richtigen Moment.


    Larry hofierte Latisha wie eine Königin. „Natürlich, Miss World. Sofort, Miss World. Alles was Sie sich wünschen, Miss World…“ Latisha war darüber amüsiert, schien sich ihm gegenüber aber tatsächlich wie eine Königin zu fühlen. Hank entging nicht, wie sie andere Leute sehr von oben herab behandelte. Das war ihm bisher noch nicht aufgefallen, da sie sich ihm gegenüber sehr liebevoll verhielt. Aber nun, wo er den ganzen Tag mit ihr verbrachte, lernte er diese Seite kennen. Die Menschen im Fitnessstudio ignorierte sie komplett, als wären sie ihrer nicht würdig. Die Bedienung am Popcorn-Tresen im Kino hatte sie mit ein paar Worten platt gemacht, nur weil sie sich etwas langsam bewegte hatte. Hank spürte, dass da neben Hochmut, eine Menge Aggressions-Potential war.


    Als Hank eines Abends mit Latisha und Mrs. Hanson in fröhlicher Runde dem Rotwein frönten, lugte plötzlich Larrys Kopf durch die Tür, die zur Bibliothek führte.


    „Hank“, sagte Larry, „kannst du mal bitte kurz kommen?“


    „Na klar“, sagte Hank, schob Latishas Beine von seinem Schoß und stand auf. Er folgte Larry in die Bibliothek und sie gingen zum Computer, der auf einem antiken Eichentisch, in der Ecke stand.


    „Ich habe einfach mal nach Dr. Bennett im Internet gesucht“, begann Larry und tickte kurz die Maus an, damit der Bildschirmschoner verschwand.


    „Wieso das denn?“


    „Na, weil wir doch beide zum Schluss gekommen sind, dass da im Klärwerk möglicherweise nicht alles koscher ist. Vielleicht werden da ja Biowaffen entwickelt, und das Pollenmassaker war einfach nur ein Unfall, weil irgendein Vollpfosten das Fenster nicht zugemacht hat, oder so was.“


    Hank nickte.


    „Genau, und da Dr. Bennett der Chef-Wissenschaftler ist, dachte ich mir, schauen wir uns den Burschen doch einmal näher an.“


    „Gute Idee.“


    „Ich habe keinen Text gefunden, der sich explizit mit Bennett befasst. Dafür kommt er aber in einem Bericht über seinen ehemaligen Assistenten vor. Einen Dr. Frank Swan.“


    „Swan? Das sagt mir was.“ Hank überlegte. „Ja, richtig. Der Zeitungsartikel meiner Mutter.“


    „Wie bitte?“


    „Schon gut. Sag mir, was du rausgefunden hast.“


    Larry deutete auf den Bildschirm. „Hier steht, dass Bennett vor seiner Tätigkeit im Klärwerk, bei der Health & Science University als Chef-Wissenschaftler angestellt war. Dort hat er einige bahnbrechende Experimente, genetischer Natur, gemacht. Sein Assistent Dr. Swan hat privat allerdings noch viel üblere Experimente gemacht. Er hat Frauen in seinem Keller gefangen gehalten, sie gefoltert, diverse Substanzen an ihnen ausprobiert, und schließlich ihre Leichenteile im Wald verbuddelt. Swan wurde überführt und zum Tode verurteilt, konnte aber fliehen. Daraufhin hat die Health & Science University die Abteilung von Dr. Bennett dicht gemacht. Ich denke mal, dass sie sich nach diesen Ereignissen, Bennetts und Swans Forschungen mal genauer angesehen haben, und dabei herauskam, dass deren Arbeit, ethisch gesehen, höchst zweifelhaft war. Um den Ruf ihrer angesehenen University zu wahren, haben sie Bennett kurzerhand gefeuert und die Abteilung geschlossen.“


    „Interessant.“ Hank rieb sich nachdenklich das Kinn. „Dann hat er auf der Party also gelogen, als er sagte, dass er kein Genetiker sei.“


    „Richtig. Er ist definitiv ein Genetiker, nur praktiziert er diesbezüglich nicht mehr. Jedenfalls wollte er uns das weiß machen.“


    „Klärwerk, genetische Experimente, fundamentalistische Glaubensgemeinschaft, wie hängt das bloß alles zusammen?“, grübelte Hank vor sich hin, während er zum großen Fenster ging und die Arme hinter sich verschränkte. Larry folgte ihm, kreuzte ebenfalls die Arme hinter dem Rücken und stellte sich neben ihn. Beide schauten in den Vorgarten und machten sich ihre Gedanken.


    „Wieso denkst du, dass die Religionsgemeinschaft damit drin hängt?“, fragte Larry nach einer Weile.


    „Weil der Versammlungsort im Klärwerk ist und weil Dr. Bennett diese Sekte gegründet hat.“ Er schaute wieder nachdenklich nach draußen. „Ich gehe übrigens am Samstagabend mit Dr. Bennett und Latisha essen. Sie wollen mich über ,Genesis‘ informieren.“


    „Sehr schön“, sagte Larry und rieb sich nun auch das Kinn.


    Hank schaute zu ihm hinunter. „Wie meinst du das?“


    „Nichts, nur so. Einfach nur so.“ Larry ging wieder zurück zum Computer und scrollte den Artikel weiter nach unten.


    „Ich frage mich nur“, sagte Hank, „wieso meine Mutter ausgerechnet den Artikel über Dr. Swans Gerichtsverhandlung aufbewahrt hat“, sagte Hank, mehr zu sich selbst als zu Larry.


    „Schau mal, am Ende des Artikels ist ein Gruppenfoto von Bennett, Dr. Swan und seiner Frau, dass auf einem wissenschaftlichen Kongress geschossen worden ist.“


    Hank trat neben Larry und betrachtete das Bild. Er sah einen jüngeren Bennett, der damals noch drahtiger wirkte als heute. Daneben Dr. Swan, ein schlanker Mann mit Maßanzug und straff nach hinten gelegten Haaren. Seine Frau war… - Hank spürte, wie sein Herzschlag plötzlich aussetzte, seine Augen weiteten sich vor Schreck, Angstschweiß trat aus allen Poren. Die Frau auf dem Bild war seine Mutter.


    „Was ist mit dir?“, fragte Larry. „Du bist plötzlich kreidebleich. Passt gar nicht zu dir.“ Hank stützte sich auf den Schreibtisch, seine Arme zitterten. Larry schob ihm schnell den Stuhl in die Kniekehlen und drückte ihn sanft nach unten. Hank starrte weiterhin mit offenem Mund auf den Monitor.


    „Hank, was ist los?“


    „D….d….d…die Frau da“, stotterte Hank.


    „Ja, was ist damit?“


    „Meine Mutter“, fuhr es heiser aus seinem Mund.


    „Deine Mutter?“, rief Larry. „Bist du dir sicher?“ Larry ging näher an den Monitor, um den Untertitel des Bildes lesen zu können. „Hier steht, dass es sich um Helen Swan handelt. Also die Frau von diesem Geisteskranken.“


    „Ja, aber es ist definitiv meine Mutter.“ Hank hatte seine Stimme wieder gefunden, war aber immer noch kreidebleich. „Sie hatte mir doch gesagt, dass mein Vater bei einem Autounfall ums Leben gekommen war, und zu Lebzeiten Angestellter in einer Teefabrik gewesen war.“


    „Tja, wenn das hier tatsächlich deine Mutter ist, dann hat sie dir wohl einen ordentlichen Bären aufgebunden. Sie muss sich eine komplett neue Identität verschafft haben, inklusive einer neuen, erfundenen Vergangenheit. Unglaublich.“


    „Aber warum?“


    „Das fragst du noch? Das Scheusal hat Frauen gefoltert und ermordet, und nach seiner Verurteilung ist er geflohen. Sie muss doch in wahnsinniger Angst gelebt haben. Angst, dass er sie aufspürt, oder besser gesagt: Euch aufspürt.“


    „Zum Zeitpunkt von Swans Verurteilung war ich noch nicht geboren, aber sie muss bereits schwanger gewesen sein. Ich fasse das alles nicht.“


    Larry legte seine Hand auf Hanks Schulter, den Blick weiterhin auf das Bild gerichtet. „Da können wir aber nur froh sein, dass du nicht nach deinem Vater geraten bist. Ein höchst unattraktives Gesicht.“


    „Aber meiner Mutter sehe ich auch kein bisschen ähnlich. Wie oft musste ich mir anhören, dass ich ja so gar nicht nach meiner Mutter kam. Und als nächstes dann sofort die Vermutung, dass ich wohl nach meinem Vater, Gott habe ihn selig, gekommen sein muss.“


    „Höchst seltsam“, meinte Larry. „Hatte deine Mutter denn gar keine Fotos von deinem Vater? Zumindest ein Hochzeitfoto, oder so was.“


    „Sie sagte, dass alles bei einem Brand zerstört wurde. Mein Vater sei ein starker Raucher gewesen, und habe auch manchmal noch im Bett geraucht. Als sie eines Nachts aufwachten, war es bereits zu spät. Sie konnten noch aus dem Haus fliehen, es brannte aber bis auf die Grundmauern ab.“


    „Zumindest war das nicht ganz gelogen. Ich habe aufgrund dieses Suchtreffers, noch weiter nach Dr. Swan gesucht. Dabei kam heraus, dass nach der Verhaftung, sein Haus in Flammen aufging. Außerdem war seine Ehefrau spurlos verschwunden.“


    Hank nickte langsam.


    „Das Haus hatte einen geheimen Keller, von dem sie nichts wusste. Dort hatte Swan die Morde begangen. Aus Wut und Verzweiflung hatte sie das Haus der Schande angezündet, ist dann geflohen und hat eine neue Identität angenommen.“ Larry ging rasch zu einer Vitrine, die zwischen den Bücherregalen stand. Dort schenkte er ein Glas Rotwein ein und kam wieder zurück. „Hier, Hank. Das wird deinem Kreislauf wieder auf die Sprünge helfen.“


    Hank nahm das Glas wortlos entgegen und hielt es vor sich. „Ist das nicht ein sonderbarer Zufall, dass Dr. Bennett, der lange Zeit mit Swan zusammengearbeitet hatte, jetzt plötzlich in meinem Leben auftaucht?“


    Larry schüttelte langsam den Kopf. „Ich fürchte fast, dass es kein Zufall ist.“


    Hank starrte immer noch auf den Bildschirm, führte plötzlich das Weinglas an die Lippen und leerte es in einem Zug. Dann stand er auf und ging zum Eingang, der direkt in den Flur führte. Er wollte jetzt nicht mit der Fröhlichkeit der beiden Frauen konfrontiert werden. „Ich geh’ ins Bett“, sagte er nur und verließ die Bibliothek. Larry schaute ihm kurz nach, dann schenkte er seine ganze Aufmerksamkeit wieder dem Monitor.


    


    ***


    


    Während Hank die Treppe empor ging, drehte sich in ihm alles. Seine Mutter hieß in Wirklichkeit Helen Swan und nicht Elizabeth Finnegan, und sein Vater war ein geisteskranker Frauenmörder gewesen. Das ist bestimmt nicht gut für mein Karma, dachte er. Aber gottseidank glaubte er ja nicht an derlei Dinge. Seine Mutter hatte ihn die ganze Zeit angelogen, aber er fühlte sich kein bisschen verletzt, oder enttäuscht. Sie hatte gute Gründe gehabt, ihre wahre Identität auszulöschen. Dr. Swan war seiner gerechten Strafe entwischt. Ganz bestimmt hatte er versucht sie ausfindig zu machen. Mein Gott, dachte er, trotz ihrer neuen Identität muss sie ständig in Angst gelebt haben. Jetzt verstand er endlich, warum sie so oft bedrückt ausgesehen hatte. Erst später verflog dieser betrübte Gesichtsausdruck zunehmend, als Hank zu dem wurde, was er nun war: Ein großer, starker Mann, dessen physische Erscheinung auf jeden Aggressor abschreckend wirkte. Dieser Mann würde sie und sich selbst beschützen können. Das musste für sie eine große Erleichterung gewesen sein. Hank war nur froh, dass sie sich nicht bewusste gemacht hatte, dass auch ein großer, starker Mann keine Chance gegen Heimtücke hatte.


    Hank betrat sein Zimmer, zog sich bis auf die Unterhose aus und legte sich ins Bett. Seine Gedanken drehten sich noch einen Augenblick um die hässliche Entdeckung seiner Herkunft, dann erfüllte der Wein seine Bestimmung und ließ ihn einschlummern.


    Er wachte wieder auf, als er Latishas nackten Körper an dem Seinen spürte, entschied sich aber, weiterhin den Schlafenden zu mimen. Er wollte ihr zunächst nichts von seinem berühmten Vater erzählen.


    

  


  
    


    


    Kapitel 15


    


    Als sie am Samstagabend in das kleine Restaurant von Brookeville eintrafen, hatte Hank die Wahrheit über seine familiäre Herkunft bereits verdaut. Ein großer Pluspunkt in seinem Persönlichkeitsprofil war, dass er sich schnell an neue Gegebenheiten anpassen konnte. Eben noch Sohn eines Tee-Aussortierers, jetzt Sohn eines wahnsinnigen Killers. Was soll’s.


    Das Restaurant war in einem alten Farmerhaus eingefügt worden. Alles wirkte sehr rustikal, mit viel Holz. Aber es wirkte auch sehr gemütlich. Über den Tischen hingen alte Öllampen und warfen ein warmes, gedämmtes Licht auf die jeweilige Sitzgruppe. Die Tische waren durch Holzpfeiler und künstliche Bäume getrennt, so dass man sich eigentlich überall ungestört unterhalten konnte. Bis heute wusste Hank gar nicht, dass Brookeville ein Restaurant hatte. Eigentlich dachte er immer, dass der kleine, beschauliche Ort lediglich aus Farmerhäusern und schönen, verspielten und teilweise auch sehr kostspieligen Häusern bestand. Es gab hier nur zwei Möglichkeiten: Als Farmer seinen Lebensunterhalt verdienen, oder in Ruhe seinen Lebensabend genießen. Und für letzteres braucht so ein Ort natürlich ein Restaurant. Ein Lokal, in dem sich Hank auf Anhieb wohl fühlte. Es ärgerte ihn fast, dass er die Adresse bisher nicht gekannt hatte. In Zukunft würde er diesen Ort der Behaglichkeit sicher öfter aufsuchen, so viel war schon mal klar.


    Von einem Fensterplatz aus winkte ihnen Dr. Ray Bennett zu. Hank schaute sich verzückt den großen, künstlichen Baum neben dem Eingang an und bemerkt Bennetts Winken nicht. „Schau mal, Latisha, wie unglaublich echt dieser Baum wirkt.“


    „Der Baum ist echt“, meldete sich eine Stimme links neben ihnen. Ein junger Mann, mit weißem Hemd und schwarzer Weste, lächelte sie an. „Frau Coleman, sehr erfreut Sie mal wieder in unserer bescheidenen Gastlichkeit begrüßen zu dürfen“, sagte der Wirt und deutete eine leichte Verbeugung in Latishas Richtung an.


    „Hallo Stephan, schön Sie zu sehen“, sagte Latisha und gab ihm die Hand.


    „Und dieses Prachtexemplar von einem Mann ist Ihr Freund?“, fragte Stephan.


    Hank schaute ihn ein wenig irritiert an, ergriff aber die ihm entgegen gehaltene Hand.


    „Ja, so ist es“, antwortete Latisha.


    „Sehr bedauerlich“, sagte der Mann und lächelte Hank an.


    Latisha lachte kurz auf. „Da hinten sitzt bereits Ray. Komm Hank, ich habe Hunger“, sagte sie und befreite ihn aus der Umklammerung des Wirts. Sie zog Hank hinter sich durch den Raum, in dessen Mitte ein großer Laubbaum stand, dessen Krone sich über der ganzen Decke auszubreiten schien.


    „Guck dir diesen großartigen Baum an. Kaum zu glauben, dass der echt ist.“


    „Der Baum ist auch nicht echt.“


    Hank zuckte herum. Er hatte nicht bemerkt, dass Stephan ihnen gefolgt war. „Wie jetzt..“


    „Hier in der Mitte des Lokals ist zu wenig Licht. Da könnte ein echter Baum nicht lange überleben. Nur die Bäume in Fensternähe sind echt.“


    Latisha zog Hank weiter, bis sie vor dem reservierten Tisch standen. Bennett erhob sich. Fröhlich lächelnd umarmte Latisha den alten Mann. Hank gab ihm die Hand, dann zog er den Stuhl am Fenster ein wenig zurück und machte Latisha gegenüber eine einladende Geste.


    „Da ist aber jemand richtig gut erzogen worden“, sagte sie lächelnd und ließ sich auf den Stuhl nieder, während Hank ihn unter ihr Gesäß schob.


    „Ich hatte eine großartige Mutter. Gott habe sie selig.“


    Hank wollte sich gerade neben Latisha setzten, als ihm der Wirt die gleiche Prozedur entgegenbrachte, und seinen Stuhl zurückzog.


    „Ich habe auch eine großartige Mutter“, grinste der Wirt.


    Hank ließ sich auf den Stuhl nieder. „Das freut mich sehr“, sagte er anerkennend zu dem jungen Mann.


    „Ich komme in wenigen Minuten wieder und nehme Ihre Bestellung auf.“ Daraufhin machte der Wirt eine Kehrtwendung und ging Richtung Tresen.


    „Ein sehr feiner, junger Mann“, meinte Hank


    Latisha grinste vergnügt vor sich hin. Sie wusste, dass Stephan auf Männer stand, wollte es Hank aber nicht sagen. Es schien ihr fast so, als hätte Hank noch nie Kontakt mit schwulen Männern gehabt, so unbekümmert wie er sich benahm. Sie wollte diesem Schauspiel noch eine Weile beiwohnen, bevor sie etwas über Stephans Neigungen erzählte.


    Aus dem Fenster hatte man einen Blick über die weiten Felder. Die Abendsonne warf ihre letzten Strahlen über die Landschaft und tauchte die großen Eichenbäume auf dem Grundstück des Landhaus-Restaurants in ein warmes Rot. Hank betrachtete versonnen die Natur.


    „Schön, dass du hier bist, Hank“, sagte Dr. Bennett. „Ich habe dir einiges Interessantes zu berichten.“


    Hank schaute kurz zu Bennett, dessen rechte Gesichtshälfte von der Abendsonne rot angeleuchtet wurde und auf die linke Hälfte einen dunklen Schatten warf. Geradezu klassisch, dachte Hank. Ein perfektes Cover-Motiv für einen meiner Romane. Er wendete seinen Kopf wieder dem Fenster zu. „Meinen Sie solche Dinge wie, dass Sie doch Genetiker sind?“, sagte Hank, ohne den Blick von der Naturkulisse abzuwenden. „Und dass Sie damals an der Health & Science University diverse genetische Experimente durchgeführt haben, zusammen mit einem völlig kaputten Frauenmörder namens Dr. Frank Swan? Und dass dieser Swan zufällig mein Vater war? Meinen Sie vielleicht solche interessanten Dinge?“ Hank wandte sich wieder zu Bennett und Latisha. Latisha starrte ihn mit offenem Mund an, während Bennett langsam nickte, ein Grinsen machte sich in seinem Gesicht breit. „So in etwa“, sagte er. „Du bist also über den einzigen Bericht im Internet gestoßen, der Auskunft über meine frühere Tätigkeit gibt. Das war zu befürchten. Aber früher oder später hätte ich dir all diese Dinge sowieso erzählt. Schließlich warte ich nun schon seit 30 Jahren auf dich.“


    Hank zog die rechte Augenbraue hoch und sah Bennett fragend an.


    „Deine Informationen sind korrekt“, fuhr Bennett fort, „bis auf einen Punkt. Dr. Swan war zwar mit deiner Mutter verheiratet, er war aber nicht dein Erzeuger.“


    Hanks rechte Augenbraue vollbrachte das Wunder und zog sich noch weiter nach oben.


    


    ***


    


    „Na, das hat doch mal Klasse!“, sagte Larry und schaute durch das Seitenfenster seines Jeeps auf die viktorianische Villa.


    „Absolut“, sagte Mrs. Hanson, „aber es wirkt auch ein wenig düster, oder?“


    Larry nickte. Sie fuhren langsam an dem Anwesen entlang. Sie befanden sich in der North Street von Brookeville, vor dem beeindruckenden Haus von Dr. Ray Bennett. „Aber das ist kein Nachbau“, sagte Larry. „Das ist ein Original.“ Das schlanke, dunkelrote Haus wurde von einem Turm an der rechten Seite dominiert. Ein abgestumpftes Spitzdach zierte sein Haupt. Hohe, schmale Fenster belegten die zwei Geschosse. An den Turm schmiegte sich ein schmaler Anbau, an dessen Erdgeschoss ein breiter, überdachter Eingang mit Säulen thronte.


    Larrys Jeep tuckerte langsam an dem Grundstück vorbei. Mittlerweile war es 9 Uhr abends. Die Sonne hatte sich gerade gänzlich zurückgezogen und dem Mond Platz gemacht. Der Mond war noch nicht ganz voll, sein Licht reichte aber aus, um Bennetts Anwesen in ein gespenstisches Licht zu hüllen.


    „Und Sie sind sich sicher, dass Bennett nicht da ist?“, fragte Mrs. Hanson.


    „Ja, er sitzt gerade mit Hank und Miss World in irgendeinem Restaurant. Wir können ganz beruhigt einsteigen. Wir müssen nur aufpassen, wegen eventueller Alarmanlagen.“


    „Ja, aber vielleicht ist Bennett verheiratet, und seine Frau sitzt gerade fröhlich vor dem Kamin.“


    „Wieso fröhlich?“


    „Na, weil der Mann nicht zu Hause ist.“


    Larry nickte. „Wenn das bei uns eines Tages auch so laufen sollte, dann sagen Sie mir doch Bescheid, oder?“


    Mrs. Hanson nickte. „Das werde ich ganz gewiss tun, aber ich habe das Gefühl, dass dieser Zeitpunkt noch lange auf sich warten lässt. Möchten Sie einen Zigarillo, Mr. Archer?“


    „Sehr gerne.“ Larry war auf Hanks raten auf Zigarren und Zigarillos umgestiegen. Hank fand, dass Larrys körperlicher Zustand bereits sehr von seinem übermäßigen Zigarettenkonsum gezeichnet sei. Zigarren und Zigarillos würde man nur paffen, somit würde die Lunge nicht mehr so sehr in Mitleidenschaft gezogen. Wobei Hank ihm als erste Option, den totalen Verzicht auf Tabakwaren nahegelegt hatte. Aber Larry fiel vor ihm auf die Knie und jammerte ihn kläglich an. „Das kannst du nicht von mir verlangen. Du weißt, dass ich so gerne auf dich höre. Nutz das bitte nicht aus“, heulte Larry und umschlang Hanks Beine. Hank gab schließlich nach und machte ihm den Vorschlag des Zigarre-Paffens.


    Mrs. Hanson beugte sich zu Larry, umschloss den Zigarillo mit ihren Lippen, und begann daran zu lutschen. Gleichzeitig schob sie ihn langsam in ihren Mund und wieder hinaus. Larry starrte sie an und spürte wie Bewegung in seine Hose kam. „Okay“, sagte er, „das reicht. Wir haben eine heikle Mission vor uns.“


    Mrs. Hanson grinste, zündete den Zigarillo an und steckte ihn in Larrys Mund. „Nachdem, was Sie so erzählten, könnte es gut sein, dass der liebe Doktor ein paar Leichen im Keller hat.“


    „Möglicherweise hat er das sogar wortwörtlich“, sagte Larry und beschleunigte den Jeep.


    Mrs. Hanson nahm den ausgedruckten Kartenausschnitt von der Umgebung zur Hand. „Die Straße ist eine Sackgasse, aber am Ende führt ein Feldweg rechts ab. Von dort gelangen wir auf die Rückseite von Bennetts Grundstück. Wir können von Glück sagen, das hinter den Häusern dieser Straße nur Wald und Flur ist.“


    „Geradezu ideal. Mit unseren dunklen Klamotten wird uns dort niemand sehen.“ Larry sog kräftig am Zigarillo und bog in den Feldweg. Einen Augenblick später ließ er den Wagen hinter einer kleinen Buschgruppe verstummen. Sie stiegen aus, öffneten die hinteren Türen und holten zwei Stahlhelme mit herabklappbaren Nachtsichtgeräten hervor. Larry schnürte sich einen Rucksack auf den Rücken und überprüfte kurz die Energiewaffe von Hank. Dann steckte er sie in den Schulterhalfter, der sich unter seiner schwarzen Feldjacke befand.


    Der Dreiviertelmond spendete genug Licht, so dass sie die Nachtsichtvisiere oben lassen konnten. Geduckt schlichen sie über das Feld, das an Bennetts Grundstück anschloss.


    „Sieh einer an“, sagte Larry. „Bennett scheint keine Angst vor ungebetenen Besuch zu haben. Kein Zaun, nur ein paar Wachholder und Bäume am Grundstücksrand.“


    „Umso besser“, sagte Mrs. Hanson. Sie liefen zum nächstliegenden Busch und gingen in Deckung. Auf diese Weise arbeiteten sie sich von Busch zu Busch vor, bis sie an dem Haus angelangt waren. Unter einem Fenster im Turm gingen sie in die Hocke. Larry klappte das Visier des Nachtsichtgeräts herunter, streckte sich ein wenig nach oben und schaute in das Fenster. „Und hier haben wir auch schon den Grund, warum er auf der Rückseite seines Hauses keinen Zaun hat. Die Fenster sind mit Lichtschranken gesichert.“ Larry ging wieder in die Hocke. „Jetzt sind Ihre speziellen Fähigkeiten gefragt, Mrs. Hanson.“


    Sie griff in Larrys Rucksack, holte ein kleines Netbook hervor und schaltete es ein. Larry zündete sich einen neuen Zigarillo an, während Mrs. Hanson dabei war, Bennetts Heimnetzwerk zu knacken. Larry hatte den Stängel gerade zur Hälfte geraucht, als Hanson ein „Wir sind drin“ von sich gab. Erstaunt schaute er ihr in die Augen.


    „Ich habe eine Hackersoftware, die es offiziell gar nicht gibt. Ich hab sie von…“


    Larry hob rasch die Hand. „Will ich gar nicht wissen. Es reicht, dass wir drin sind. Übrigens, eine ganz ungeheuerliche Leistung, Mrs. Hanson. Wenn Sie so weiter machen, verliebe ich mich noch in Sie.“


    Sie lächelte nur und ließ ihre Finger wieder über die Tastatur fliegen. „Wir haben Glück. Die Alarmanlage ist IP-gesteuert. Ich brauche jetzt nur noch das Passwort herauszufinden. Da die meisten Menschen für alle Anwendungen das gleiche Passwort verwenden, gebe ich als erstes das seines Heimnetzwerks ein.“


    Larry schaute gebannt auf den Monitor.


    „Bingo“, sagte Hanson. „Es ist das Gleiche. Wir sind jetzt auf der grafischen Oberfläche der Alarmsoftware.“ Ein Klick weiter und die Alarmanlage war deaktiviert. Larry warf kurz einen überprüfenden Blick durch das Fenster. „Sie sind ein Genie, Mrs. Hanson. Die Lichtschranken sind aus.“ Er drehte sich zu ihr und küsste sie.


    Mrs. Hanson verstaute das Netbook und schaute sich die Fensterverriegelung an. „Okay, hier brauchen wir einen 12er.“


    Larry nahm den Rucksack von seinen Schultern, kramte ein wenig herum und holte eine kurze Eisenstange hervor. Einen Augenblick später hatte Mrs. Hanson das Fenster aufgebrochen.


    Als sie im Haus waren, zog Larry das Fenster wieder leise zu.


    „Scheint sein privates Büro zu sein.“ Mrs. Hanson deutete auf einen großen antiken Schreitisch. An den Wänden befanden sich Regale mit unzähligen Büchern und Ordnern. Larry ging zum Schreibtisch, öffnete die rechte Seitentür und holte ein paar Ordner hervor. Nach kurzer Sichtung legte er sie wieder zurück. Es handelte sich lediglich um Rechnungen und Bankauszüge. Während er sich an die linke Seite des Tischs heranmachte, hörte er einen Pfiff von Mrs. Hanson, die an einem der Bücherregale stand. Rasch eilte Larry zu ihr. „Haben Sie etwas Interessantes gefunden?“, fragte er.


    „Zwei Ordner. Auf dem einen steht ,Latisha Coleman‘ und auf dem anderen ,Swan Junior‘.“


    „Swan Junior? Damit kann nur Hank gemeint sein.“


    „Kann nicht nur, ist sogar. Schauen Sie hier. Swan Junior wurde durchgestrichen. Jetzt steht da ,Hank Finnegan‘.


    Larry spürte, wie ihn die Aufregung packte. Ein dunkles Geheimnis stand kurz vor seiner Enthüllung. Er nahm Mrs. Hanson den Ordner aus der Hand und eilte zum Schreibtisch zurück. Er knipste eine kleine Tischlampe an und öffnete den Ordner. Mrs. Hanson war Larry gefolgt und schaute ebenso gebannt auf die vor ihnen liegende Seite. Es war eine Art Personenregister:


    Name: Swan Junior Hank Finnegan


    Geboren: Im Jahr 1983


    Leihmutter: Helen Swan


    Ort der Geburt: ?


    Designer: Dr. Ray Bennett


    Notiz: Swan Junior ist mit seiner Mutter, Helen Swan, als er noch in ihrem Mutterleib war, verschwunden. Beide gelten seit dem als verschollen.


    Am 03.06.2013 tauchte Swan Junior unerwartet in Potsdam, dem Heimatort seiner Mutter, wieder auf und konnte dank der ,Person-Generic-Gencode‘-Software eindeutig identifiziert werden. Er trägt jetzt den Namen Hank Finnegan und arbeitet als Schriftsteller. Vermutlich weiß er nichts von seiner wahren Herkunft. Seine Mutter starb vor kurzem und lebte unter dem Namen Elizabeth Finnegan an der Westküste. Sie befand sich in keinem Zeugenschutzprogramm, wie ursprünglich vermutet. Sie musste sich auf privatem Weg eine neue Identität verschafft haben.


    


    „Er wusste tatsächlich nichts von seiner wahren Herkunft“, flüsterte Larry ehrfurchtvoll.


    „Bis vor kurzem, bei Ihnen in der Bibliothek.“


    Larry wollte gerade umblättern, zögerte dann aber.


    „Was haben Sie?“


    „Das klingt irgendwie nicht gut. Ich weiß nicht so genau, ob ich das alles wirklich wissen will.“


    „Ich will es wissen“, sagte Mrs. Hanson und blätterte die Seite um. „Wow, eine Abbildung von Hank.“


    „Nicht ganz. Eine 3D-Computergrafik seines Kopfes. Ziemlich perfekt und detailgetreu.“


    „Da drüber steht: Computergenerierte Darstellung von Swan Junior Hank Finnegan anhand seines Genoms. Erstellt mit der Software ,Person-Generic-Gencode‘. Unter der Darstellung steht: So müsste Swan Junior Hank Finnegan mit 30 Jahren aussehen.“ Sie schaute Larry fragend an.


    „Unfassbar. Sie können mit diesem Programm, anhand des Gencodes, das äußere Erscheinungsbild darstellen. Und zwar zu jedem Alter. Wenn sie in das Programm eingeben: Hank Finnegan mit 15, dann würde es eine 3D-Darstellung von einem 15jährigen Hank simulieren.“


    Mrs. Hanson sah wieder staunend auf die Grafik. „Und so konnten sie ihn schließlich finden. Warum musste er auch ausgerechnet in die alte Heimat seiner Eltern kommen?“


    „Wahrscheinlich war es eine intuitive Eingebung. Irgendwo tief in seinem Unterbewusstsein vergraben lag das Wort ,Potsdam‘ und wartete nur darauf reaktiviert zu werden. Wie ein Schläfer.“


    Mrs. Hanson blätterte weiter. Auf den nächsten Seiten war der ,Bauplan’ von Hank Finnegan abgebildet. Tausende Zahlenkolonnen und DNS-Stränge liefen die Seiten herunter. Mrs. Hanson spürte, wie sie eine Gänsehaut bekam. Es war, als würde sie einer modernen Version der ,Frankenstein-Geschichte’ gegenüberstehen. Nur mit dem Unterschied, dass Frankenstein dagegen ein mieser Stümper gewesen war, und das dies hier keine Geschichte war, sondern höchst real.


    „Wissen Sie, was das hier bedeutet?“, sagte Larry


    Mrs. Hanson sagte nichts und schaute Larry nur mit großen Augen an.


    „Es bedeutet, dass….“


    


    ***


    


    „…du künstlich erzeugt wurdest“, sagte Dr. Bennett und schob sich eine weitere Minikartoffel in den Mund. „Das gleiche gilt übrigens auch für Latisha. Ich habe euch beide gleichzeitig erschaffen. Ich bin quasi euer Vater.“


    Hank hatte mittlerweile die Gabel beiseitegelegt, ihm war der Appetit vergangen. Die Erkenntnis, dass der Mörder Dr. Frank Swan sein Vater ist, hätte dem Fass schon den Boden durch die Krone geschossen, aber nun zu erfahren, dass Swan nicht sein Erzeuger ist, sondern, dass er künstlich erschaffen wurde, von diesem Dracula-Verschnitt vor ihm, das war doch eine Messerspitze zu viel. Ihm wurde schlecht, eigentlich kotzübel. Ruckartig stand er auf, schob Latisha samt Stuhl nach vorne, drückte sich hinter ihr durch und eilte Richtung WC.


    „Er nimmt es besser auf, als ich dachte“, sagte Bennett. „Möchtest du noch ein wenig von dem köstlichen Wein, meine liebe Latisha?“


    Sie warf ihm einen ärgerlichen Blick zu, stand auf und eilte Hank hinterher. Hinter der WC-Tür war ein kleiner Flur und führte zu den unvermeidlichen, geschlechtsgetrennten Abteilungen. Ohne zu zögern ging sie auf die Herrentoilette. An dem Pissoir stand niemand. „Hank!“, rief sie in Richtung der Kabinen. „Alles gut bei dir?“


    „Ja, alles bestens“, krächzte es aus dem Kabinenbereich hervor. „Bin Alkohol nur nicht so gewöhnt, und wenn ich dann mal was trinke...naja, siehst ja.“


    „Ach so, und ich dachte schon, es läge an den Infos, die Ray dir aufgetischt hat.“


    „Das kann natürlich auch sein.“ Hank hustete. „Da bin ich mir jetzt nicht so sicher.“ Die Spülung ging und die rechte Kabinentür öffnete sich.


    „Meine Güte, Hank. Du bist kreidebleich. Das passt gar nicht zu dir.“


    „Ja, das höre ich öfter. Aber mir geht’s schon besser. Komm, lass uns wieder zum Tisch gehen. Ich brauche was zu essen. Mein Magen ist total leer.“


    Latisha grinste und umarmte ihn. „Das ist mein Hank.“


    „Ja, ich bin ein echtes Überlebenstier. Erst war ich der Sohn eines Tee-Aussortierers, dann der Sohn eines brutalen Folterknechts, jetzt bin ich niemandes Sohn, sondern aus der Retorte. Was soll’s.“


    Latisha fing an zu lachen. „Weißt du was, wenn wir zu Hause sind, dann machen wir erst einmal ganz viel Liebe. Was hältst du davon?“


    „Eine gute Idee.“


    Als sie wieder am Tisch ankamen, servierte der Kellner gerade eine zweite Flasche Wein. Als er Hank erblickte, war er ganz erschrocken. „Du meine Güte, Sie sehen ganz blass aus. Ich hoffe, es liegt nicht an unserem Essen.“


    „Nein, nein“, sagte Hank. „Ihr Essen ist ganz wunderbar. Der alte Mann da macht nur schlechte Witze, die einem schwer im Magen liegen.“


    „Na, dann bin ich ja beruhigt. Aber falls Sie sich ein wenig ausruhen möchten, ich wohne eine Etage höher und könnte Ihnen meine Couch zur Verfügung stellen.“


    „Vielen Dank, aber es geht schon“, sagte Hank, schob Latisha wieder den Stuhl zurecht und setzte sich selbst hin.


    Als Stephan gegangen war, schaute Hank seinen ,Schöpfer’ an. „Also, Mr. Bennett..“


    „Bitte sag’ Ray zu mir. Schließlich bin ich dein Vater.“


    Hank stutzte. „Nein, das sind Sie...ich meine, dass bist du nicht. Du bist mein Erfinder, oder Erschaffer, aber nicht mein Vater. Außerdem: Wenn du der Vater von uns beiden wärst, dann dürften Latisha und ich nicht miteinander poppen. Und wir poppen sehr gerne, sehr oft, und noch mal sehr gerne.“


    Latisha verzog leicht die Mundwinkel. „Du meinst, wir lieben uns sehr gerne.“


    Hank schaute ihr kurz in die Augen und stellte fest, dass er sie verletzt hatte. „Entschuldige“, sagte er, „das meinte ich eigentlich auch, nur manchmal, da drifte ich ein wenig in die Sprache meiner Romane ab. Tut mir leid.“


    „Macht nichts“, sagte sie und schien wieder versöhnt zu sein.


    „Also, Ray. Wie genau hast du das gemacht? Und wie konnte meine Mutter damit einverstanden sein, als Leihmutter zu fungieren?“


    „Sie war damit ziemlich schnell einverstanden, weil ihr Mann, Dr. Frank Swan, zeugungsunfähig war.“ Bennett lächelte still in sich hinein. Diese Behauptung stimmte ganz und gar nicht. Sie hatten Helen Swan am Abend ein starkes Narkosemittel gegeben und ihr dann den befruchteten Embryo eingesetzt. Aber das waren unwichtige Details, die Hank nur noch mehr irritiert hätten. Helen Swan dachte bis zu ihrem Ende, dass Hank ganz natürlich gezeugt worden ist.


    „Aha“, sagte Hank, „aber wie genau hast du es gemacht?“


    „Dr. Frank Swan, so böse er auch sein mochte, war der Welt der Wissenschaft weit voraus. Er hat mit mir zusammen eine Software entwickelt, mit der wir alle 25.000 Gene beliebig zusammenstellen können. Dabei sind neben jedem Gen die entsprechenden Eigenschaften aufgelistet. Wir haben bei euch beiden nur die besten Gene zusammengefügt. Sämtliche Gene, die für Krankheiten zuständig sind, haben wir außen vor gelassen. Ihr beide seid perfekt. Ihr seid wieder so, wie der ursprüngliche Mensch einst war.“


    „So was habe ich doch schon von dem Schauspieler Kacy Steach gehört“, sagte Hank.


    „Sehr richtig. Ehemalig Schauspieler und jetzt Reverend unserer Glaubensgemeinschaft ,Genesis’. Und genau dort wirst du erfahren, aus welcher Motivation heraus wir das alles gemacht haben, mein lieber Hank.“ Bei den letzten Worten blitzten seine Augen kurz auf. Hank zuckte unwillkürlich zurück. In Bennett schien ein Feuer entfacht.


    


    ***


    


    Larry und seine Sekretärin blätterten noch den Ordner über Latisha Coleman durch. Auch sie war künstlich erschaffen worden. „Zwei künstliche Menschen, die den ganzen Tag lang miteinander poppen. Was da wohl bei rauskommt“, meinte Mrs. Hanson. Larry zuckte nur mit den Schultern und fotografierte die beiden Ordner, Seite für Seite, ab.


    „Okay, Mrs. Hanson, schauen wir uns noch ein wenig weiter um.“


    „Glauben Sie etwa, dass wir etwas noch Interessanteres als das hier finden?“


    „Wahrscheinlich nicht, aber man weiß ja nie.“ Sie verließen den Raum und landeten in einem breiten Flur, der zur Eingangstür führte. Rechts davon führte eine Treppe nach oben. Auch hier brauchten Sie ihre Nachtsichtgeräte nicht. Auf halber Höhe, wo die Treppe einen Knick machte, befand sich eines der hohen Fenster, durch das sich das Mondlicht brach. Nicht nur die gotische Form, sondern vor allem die Glasmalerei, erweckte den Eindruck, als sei das Fenster aus einer Kirche gestohlen und hier eingesetzt worden. Das Motiv war Larry nur allzu bekannt. Es zeigte Adam und Eva. Aber bei dieser Darstellung war es keine Schlange, die sie zum Verzehr des Apfels der Erkenntnis verführte. Es war ein großer, schlanker Mann. „Sehr interessant“, murmelte Larry. „Äußerst interessant“, fügte er hinzu. Dann schlichen sie weiter die Treppe hinauf. Oben angekommen öffneten sie die erstbeste Tür und traten ein. Es handelte sich augenscheinlich um das Schlafzimmer, oder besser gesagt: Schlafgemach. Larry und Mrs. Hanson hatten das Gefühl, ins letzte Jahrhundert zurückversetzt worden zu sein. Ein übergroßes Himmelbett mit schweren, roten Vorhängen nahm den größten Teil des Raumes ein. Zwischen den Fenstern waren undeutlich, alte Gemälde mit prunkvollen Rahmen ersichtlich. Die anderen Möbel wiesen große Ähnlichkeit zum Barock auf. „Ein wenig viel Schnörkel“, meinte Larry. Gegenüber vom Bett entdeckte Larry eine Schiebetür. Mit zwei Schritten war er da, öffnete sie und tastete am Türrahmen nach einem Lichtschalter. Einen Augenblick später hatte er ihn gefunden. Warmes Licht beleuchtete eine Reihe von Anzügen. Sie hatten Bennetts Wandschrank gefunden. Larry ging hinein und verschob die Anzüge an der Kleiderstange.


    „Wonach suchen Sie eigentlich?“, wollte Mrs. Hanson wissen.


    „Weiß ich auch nicht so genau. Wenn ich etwas verstecken würde, dann würde ich das hinter einem Wandschrank machen.“


    Mrs. Hanson nickte, ging zur Rückwand des Schranks und begann ebenfalls die Ablagen und Einschübe zu untersuchen. Nach einer kurzen Weile hatte sie etwas gefunden. „Hier an der Rückwand…“, sie tastete die Wand weiter ab, „hier ist eine Unregelmäßigkeit. Kaum zu spüren.“


    Larry kam zu ihr und tastete die Wand ebenfalls ab. „Ja, tatsächlich. Eine feine Trennlinie im Holz, mit dem bloßen Auge nicht zu sehen. Vielleicht eine geheime Tür. Aber wie öffnen wir sie?“ Larry überlegte einen Augenblick, dann zog er die Schubladen auf der linken Seite auf, nahm sie schließlich ganz heraus und blickte in den Hohlraum. „Voilà“, sagte er und steckte seinen Arm bis zur Rückwand hinein, dann gab es ein klackendes Geräusch, irgendwas wurde entriegelt und die hintere Wand des Schranks schob sich ein wenig zur Seite.


    „Sehr gut, Mr. Archer“, sagte seine Sekretärin, griff in die entstandene Lücke und schob die Holzwand komplett zur Seite. Augenblicklich gefror ihnen das Blut in den Adern. Sie starrten in die weit aufgerissenen Augen von Dr. Ray Bennett. Sein glühender Blick bohrte sich tief in Mrs. Hansons Seele. Es war der Moment, in dem sie anfing zu schreien.


    


    ***


    


    Haben sich seine Augen vergrößert?, dachte Hank. Kann nicht sein. Unmöglich. Gebannt starrte er in Bennetts Gesicht. Auf jeden Fall schien ihn das Thema ,Genesis‘ zu erregen. Hanks Neugier über diese Sekte war geweckt. „Latisha meinte bereits, dass ich mal zu einem eurer Gottesdienste kommen sollte.“


    „Ja, unbedingt“, sagte Bennett. „Dort wirst du dann erfahren, warum ich euch beide erschaffen habe. Wir haben am Montagabend einen Spezial-Gottesdienst veranschlagt, extra für dich, Hank.“


    „Für mich?“


    „Ja, du giltst bei uns als der verlorene Sohn, auf den wir nun schon seit 30 Jahren warten. Da deine Mutter, mit dir im Leib, verschwunden war und eine neue Identität angenommen hatte, warst du unauffindbar, bis dich mein Mitarbeiter, Dr. Taylor, in einem Supermarkt entdeckt hatte.“


    Hank erinnerte sich. Der erschrockene Mann am Marmeladen-Regal. „Wie konnte er wissen, wie ich aussehe?“


    Bennett erzählte ihm von dem Programm, mit dem sie, anhand des Gencodes, ein 3D-Bild erzeugen konnten. Weiterhin begann er nun Details seiner Erschaffung zu erläutern. Für Hank waren das alles böhmische Dörfer. Aber Bennett begann sich in Rage zu reden. Er war offensichtlich ganz begeistert von sich selbst. Er beendete seinen Vortrag mit den Worten „Selbst Gott hätte es nicht besser machen können.“


    Hank stutzte. „Gott? Das klingt so, als würdest du dich mit ihm auf eine Stufe stellen. Aber als gläubiger Mensch ist Gott doch dein Chef, oder?“


    Bennett lächelte gequält. „Sicher, sicher. Ist ja auch so. Bei diesem Thema bricht bei mir immer schnell die Leidenschaft durch“, versuchte er sich zu entschuldigen.


    Latisha schaute inzwischen auch ganz gebannt auf Bennett. Sie hatte bemerkt, dass sich seine Augen irgendwie verändert hatten. Da war ein Feuer in ihnen, das man aber nicht sehen, nur erahnen konnte. Außerdem schienen die Augen größer geworden zu sein. Sie hatte es schon einmal kurz bei der Arbeit im Labor bemerkt, es aber als optische Täuschung abgewiegelt. Nun war es aber ganz offensichtlich.


    Bennett bemerkte, wie ihn die beiden anstarrten, nahm schnell einen großen Schluck Wein, dann schaute er in die sich spiegelnde Fensterscheibe, atmete einmal tief durch und wandte sich wieder seinen beiden Geschöpfen zu. Die Veränderung in seinen Augen war verschwunden.


    


    Kreidebleich wichen Larry und seine Sekretärin zurück. Erst nach ein paar Schritten, erkannten sie, dass es sich nur um den Kopf von Dr. Bennett handelte, der wie ein präparierter Hirschkopf an einer Wand hing. Allerdings machte dieser Umstand die Situation nicht minder gruselig. Zitternd ergriff Mrs. Hanson Larrys Hand. „W…www..wwas hat das zu bedeuten?“, stotterte sie.


    „Kkk…kkk..keine Ahnung“, stotterte Larry zurück. Er versuchte sich zu beruhigen, indem er tief ein- und ausatmete. Immer wieder tief in den Magen einatmen und wieder aus. Eine Technik, die er einmal bei einer Psychotherapie gelernt hatte. Seine Frau hatte gemeint, dass er etwas gegen sein Tourette-Syndrom, seine Nikotinsucht, seine Alkoholsucht, seine Lesesucht, seine cholerischen Anfälle, seine Sexsucht, seine angebliche Beziehungsunfähigkeit, tun solle, und ihn zu einem Therapeuten geschickt. Larry fand das alles reichlich übertrieben, schließlich fühlte er sich pudelwohl. Er sagte seiner Frau und seinem Therapeuten, dass es nichts geileres gäbe, als Larry Archer zu sein, und das sie doch alle nur neidisch darauf seien, dass sie nicht Larry Archer sind. Der Therapeut empfand diese Äußerung als endgültigen Beweis, dass Larry dringend eine Therapie benötigte, worauf Larry einen Tourette-Anfall bekam, und den Psychiater wüst beschimpfte. Immerhin hatte Larry in der ersten Sitzung eine Entspannungstechnik gelernt, die ihm jetzt zu Gute kam. Und sie funktionierte tatsächlich. Larry spürte, wie sein Puls ruhiger wurde. „Wenn wir das hier hinter uns haben, dann werde ich mit einem Blumenstrauß und einem guten Roman bei meinem ehemaligen Psychiater vorbeischauen und mich bei ihm entschuldigen“, sagte Larry leise. „Bitte erinnern Sie mich daran, Mrs. Hanson.“


    Die Sekretärin nickte langsam. „Ja, natürlich. Werde ich machen.“ Sie hatte keine Ahnung, was Larry meinte, sie war nur froh, dass er jetzt bei ihr war und ihre Hand hielt.


    Larry fasste sich ein Herz und ging langsam auf den Kopf zu. „Sieht verdammt echt aus“, meinte er. Der Anblick war wirklich gruselig. Bennetts Kopf war am unteren Ende des Halses abgetrennt und auf einer Holzplatte befestigt, die den Hals mit kunstvollen Schnitzereien umrahmte.


    „Wie der berühmte Hirschkopf über dem Kamin“, flüsterte Mrs. Hanson.


    „Ja, aber die weit aufgerissenen Augen lassen diese Jagdtrophäe hier, nur halb so sympathisch erscheinen. Voll krass.“ Larry streckte die Hand aus und näherte sich langsam dem Kopf.


    „Sie wollen ihn doch nicht etwa anfassen?“


    „Doch. Warum denn nicht?“


    „Ich finde, dass er verdammt echt aussieht. Als würde er jeden Moment losschreien und Ihnen in die Hand beißen.“


    „Unsinn. Der Kopf ist eindeutig ausgestopft.“ Larrys Hand war jetzt dich vor der Wange. Einen Augenblick zögerte er noch, Mrs. Hanson hielt den Atem an, dann berührte er die Haut.


    „Er sieht nicht nur verdammt echt aus, er fühlt sich auch genauso an. Unglaublich.“ Larry stieg in den Schrank und betrachtete den Kopf von ganz nah. „Wenn ich es nicht besser wüsste, dann ist das hier ein echter, ausgestopfter Menschenkopf.“


    „Ich glaub’, mir wird schlecht“, sagte Mrs. Hanson.


    „Na sowas, das passt gar nicht zu Ihnen.“


    „Auch ich habe meine Grenzen, Mr. Archer.“


    Larry schüttelte den Kopf. Er konnte sich keinen Reim auf diesen Fund machen. „Wenn das hier der Kopf von Dr. Bennett ist, wer ist dann der Mann, der in diesem Moment mit Latisha und Hank zu Tisch sitzt?“


    „Sitzt er gar nicht mehr“, hörten sie eine näselnde Stimme hinter sich. Ruckartig drehten sie ihre Köpfe. Es war der zweite Moment, in dem ihnen das Blut in den Adern gefror. Und auch der zweite Moment, in dem Mrs. Hanson anfing zu schreien.


    


    ***


    


    „Hören Sie mit der Schreierei auf!“, sagte Bennett energisch. Mrs. Hanson verstummte augenblicklich. „Und nun möchte ich von Ihnen wissen, was Sie hier zu suchen haben?“


    Larry hatte den Schreck als Erster einigermaßen überwunden. „Die Frage lautet doch eher, was das hier zu bedeuten hat?“, sagte er laut und zeigte auf den Kopf an der Wand. „Haben Sie Dr. Bennett umgebracht, seinen Kopf ausgestopft und dann seinen Platz eingenommen?“


    Bennett funkelte Larry amüsiert an. „Zunächst einmal will ich klarstellen, dass Sie hier überhaupt nichts zu fragen haben, schließlich sind Sie gewaltsam in mein Haus eingedrungen. Aber ich will Ihre Frage dennoch beantworten: Das da an der Wand ist eine exakte Kopie meines Kopfes. Ein Hobby von mir.“


    „Hobby?“, rief Mrs. Hanson entsetzt.


    „Wie ich meine Freizeit gestalte, ist ja wohl meine Sache.“


    „Wenn das Ihr Hobby ist, warum verstecken Sie den Kopf dann?“


    „Ich fürchte fasst, dass dieses Hobby bei den meisten Menschen auf wenig Verständnis stößt. Warum soll ich also meine Mitmenschen unnötig verunsichern und sie zu phantasievollen Spekulationen über meinen Geisteszustand verleiten.“


    „In meinem Kopf spekuliert es bereits ganz heftig“, sagte Larry.


    „Das kann ich mir gut vorstellen, aber wenn das da der Kopf des originalen Dr. Bennett sein soll, wie bitte schön, soll ich es dann vollbracht haben, genauso auszusehen wie er?“


    Larry setzte zu einer Antwort an, verstummte aber wieder und dachte nach, setzt noch einmal an, verstummt wieder und machte schließlich einen dritten Anlauf. „Wahrscheinlich haben Sie irgendwie an der eigenen DNA herumgepfuscht. Wir wissen schließlich, dass Sie ein genialer Genetiker sind.“


    Bennett lachte kurz auf. „Vielen Dank für das Kompliment. Aber selbst ich kann nicht an einem ausgewachsenen Menschen, derartige Veränderungen hervorrufen.“


    Larry schaute sich wieder den Kopf an der Wand an. Er sah zum Fürchten echt aus. Verflixt nochmal, dachte er. Das ist keine verdammte Kopie eines menschlichen Kopfes. Ich bin doch nicht blöd.


    „Fein“, sagte Bennett, „dann hätten wir das ja geklärt. – Und nun, liebe Kinder, gebt fein Acht, ich habe euch etwas mitgebracht.“


    „Hä?“


    BLAMM-BLAMM!!, krachte es zweimal aus der Pistole, die Bennett plötzlich in der Hand hielt. Larry konnte noch sehen, dass es die gleiche Waffe war, die er sich von Hank geliehen hatte. Dann versanken er und Mrs. Hanson in einem Meer aus Dunkelheit.


    


    ***


    


    Latisha lenkte den Mustang auf die Auffahrt zu Larrys Grundstück. Hank hatte ihr bereitwillig die Wagenschlüssel übergeben. Die neuesten Erkenntnisse über sich selbst, lagen ihm ein wenig schwer im Magen. Er hatte gedacht, wenn er nur genug Wein tränke, dann würde er sie besser verdauen. Das funktionierte gar nicht schlecht, führte allerdings zur Fahruntüchtigkeit.


    Während sie sich der Garage näherten, holte Hank die kleine Fernbedienung, die Larry ihm gegeben hatte, aus dem Handschuhfach. Als er auf den Knopf drückte, ging das Garagentor auf und die Scheinwerfer erfassten das Innere.


    „Larry scheint auch unterwegs zu sein. Sein Jeep ist nicht da“, bemerkte Latisha.


    „Hat er gar nichts von gesagt. Wahrscheinlich führt er Mrs. Hanson aus.“


    Latisha grinste. „Die beiden sind schon ein sehr spezielles Paar. Wieso Siezen sie sich eigentlich immer noch?“


    „Es macht beide total an, wenn sie sich, während des Sex, mit ,Mr. Archer‘ und ,Mrs. Hanson‘ anreden. Daraus hat es sich wohl ergeben, dass sie es auch im Alltag tun“, sagte Hank, schloss das Garagentor mit der Fernbedienung und stieg aus. „Apropos Sex. Ich fürchte fasst, dass es heute nicht funktioniert. Der viele Wein und so…“


    Latisha war ebenfalls ausgestiegen, ging lächelnd auf Hank zu und griff ihm zwischen die Beine. Dank der lockeren Hose, konnte sie seine Eier ertasten und umschloss sie mit der Hand. Augenblicklich wurde Hanks Schwanz hart. „Tut mir leid, mein lieber Hank. Daraus wird nichts. Da kannst du trinken, so viel du willst, mit mir kannst du immer Sex haben.“


    „Klingt fast wie ein Fluch.“


    Latisha lachte auf. „Der SEX-FLUCH. Das wäre doch mal ein klasse Titel für einen deiner Grusel-Romane.“


    „Allerdings“, murmelte Hank, während Latisha seine Hose öffnete und langsam in die Hocke ging.


    


    ***


    


    Ein heftiges Dröhnen im Schädel war das erste, was Larry bemerkte, als er erwachte. Stöhnend wollte er sich an den Kopf fassen, aber es ging nicht. Er saß auf einem Stuhl, seine Hände waren hinter dem Rücken gefesselt. Mrs. Hanson hatte das gleiche Schicksal erlitten. Sie saß neben ihm, auf einem weiteren Stuhl. Auch sie stöhnte leise und war gerade dabei aufzuwachen. Die Umgebung hatte sich verändert. Schummriges Licht zeigte schemenhaft, aufeinander gestapelte Holzkisten und diverses Gerümpel. Das Licht schien von hinten zu kommen. Larry drehte den Kopf und erblickte ein schmales Fenster, direkt unter der Decke. Vor dem Fenster glitzerten Gräser im Mondlicht. Sie mussten sich im Keller befinden. Die steile Treppe zu seiner linken Seite, die sich allmählich aus dem Dunkel hervor schälte und ihre Konturen preisgab, bestätigte diese Annahme. Eben gerade hatte Larry noch geträumt, dass sich die Situation in Dr. Bennetts Wandschrank in Wohlgefallen aufgelöst hatte. Das Erwachen in diesem muffigen Keller, gefesselt an einem Stuhl, holte ihn schlagartig zurück in die Realität. Die Affäre ,Wandschrank‘ war noch nicht ausgestanden.


    Mrs. Hanson führte Larrys Gedankengang zu Ende. „Ich glaube, wir sind am Arsch.“


    „Ich fürchte, dass Sie damit richtig liegen.“


    „Die Sache mit dem Kopf im Wandschrank, dann die beiden Ordner über Latisha und Hank, die Bennett zweifelsohne als einen modernen Frankenstein ausweisen, dass sieht nicht gut für uns aus.“


    „Ja, Bennett kann uns gar nicht mehr laufen lassen. Wir haben zu viel gesehen.“ Larrys Stimme verriet, dass sein Selbstbewusstsein am Sinken war. Sie war brüchig, fast schon weinerlich. Eine Weile saßen sie schweigend nebeneinander, lediglich ein leichter Wind vor dem Kellerfenster war zu hören. Schließlich mischte sich ein leises Wimmern dazu und schwoll in einem zunehmenden Crescendo zu einer klagenden Melodie heran.


    „Alles in Ordnung, Mr. Archer?“ Das Wimmern wurde lauter. „Larry?“, sagte sie und sprach ihn damit zum ersten Mal mit dem Vornamen an. Aus dem Wimmern wurde ein Schluchzen. „Larry, Sie brauchen keine Angst zu haben. Ich spüre ganz deutlich, dass heute nicht der richtige Tag zum Sterben ist.“


    „Das ist es nicht“, schniefte Larry.


    „Was dann?“


    „Ich…ich..h..hab Sie und alle anderen die ganze Zeit belogen“, heulte Larry jetzt. „Ich will mich nicht von dieser Welt verabschieden…“ Larrys Atmung machte ein Stakkato. Er versuchte sich zu beruhigen, was ihm nur mühsam gelang. Er atmete einmal tief durch und fuhr fort. „Ich will mich nicht von dieser Welt verabschieden, mit dem Gedanken, dass ich der Frau, für die ich…, also, die ich wirklich total gerne habe, dass ich dieser Frau die ganze Zeit etwas vorgemacht habe.“


    „Larry“, sagte Mrs. Hanson so ruhig wie möglich. „Egal, was es auch ist. Es ist alles in Ordnung, außerdem glaube ich, dass Sie kurz vor einem Tourette-Anfall stehen.“


    „Genau darum geht es doch“, rief Larry. „Ich habe überhaupt kein Tourette-Syndrom.“


    Mrs. Hanson blickte ihn erstaunt an. „Sie haben kein Tourette?“


    Larry schüttelte den Kopf.


    „Aber …, ich meine, wie jetzt?“


    „Ich habe einfach einen irren Spaß daran, Leute so richtig fertig zu machen und sie wie den letzten Dreck zu behandeln. Und außerdem liebe ich es zu fluchen.“ Larry schaute betreten zu Boden.


    Mrs. Hanson schaute ihn noch eine Weile ungläubig an, dann atmete sie tief ein. „Okay, Larry. Alles gut. Machen Sie sich keine Sorgen. Alles vergeben und vergessen.“


    „Vielen Dank“, schluchzte er erleichtert. „Jetzt kann ich beruhigt von dieser Welt Abschied nehmen.“


    „Machen Sie sich da mal keine falschen Hoffnungen. So weit ist es noch nicht.“


    „Ja, das sagten Sie“, schniefte Larry ganz gerührt. In diesem Moment ging oberhalb der Treppe eine Tür auf. Licht viel die Treppenstufen herunter und im Türrahmen erschien die Silhouette einer großen Gestalt. Langsam ging die Gestalt die Treppe herunter und die beiden Gefangenen konnten das diabolische Grinsen von Dr. Bennett ausmachen. In der einen Hand hielt er eine Pistole, in der anderen eine große Heckenschere.


    „Jetzt ist es so weit“, flüsterte Larry. „Er will uns mit der Heckenschere den Kopf abschneiden, ihn austopfen und dann als neueste Trophäe in den Wandschrank hängen.“


    „Ganz recht, Mr. Archer. Aber als Publizist von Schundromanen, dürften Ihnen derlei Tätigkeiten, ja nichts neues sein“, sagte Bennett.


    „Das Schreiben von Unterhaltungsromanen ist eine hohe Kunst“, rief Larry empört. Bennett stand jetzt direkt vor ihnen und Larry konnte erkennen, dass er nicht mehr die Energiewaffe in der Hand hielt, sondern einen simplen Revolver. Simpel aber ziemlich großkalibrig.


    „Sicher, sicher“, erwiderte Bennett. „Es gibt Leute, die sehen sogar in dem Produkt ihrer eigenen Darmentleerung ein Kunstwerk.“


    Larry rümpfte die Nase. „Immer noch besser, als anderen Leute die Köpfe abzuschneiden und in seiner privaten Galerie auszustellen.“


    „Apropos“, sagte Bennett, steckte sich den Revolver in den Hosenbund, umklammerte mit beiden Händen die Heckenschere und ließ die Scheren weit auseinander klappen. Dann ging er damit langsam auf Larrys Hals zu. Larry spürte links und rechts das kalte Eisen an seinem Hals, sein Herzschlag beschleunigte von 80 auf 180 in nur 3 Sekunden.


    „Das ist ganz schlecht für Ihr Karma“, rief Larry ihm trotzig entgegen.


    Bennett zog eine Augenbraue empor. „So?“, sagte er. „Schlecht für mein Karma? Na, das wollen wir doch nicht, oder?“ Plötzlich zog er die Schere wieder zurück, ging hinter Larry und schnitt ihm die Fesseln durch. Das Gleiche wiederholte er bei Mrs. Hanson, warf die Heckenschere achtlos zur Seite und nahm den Revolver wieder in die Hand.


    „Wie jetzt?“, sagte Larry erstaunt.


    „Stehen Sie auf“, sagte Bennett. „Alle beide.“


    Sie standen auf und blickten sich unsicher an.


    „Nehmen Sie die Hände über den Kopf, und gehen Sie vor mir die Treppe hinauf.“


    Larry und seine Sekretärin taten wie ihnen geheißen. „Was haben Sie mit uns vor?“, wollte Mrs. Hanson wissen.


    „Gar nichts“, sagte Bennett unschuldig. „Ich lass euch einfach nach Hause fahren.“


    „Ach was“, sagte Larry. „Nach allem, was wir hier zu Gesicht bekommen haben?“


    Bennett lachte kurz auf. „Falls Sie vorhaben, die Polizei zu benachrichtigen, so kann ich Ihnen sagen, dass sie hier nichts finden wird. Alles, was Sie hier angeblich gesehen haben wollen, ist restlos verschwunden.“


    Larry hatte darüber bereits nachgedacht. Dr. Bennett hatte zwei Möglichkeiten: Entweder er beseitigte die beiden Eindringlinge, oder er vernichtete alle Dinge, die ihn als einen Psychopathen auswiesen. Er hatte sich also für die zweite Möglichkeit entschieden.


    Mittlerweile waren sie im Erdgeschoss angekommen und näherten sich der Eingangstür.


    „Aber wenn Sie unbedingt zur Polizei gehen wollen, dann brauchen Sie sich gar keine Mühe zu machen.“


    Larry schaute Bennett stirnrunzelnd an. „Wie meinen Sie das?“


    In diesem Moment klingelte es an der Tür. Larry und Mrs. Hanson schauten erschrocken auf die breite Tür, während Dr. Bennett sie mit dem Revolver anwies, sich links neben den Eingang zu stellen. Dann öffnete er die Tür. Im Türrahmen stand Sheriff Baxter und kaute auf einem Zigarillo herum. Hinter ihm standen zwei weitere Polizisten.


    „Einen schönen guten Abend, die Herrschaften“, kam es hinter dem Zigarillo hervor. Baxter ließ den Blick kurz über die illustre Runde gleiten. „Dr. Bennett, nicht wahr?“ sagte er in Bennetts Richtung. Dieser nickte nur und hielt die beiden Gefangenen weiterhin in Schach.


    „Bitte nehmen Sie den Revolver herunter, Dr. Bennett“, sagte der Sheriff. Bennett nickte und ließ die Waffe langsam sinken. „Das sind also die beiden Menschen, die in Ihr Haus eingebrochen sind“, sagte Baxter und machte einen Schritt auf Larry und Mrs. Hanson zu.


    „Ja, so ist es. In meinem Wohnzimmer werden sie Einbruchsspuren an einem Fenster finden.“


    Baxter winkte seine beiden Begleiter heran. „Mulder, Sie überwachen die beiden, und Sie, Kate, lassen sich von Mr. Bennett mal alles zeigen.“


    „Kommen Sie, junge Frau“, sagte Bennett und ging mit der blonden Polizistin auf die Wohnzimmertür zu.


    Baxter wandte sich wieder den beiden Eindringlingen zu. „So, dann erzähl….“, Baxter stutzte. „Moment mal. Sie kenne ich doch“, sagte er und zeigte auf Larry. „Sie sind dieser durchgeknallte Verleger.“


    „Nun, also. Durchgeknallt ist viell…“


    „Doch, doch. Ich erinnere mich noch genau. Der Fall mit den verschwundenen Spinelli-Brüdern. Eine Spur führte zu Ihnen.“


    „Nur, weil Sie bei den Leuten einen Zettel mit meinem Namen gefunden hatten? Das ist nach wie vor lächerlich. Wer weiß wieviel Leute sich irgendwo meinen Namen notieren, weil sie sich ein Buch aus meinem Verlagsprogramm bestellen wollen. Bestimmt Tausende.“


    „Auf dem Zettel stand aber nicht der Verlag, sondern Ihre Privatadresse.“


    „Das ist doch alles Schnee von gestern. Außerdem sind Sie ja nicht meinetwegen hier, sondern, weil Sie Dr. Bennett verhaften wollen.“


    Baxter starrte Larry entgeistert an. „Wie, um alles in der Welt, kann eigentlich jemand wie Sie, einen Verlag führen?“


    „Nun, das ist ganz einfach. Ich stehe morgens auf, dann…“


    „Schluss jetzt!“, rief Baxter zornig. „Ich bin hier, weil ihr beide“, er zeigte auf Larry, dann auf seine Sekretärin, „wer sind Sie eigentlich?“, fragte er Mrs. Hanson.


    „Mrs. Hanson, die Sekretärin von Mr. Archer und seine Geliebte.“


    Der Sheriff schaute nun auch sie mit großen Augen an. Dann rieb er sich energisch die Stirn, als versuchte er, die dort entstandene Zornesfalte glatt zu streichen. „Ah, ja. Ich erinnere mich. Also, noch mal von vorne. Ich bin hier, um euch beide festzunehmen.“


    „Das ist ein großer Irrtum, Sheriff. Nicht wir sind die Bösen, sondern Mr. Bennett. Schauen Sie sich bitte seinen Wandschrank an. Sie werden dort etwas sehr Grausiges…“, weiter kam Larry nicht.


    „Ihr beide seid widerrechtlich in dieses Gebäude eingedrungen, und habt euch somit einer schweren Straftat schuldig gemacht. Ihr seid die Täter, Dr. Bennett ist das Opfer. Haben Sie das jetzt kapiert, Mr. Archer? Und ich werde ganz bestimmt nicht noch einen oben drauf setzen und das Opfer mit einer Hausdurchsuchung schikanieren.“


    Larry schnappte fassungslos nach Luft. „Der Typ hat uns mit einer Energiewaffe bewusstlos geschossen und dann für längere Zeit, gefesselt, in den Keller gesperrt.“


    Baxter lachte spöttisch. „Das ist wohl direkt aus einem Ihrer Schundromane entsprungen.“


    Schon das zweite Mal heute, dass ihn jemand mit diesem Wort beleidigt, dachte Larry. Er spürte, wie die Wut in ihm empor stieg und wollt gerade damit beginnen, einen Tourette-Anfall vorzutäuschen, als sich die Wohnzimmertür öffnete, und Bennett mit der blonden Polizistin zurückkam.


    „Das Fenster im Wohnzimmer wurde gewaltsam von außen geöffnet. Ich habe die Spurensicherung angerufen.“


    „Sehr gut“, sagte Baxter. „Mr. Bennett, haben Sie schon herausgefunden, ob irgendwas fehlt?“


    „Nein, bisher ist mir nichts aufgefallen.“


    „Mulder, durchsuchen Sie den Verleger. Und Sie, Kate, übernehmen seine Sekretärin.“


    Mulder wies die beiden an, sich mit ausgestreckten Armen an die Wand zu lehnen, dann tastet er Larry ab. Aus der Innentasche des Verlegers kam eine goldene Armbanduhr zum Vorschein. Larry starrte die Uhr mit großen Augen an. „Das ist nicht meine Uhr. Und ich weiß auch nicht, wie die in meine Jacke gekommen ist“, stieß Larry entsetzt hervor.


    „Ist das Ihre Uhr, Mr. Bennett?“, fragte der Sheriff.


    „Allerdings.“


    „Die haben Sie mir untergejubelt, als ich bewusstlos war, Sie verdammter…“


    „Zügeln Sie Ihre Zunge, Mr. Archer“, unterbrach ihn der Sheriff.


    „Aber, Sheriff. Wieso sollte ich eine Uhr stehlen? Ich bin reich. Das macht doch überhaupt keinen Sinn.“


    Baxter lachte kurz auf. „Sie sind nicht der erste Reiche, der aus purer Lust am Nervenkitzel stiehlt.“


    „Das ist ja lächerlich.“


    „Mulder, wären Sie so freundlich?“, sagte Baxter zu dem Polizisten. Mulder verstand sofort, holte ein Paar Handschellen hervor und legte sie Larry an. Die Polizistin widerholte die Prozedur bei Mrs. Hanson. Larry erkannte, dass im Moment alles gegen sie stand und er nichts mehr ausrichten konnte. Beide leisteten keinen Widerstand und ließen sich wortlos abführen.


    „Übrigens sind die Spinelli-Brüder bis heute nicht aufgetaucht“, sagte Baxter, als Larry und Mrs. Hanson aus der Tür waren. Larry drehte sich nicht um, zuckte nur kurz mit den Schultern und ging weiter auf das Polizeiauto zu.


    


    ***


    


    Nachdem sich Latisha und Hank ausgiebig geliebt hatten, taten der Wein und die Endorphine ihre Wirkung, und sie schliefen erschöpft ein. Doch mitten in der Nacht erwachte Hank aus unruhigem Schlaf. Sein Verstand war intensiv dabei, die Tatsache, dass er künstlich erzeugt wurde, zu verarbeiten. Dafür schien er die komplette Leistung des Hank-Motors zu benötigen, an Schlaf war da nicht mehr zu denken. Hank befreite sich aus Latishas Umklammerung und stand auf. Im mannshohen Spiegel des Kleiderschranks sah er seinen nackten Körper. Dafür, dass er im Computer zusammengestellt worden war, musste er sich eingestehen, war das Ergebnis sehr gelungen. Massive Muskeln und perfekte Proportionen bildeten eine harmonische Einheit, in einer knapp zwei Meter hohen, vor Testosteron strotzenden Ummantelung. Außerdem fühlte er sich ganz deutlich als Mensch. Er konnte lachen, er konnte traurig sein, er konnte Liebe für andere Menschen empfinden. Sind das nicht die Dinge, die einen Menschen ausmachen?


    Einen anderen Menschen lieben, dachte er noch einmal. Plötzlich fuhr ihm ein Stich durchs Herz. Er musste an Alex denken. Ihm wurde wieder klar, dass er sie nach wie vor liebte. Er schaute auf die schönen, geschwungenen Linien von Latishas Körper und wusste, dass er Latisha sehr gern hatte, aber es war nicht dieses intensive Gefühl wie bei Alex. In erster Linie bestand zwischen ihm und Latisha eine krasse, fast schon unheimliche, körperliche Anziehung. Aber Bennett hatte ja gesagt, dass er ihre Immunsysteme perfekt aufeinander abgestimmt hätte. Der eine brauchte nur den Duft des anderen wahrzunehmen, schon war Alarm in der Unterhose. Wie gemein ist das denn?, dachte Hank. Trotz dieser chemischen Unvermeidbarkeit war sich Hank sicher, dass diese pure ,Geilheit‘ irgendwann nachlassen würde. Latishas Arroganz, dieser immer mal wieder auftauchende Schatten in ihren Augen, ihr manchmal eiskalter Blick, der einen frösteln ließ, würden sich langsam in seinem Bewusstsein breit machen und für Antipathie, nicht nur in seinem Herzen, sondern auch in seinem Schwanz, sorgen.


    Wieder wanderten seine Gedanken zu Alex. Auch wenn sie ihre Liebe verraten hatte, so hatte Hank das Gefühl, dass er sie noch viel mehr verraten hatte. Er wandte seinen Blick von Latisha ab und blickte wieder in den Spiegel. Er sah, wie dem Spiegelbild vor ihm eine einzelne Träne die Wange hinunter lief und dachte: Ich wäre an deiner Stelle auch traurig, junger Mann.


    Ein leises Klingeln mischte sich in Hanks Gedanken. Er drehte sich zur Zimmertür und bemerkte, dass es der Klingelton von Larrys Telefon war, der leise vom Flur nach oben drang. Hank öffnete die Tür, ging auf die Galerie und blickte nach unten. Jetzt schallte das Klingeln laut und deutlich durch das leere Haus, und er konnte das rot blinkende Licht auf der Kommode erkennen. Hank lief nach unten, ergriff das Mobilteil und drückte auf den ,Hörer-Abnehmen-Knopf‘.


    „Hank!“, schrillte Larrys Stimme aufgeregt aus dem Hörer.


    „Larry“, sagte Hank überrascht.


    „Pass auf Hank. Du musst mit 100.000 Dollar auf das Polizeirevier von Potsdam kommen. Kannst du das bitte ganz schnell machen?“


    „Wie bitte? Was ist denn jetzt schon wieder passiert?“


    „Nichts Schlimmes. Ich bin nur bei Dr. Bennett eingebrochen und habe sein Haus durchsucht. Die Polizei ist da ein wenig empfindlich, was das angeht.“


    „Ich fasse es nicht“, sagte Hank entsetzt. „Wieso hast du das denn getan?“


    „Das erzähl‘ ich dir alles. Ich brauch jetzt einfach 100.000 Dollar Kaution, dann sind wir hier raus.“


    „Wir?“


    „Ja, Mrs. Hanson ist auch dabei.“


    Hank schüttelte den Kopf. „Wo soll ich denn um diese Zeit so viel Geld herbekommen?“


    „Ganz einfach. Aus meinem Tresor. Er befindet sich im Kinoraum, hinter der Leinwand. Um die Leinwand nach oben zu fahren, musst du nur in die Küche gehen und den dritten Schalter über der Küchenzeile drücken. Also die Schalter, die sich zwischen der Spüle und dem Herd befinden. Ist doch genial, oder? Wenn jemand im Kinoraum die Leinwand sieht, dann wird er gar nicht auf die Idee kommen, dass sich die Leinwand nach oben fahren lässt, weil es dort ja keinen Schalter gibt. Ein harmloser Schalter, der in einem ganz anderen Raum ist und angeblich nichts anderes tut, als das Licht über dem Herd anzumachen, aktiviert gleichzeitig die Kinoleinwand.“


    „Dann fährt jedes Mal, wenn ich das Licht über dem Herd anmache, im Keller die Leinwand hoch?“


    „Genau! War mein Einfall. Sag mir, dass ich ein verdammtes Genie bin.“


    Hank hatte das Gefühl, von Larrys Gerede Kopfschmerzen zu bekommen. Um dem vorzubeugen, rieb er sich energisch die Stirn. „Okay, Larry. Dann brauche ich jetzt nur noch die Kombination für den Tresor.“ Hank beugte sich auf die Kommode, nahm den Kugelschreiber, der dort lag, und rückte den Notizblock in seine Nähe.


    Larry fing plötzlich an, zu flüstern. „86-63-98“


    „Das habe ich nicht ganz verstanden. Du musst schon lauter sprechen.“


    „Kann ich nicht“, flüsterte Larry. „Das sind die Maße von Mrs. Hanson, und die steht einen Meter neben mir.“ Larry wiederholte die Zahlen etwas lauter, diesmal verstand ihn Hank. „Weißt du, ich habe sie mal, während sie schlief, ausgemessen. Ist mir jetzt irgendwie peinlich.“


    „Nein, ist es dir nicht. Ich bin in etwa einer Stunde bei euch.“


    „Vielen Dank Hank. Du hast etwas gut bei mir.“


    Hank legte auf und ging zurück in sein Zimmer. Latisha war von dem Telefonat aufgewacht. „Wer hat denn da mitten in der Nacht angerufen?“


    Hank überlegte, was er antworten sollte. Er wollte ihr auf keinen Fall mitteilen, dass sein Verleger zu Hause bei ihrem Chef, mit dem sie gerade noch zu Abend gegessen hatten, eingebrochen war. Jedenfalls nicht so lange, bis ihm alle Details bekannt waren. „Das war Larry. Er hat Probleme mit der Polizei bekommen und fragte mich, ob ich ihn, gegen eine Kaution, abholen kann.“


    Latisha schaute Hank ungläubig an. „Was hat er denn ausgefressen?“


    „Das wollte er mir nicht so genau sagen. Jedenfalls, noch nicht“, sagte Hank, während es sich die Unterhose anzog.


    „Dein Verleger ist schon eine krasse Nummer. Mit deinem Namen könntest du dir bestimmt einen anderen Verlag aussuchen.“


    „Auf keinen Fall. Ich halte sehr viel von Loyalität. Meinen Namen als Schriftsteller habe ich Larry zu verdanken.“ Hank zog sich ein T-Shirt über.


    „Du musst es wissen.“


    „Ich weiß es“, sagte Hank entschieden und zog sich eine Trainingshose an, was Latisha mit einem spöttischen Lächeln beobachtete.


    „Wir müssen mal dringend an deiner Garderobe arbeiten. Das mit den Trainingshosen geht gar nicht.“


    „Wieso? Ich trage total gerne Sportklamotten.“


    „Ja, das kannst du auch. Aber nicht, wenn du mit mir unterwegs bist“, sagte Latisha, lächelte ihn an, und strich wie beiläufig über ihre wohlgeformte Hüfte. In diesem Kontext wusste Hank nicht, was er ihr antworten sollte. Im Moment war ihre Schönheit ein Freibrief zu jeder Wunscherfüllung. Aber das wird nicht immer so bleiben, dachte er, gab ihr einen Kuss und verließ das Zimmer.


    


    ***


    


    Um zwei Uhr morgens kehrte Hank mit Larry und Mrs. Hanson zurück. Larrys Erzählungen über den Einbruch bei Bennett und der Entdeckung im Wandschrank, ließen seine Sinne Karussell fahren. Die verdrängten Kopfschmerzen, denen Hank gerne aus dem Weg gegangen wäre, waren nun doch noch gekommen. Für Hank waren die Informationen, über Bennetts angeblicher Kopie seines Kopfes, eine Messerspitze zu viel. Alles was er innerhalb der letzten Tage von sich, seiner Entstehung und seinen verwandtschaftlichen Beziehungen erfahren hatte, reichte ihm für dieses Jahr. Musste Larry da noch einen drauf setzen?


    Während der Fahrt, vom Polizeirevier nach Hause, hatte Larry mit großer Leidenschaft, die abenteuerlichsten Thesen über Dr. Ray Bennett entworfen. Er vermutete, dass Bennett der Leibhaftige, der gefallene Engel Luzifer sei, dass er den wahren Dr. Bennett umgebracht und dann dessen Gestalt angenommen habe. Spätestens hier konnte Hank gegen die aufkommenden Kopfscherzen nichts mehr tun. Aber Larry meinte, Bennett in einer alttestamentarischen Darstellung, an einem Kirchenfenster, in seinem Haus, erkannt zu haben. Dort war der Sündenfall dargestellt. Nur war es keine Schlange, die den ersten Menschen den berühmten Apfel anbot, sondern ein großer, hagerer Mann, den Larry eindeutig als Ray Bennett identifiziert haben wollte. Hank machte Larry klar, dass er doch Woche für Woche genau solche Geschichten verfassen würde. Er fragte ihn, für wie wahrscheinlich er es halten würde, dass sie jetzt ausgerechnet in so einer Geschichte gelandet sein sollten. Larry ließ sich davon nicht beirren. Er war von seiner Deutung der Dinge fest überzeugt. Aber das Schlimme war, dass ihn diese Deutungen keinesfalls erschreckten, sondern im Gegenteil, er war davon geradezu elektrisiert. In seinen Augen funkelte das Feuer der Begeisterung. Die ganze Zeit wippte er aufgeregt auf und ab, zündete sich immer wieder einen Zigarillo an, den Hank ihn sofort abnahm und aus dem Fenster warf.


    Als sie zu Hause angekommen waren, warf sich Hank zwei Aspirin ein und ließ sich erschöpft neben Latisha ins Bett fallen. Er war nur froh, dass sie nicht aufwachte, und er Larrys Ergüsse wiederkäuen musste. Wobei ihm noch nicht klar war, was genau er Latisha erzählen würde. Morgen sehen wir weiter, dachte er und fiel dankbar in einen tiefen Schlaf.


    


    ***


    


    Um 8 Uhr morgens lag Hank wach im Bett und starrte die Zimmerdecke an. Mehrmaliges Umdrehen hatte nicht den gewünschten Effekt gebracht, ihn wieder einschlafen zu lassen. Immerhin hatte er knapp 6 Stunden tief und fest geschlafen. Es ging ja nicht nur um die Quantität, sondern vor allem um die Qualität des Schlafes. Aber da Hank nicht wieder einschlafen konnte, entschied er, aufzustehen und Brötchen für alle zu kaufen. Latisha schnurrte leise vor sich hin und bemerkte nicht, dass er das Zimmer verließ.


    Als er wieder zurück war, mit einer großen Brötchentüte in der Hand, stand Latisha bereits in der Küche und deckte den Tisch. Sie hatte ihre Haare hinter dem Kopf zusammen gebunden, was Hank sehr gut gefiel, da es ihrer kühlen Schönheit einen lieblichen Anstrich verlieh. Sie hatte lediglich ein kurzes Nachthemd und bewegte sich barfüßig zwischen Tisch und Küchenzeile. Hank ging zu ihr und drückte einen Kuss auf ihren Nacken.


    „Dieses Nachthemd hatte ich bisher noch gar nicht an dir gesehen“, sagte Hank.


    Latisha drehte sich zu ihm. „Das kommt daher, weil ich bisher noch nie irgendwas im Bett an hatte.“


    Hank nickte langsam. „Stimmt, jetzt wo du es sagst, fällt es mir wieder ein.“


    Während des Frühstücks teilte Latisha mit, dass Dr. Bennett sie angerufen hatte. Es sei noch etwas Dringendes im Labor zu erledigen. Hank fand es gar nicht mal so merkwürdig, dass im Klärwerk an einem Sonntag noch etwas erledigt werden musste, schließlich ruhte der Verdauungstrakt sonntags ja auch nicht.


    Andererseits wurde ihm klar, dass nun die Wahrheit über Larrys nächtlichen Ausflug heraus kommen würde. Hank bezweifelte, dass Latisha das positiv aufnehmen würde. Aber damit konnte er sich auch später noch beschäftigen.


    Nachdem Latisha ihre Sachen gepackt hatte, bot Hank ihr an, die Tasche in den Wagen zu bringen, während sie sich anzog und noch ein wenig frisch machen wollte. Hank nahm ihre Autoschlüssel und ging nach unten. Draußen empfing ihn dichter Nebel, der träge über Larrys Grundstück lag. Eine gespenstische Stille lag in der Luft. Der Nebel schien alle Geräusche wie ein Schwamm aufzusaugen. Die hohe Luftfeuchtigkeit, gepaart mit der Wärme, ließ Hank in Schweiß ausbrechen. Hinter der Garage schälte sich Latishas Range-Rover aus dem Dunst. Hank betätigte den Funk-Schlüssel, öffnete die Beifahrertür und legte die Tasche auf den Sitz. Er wollte die Tür gerade schließen, als ihm etwas Pinkfarbenes ins Auge fiel, das sich zwischen Sitz und Einstieg befand. Er griff in die Lücke und holte es hervor. Seine Hand fing an zu zittern, während sein Herz heftig gegen seine Brust schlug. Wie kam Alex’ Portemonnaie in Latishas Wagen?


    


    

  


  
    


    


    Kapitel 16


    


    Als Alex vor einer Woche aus ihrer Bewusstlosigkeit erwacht war, schaute sie auf ein Gemälde, das sie noch nie zuvor gesehen hatte. Im Hintergrund waren Berge zu sehen. Vorne stand ein röhrender Hirsch. Daneben war ein weiteres Gemälde mit einem ähnlichen Motiv. Verwirrt hatte sie sich im Raum umgesehen. Sie lag auf einem Bett, dass wie ein Krankenhausbett aussah. Neben ihr stand ein weiteres Bett, das allerdings leer war. Die Wände waren mit rotem Backstein verblendet. Sie hatte sich langsam aufgerichtet und auf die Bettkante gesetzt. Was war geschehen? In ihrem Kopf hatte ein dumpfer Schmerz gepocht, als hätte sie am Vorabend zu viel getrunken. Langsam kehrte die Erinnerung an die letzten Geschehnisse zurück. Sie war zuhause gewesen, es hatte an der Tür geklingelt und dann stand da plötzlich diese rothaarige Frau mit schwarzer Sonnenbrille vor ihr. Die Frau hatte eine Waffe auf sie gerichtet, und von da an riss die Erinnerung ab. Aber sie hatte noch erkannt, dass es dieselbe Frau war, die ein paar Tage zuvor im Kiosk erschienen war. Oder war sie es doch nicht gewesen? Alex war sich nicht mehr sicher. Das Ganze war einfach zu schnell gegangen. Sie war langsam aufgestanden und benommen zur Tür gegangen. Die war abgeschlossen. Verdammte Scheiße, hatte sie gedacht. Wo bin ich hier nur gelandet? Jemand hatte sie gewaltsam entführt und in einem Krankenzimmer eingesperrt. Das ließ nichts Gutes erahnen. Ihre Benommenheit war augenblicklich verschwunden und hatte einer leichten Panik Platz gemacht. Nervös hatte sie sich umgeblickte. Sie hatte gehofft, irgendwas zu finden, mit dem sie sich nötigenfalls verteidigen konnte. Aber sie hatte nichts Brauchbares gefunden, das sie als Waffe verwenden könnte. In dem Moment war ein hagerer, alter Mann ins Zimmer gekommen, der sich als Dr. Bennett vorgestellt hatte. Neben ihm stand ein jüngerer Mann und hatte sie mit einer Waffe in Schach gehalten. Dr. Bennett hatte eine Spritze dicht vor ihre Halsschlagader gehalten, und damit gedroht, ihr den Inhalt in den Körper zu jagen, wenn sie nicht ein bestimmtes Telefonat mit ihrem Vater führen würde. Dann erzählte er ihr, dass man bei ihm nicht mit so etwas freundlichen, wie dem Tod rechnen dürfte. Mit einem lüsternen Funkeln in den Augen hatte Bennett ihr erzählt, dass sich in der Spritze ein gefährliches Gift befände, das den Bewegungsapparat für immer lähmen und irreparable Schäden am Nervensystem verursachen würde. Sie würde für den Rest ihres Lebens im Rollstuhl sitzen und unter permanenten, diffusen Ängsten leiden. Während er das gesagt hatte, wurde sein Atem immer schneller und schwoll schließlich zu einem Stöhnen an. Der Gedanke an ihre grausame Verkrüppelung schien ihn sexuell zu erregen. Alex hatte keine Sekunde gezögert und ihm versprochen, ihren Vater anzurufen. Warum sie ihm mitteilen sollte, dass sie wieder mir ihrer großen Jugendliebe zusammen sei, war ihr allerdings schleierhaft. Sie hatte sich in ihrer Jugend nie verliebt. Das einzige, was sie mit den Jungs in ihrer Umgebung anfangen konnte, war, sie zu verprügeln. Das war dann auch schon der einzige Körperkontakt den sie mit dem männlichen Geschlecht in dieser Zeit gehabt hatte. Erst als Hank gegenüber des Kiosks eingezogen war, hatte sie sich zum ersten Mal verliebt.


    Möglicherweise hatte dieser Anruf ja etwas mit Hank zu tun. Aber darauf konnte sie sich auch keinen Reim machen. Als sie nach dem Grund dieser erfundenen Nachricht gefragt hatte, bekam sie, statt einer Antwort, eine Spritze in den Arm gejagt. Nicht die perverse Spritze, mit der Bennett ihr gedroht hatte, sondern irgendein Mittel, dass sie sofort ins Land der Träume geschickt hatte. Die nächsten Tage hatte sie immer wieder solch eine Spritze bekommen und hatte die meiste Zeit im Dämmerzustand verbracht. Nur verschwommen hatte sie ein Gespräch von Bennett und einem anderen Doktor mitbekommen, in dem es darum ging, dass sie sich in hervorragender, körperlicher Verfassung befände und als Leihmutter eine perfekte Wahl wäre. Sie war sich nicht sicher gewesen, ob sie dieses Gespräch geträumt hatte, oder ob es real gewesen war. Realität und Arzneimittelrausch gingen nahtlos ineinander über. Erst heute, am Sonntag, wichen die Schleier der Betäubung langsam aus ihrem Bewusstsein. Die letzte Spritze hatte man ihr gestern Nachmittag verabreicht. Heute war noch niemand erschienen. Sie musste das unbedingt ausnutzen und einen Fluchtversuch unternehmen.


    


    ***


    


    Zum hundertsten Mal verfluchte sich Hank, dass er die Geschichte mit Alex angeblicher Jugendliebe so schnell geglaubt und nicht ein einziges Mal hinterfragt hatte. Wie konnte er nur so ein Esel sein? Er hatte das Portemonnaie, dass er in Latishas Auto gefunden hatte, an sich genommen. Zunächst wollte er es gar nicht glauben, dass es sich um Alex’ Geldbörse handelte. Er hoffte es geradezu. Eine Bestätigung würde ihn dazu zwingen, sich mit dem schwarzen Punkt in Latishas Seele auseinanderzusetzen. Bisher hatte er dieses gelegentlich Dunkle, Eiskalte, das ihre Aura durchfloss, erfolgreich verdrängt.


    Aber nachdem er das Portemonnaie aufgeklappt hatte, wurde diese Hoffnung augenblicklich begraben. Auf der linken Seite befand sich Alex Personalausweis, auf der rechten ein paar Visitenkarten ihrer Krav-Maga-Schule. Er brauchte nicht lange zu überlegen, um zu dem, für ihn einzig logischen Schluss zu kommen: Latisha hatte Alex entführt, oder Schlimmeres. Sie war ihr im Weg gewesen. Und dass sie darauf gleich zu solchen drastischen Maßnahmen griff, zeigte Hank, dass ihn sein Gefühl nicht trügt: Irgendwo in ihrem Innersten war etwas durch und durch Böses. Vermutlich war sie doch an dem Pollenmassaker beteiligt. Hanks Gedanken gerieten richtig in Rage, während er in Larrys Wohnzimmer auf und ab lief. Dr. Bennett hatte Latisha und ihn erschaffen. Sie waren füreinander bestimmt und sollten sich fortpflanzen. In dieser Gleichung hatte Alex nichts zu suchen. Vermutlich war Bennett auch an dem Verschwinden von Alex beteiligt.


    Als er Geräusche aus der Küche vernahm, lief er rasch dorthin. Larry und Mrs. Hanson, nur in Bademäntel bekleidet, bereiteten sich ein Frühstück. Aufgeregt erzählte ihnen Hank, welchen Fund er in Latishas Wagen gemacht hatte. Nachdem er geendet hatte, sah er in zwei betroffene Gesichter. Larry schaute ihn mit ernster Miene an und sagte nur: „Was hast du jetzt vor, mein Freund?“


    „Ich fahre augenblicklich zu ihr, zeige ihr das Portemonnaie und stelle sie zur Rede.“


    „Soll ich mitkommen? Falls es hart auf hart kommt, könnte ich…“


    „Nein, ich gehe alleine. Ich muss das mit ihr unter vier Augen klären.“


    Larry nickte. Er kannte Hank inzwischen gut genug, um zu wissen, dass er von einem festen Entschluss nicht abzubringen war. „Okay, aber nimm deine Waffe mit. Wenn sie Alex tatsächlich entführt hat oder Schlimmeres, dann ist mit ihr nicht zu spaßen. Und wenn du doch Schützenhilfe benötigst, dann ruf mich bitte sofort an.“


    „Danke, Larry. Das werde ich tun. Und nun entschuldigt mich.“ Hank verließ die Küche und lief die Treppe hinauf, immer zwei Stufen gleichzeitig nehmend. In seinem Zimmer schlüpfte er rasch in Jacke und Schuhe und lief wieder nach unten. Fünf Minuten später jagte er mit durchdrehenden Reifen von Larrys Grundstück. Seine Gedanken kreisten um Latisha und wurden abwechselnd mit Zorn und Verzweiflung durchtränkt. Dabei war natürlich kein Platz mehr für einen kleinen, aber nicht unwichtigen Gedanken: Er hatte seine Waffe vergessen.


    


    ***


    


    Um den Kreislauf wieder in Schwung zu bekommen, lief Alex auf der Stelle, machte ein paar Kniebeugen und Liegestütze. Danach nahm sie die halbvolle Flasche Wasser vom Nachttisch und leerte sie in einem Zug. Sie ging mit der Flasche in das kleine Badezimmer, zerschlug den Flaschenboden auf dem Rand des Waschbeckens und begutachtete das Ergebnis. Damit ließ sich etwas anfangen. Dann ging sie wieder zu ihrem Bett, legte die Flasche unter das Kopfkissen und setzte sich auf die Bettkante. So konnte sie mit einem Griff schnell die Flasche hervor holen. Danach starrte sie nervös auf die Tür und wartete. Aber es tat sich nichts. Sie ging an die Tür und horchte, aber es waren keinerlei Geräusche zu vernehmen. Sie musste an einen alten Trick denken, der in vielen Filmen zu sehen war: Der Protagonist versteckte sich hinter der Tür, wartete bis sie aufging und schlug dem Hereinkommenden irgendetwas über den Schädel. Im Film funktionierte das meistens. Es wäre doch ein allzu großes Wunder, wenn es im echten Leben auch klappen würde, dachte sie. Aber auf der anderen Seite wäre ein Wunder genau das, was sie jetzt gebrauchen konnte. Sie nahm die zerbrochene Flasche in die Hand, ging zur Tür und trat kräftig dagegen. Danach schrie sie mehrmals „Lasst mich hier raus, ihr perversen Wichser!“ und trat weiter gegen die Tür. Nach einem Augenblick vernahm sie Schritte. Schnell verschwand sie in der Ecke neben der Tür und hielt die Flasche fest in beiden Händen. Sie hörte wie ein Schlüssel ins Türschloss gesteckt wurde. Ihr Puls hämmerte, während sich ihre Hände krampfhaft um die Flasche schlossen. Die Tür öffnete sich, sie hörte einen Schritt, dann war Stille. Wer immer dort in der offenen Tür stand, er zögerte. Dann hörte sie eine männliche Stimme: „Mrs. Cravenwood, glauben Sie tatsächlich, dass ich auf diesen alten Trick hereinfalle? Den ,Ich-steh-hinter-der-Tür-und-haue-dem-Eindringling-eins-über-den-Kopf-Trick‘?“ Ein leises Lachen war zu hören. Alex ging blitzschnell in die Hocke. Der Mann an der Tür sprang plötzlich in den Raum hinein, drehte sich zu ihr um und hielt eine Waffe auf sie gerichtet. Allerdings vermutete er sie auf Augenhöhe, nicht auf Bodenhöhe. Alex schoss aus der Hocke hervor und stieß dem Mann die abgebrochene Flasche in den Oberschenkel. Vollkommen überrascht schaute der Mann auf die Flasche, die aus seinem Bein ragte. Dann fing er an zu schreien. Alex schoss nach oben, drehte sich gleichzeitig mit dem Rücken zu dem Mann, packte seine Waffenhand und schlug ihren Ellbogen nach hinten in sein Gesicht. Der Mann lockerte den Griff und torkelte von Alex weg, während sie seine Waffe nahm und auf ihn richtete. Sie stellte sich so hin, dass sie den Mann und die offene Tür im Blickfeld hatte. „So, Freundchen“, sagte sie schnell atmend. „Wo bin ich hier?“ Der Mann machte ein schmerzverzerrtes Gesicht. Blut floss aus seiner Nase, während er eine Hand auf die Wunde am Oberschenkel presste, die Flasche ragte zwischen seinen Fingern hervor.


    „Das darf ich dir nicht sagen“, stieß er mühsam hervor.


    Alex überlegte einen Augenblick. Wo sie sich befand, war erst einmal unwichtig. Zunächst musste sie hier raus kommen. Sie warf kurz einen Blick auf die eigenartige Pistole. Oberhalb des Griffs befanden sich zwei Schalter. Sie hoffte, dass alles richtig eingestellt war. „Okay. Pass auf, Arschloch. Als erstes ziehst du deinen weißen Kittel aus, dann gehst du zur offenen Tür und rufst ganz laut: ,Vorsicht, sie flieht aus ihrem Zimmer und ist bewaffnet‘. Hast du das verstanden?“ Der Mann nickte. Stöhnend vor Schmerz zog er sich den Kittel aus und schleppte sich zur Türöffnung, sein verletztes Bein hinter sich herziehend. Vor der Tür zögerte er und drehte seinen Kopf zu Alex. Er schien zu ahnen, dass diese Aktion ein schlechtes Ende nehmen könnte. Sie nickte ihm zu. „Wenn du es nicht laut und überzeugend sagst, dann schieße ich dich sofort über den Haufen“, drohte sie ihm. Danach wiederholte sie noch einmal den Text, den er sagen sollte. Er wendete sich wieder der Türöffnung zu und rief: „Vorsicht, sie flieht aus dem Zimmer und ist bewaffnet!“ Kaum hatte er das letzte Wort gesagt, gab Alex ihm einen heftigen Tritt in den Rücken. Er stolperte aus dem Raum, ein dumpfer Knall ertönte, sofort wurde der Mann nach links geschleudert und fiel zu Boden. Alex nutzte das Überraschungsmoment, ging tief in die Hocke und sprang nach draußen.


    


    ***


    


    Hank raste mit einer Geschwindigkeit, die jedem Polizist die Tränen in die Augen getrieben hätte, über die Landstraße nach Brookeville. Erfreulicher Weise hatte sich der Nebel weitestgehend verzogen, so das Hank wenigstens eine gute Sicht hatte. Latisha hatte gesagt, dass sie vor ihrem Labor-Besuch, noch zu Hause vorbeischauen wollte. Vielleicht war sie noch in der Villa ihres Vaters anzutreffen. Wer weiß, vielleicht hielt sie sogar Alex dort versteckt.


    Die Einfahrt zum Coleman-Anwesen kam in Sichtweite. Hank drosselte die Geschwindigkeit und bog in die Einfahrt ein. Er parkte den Mustang direkt vor der Treppe zur Haustür, stieg aus und eilte die Stufen hinauf. Nach dem Betätigen der Klingel brauchte er nicht lange zu warten, und die Tür öffnete sich. Das breite Grinsen von John Coleman schälte sich aus dem Türrahmen. Eine doppelläufige Schrotflinte lag in seinen Händen. Erschrocken wich Hank einen Schritt zurück. „Hank. Welche Freude dich wiederzusehen. Hat dir Telly Tuckers Party gefallen? Der Auftritt deines Freundes, dieses Verlegers, das war ja erste Klasse. Respekt. Ich hoffe sehr, dass ich diesen Mann….wie heißt er noch?“


    „Larry Archer.“


    „Ja, genau. Also, ich hoffe, dass ich Mr. Archer noch einmal wiedersehen werde. Aber da du ja nun quasi zur Familie gehörst, werde ich ihn sicherlich öfter zu Gesicht bekommen, nicht wahr?“ Er grinste Hank an, legte den Arm um seine Schulter und bugsierte ihn ins Haus.


    „Äh, Mr. Coleman. Warum haben Sie eigentlich ein Gewehr bei sich?“, fragte Hank verunsichert.


    „Ich wollte gerade Tontauben schießen. Hast du Lust mitzumachen?“


    „Vielen Dank, aber ich wollte eigentlich zu Ihrer Tochter.“


    Coleman zog die rechte Augenbraue hoch. „Aber natürlich, Hank. Unbedingt. Aber zurzeit ist sie leider nicht da. Sie musste noch einmal ins Klärwerk. Da ist ja praktisch immer irgendwas los. Ich habe noch eine zweite Schrotflinte. Was meinst du, Hank? Wollen wir Nimrod zu Ehren ein paar Salven durch das Dickicht jagen?


    „Wie bitte?“


    „Nimrod, der gewaltige Jäger aus dem 1. Buch Mose.“


    „Stimmt, ich erinnere mich. Ist nur ein wenig her, dass ich in der Bibel gelesen habe. Das dürfte bei Ihnen wohl eher nicht der Fall sein. Sie gehören doch auch zu ,Genesis‘, oder?“


    „Aber natürlich, ich bin sogar, neben Tucker und Bennett, quasi der Chef.“


    „Aha, und Sie nehmen die Bibel auch wortwörtlich?“


    „Ja, das tun wir. Wir glauben an den einen Gott, der alles erschaffen hat.“


    „Demnach glauben Sie also nicht an die Evolution.“


    „Nein. Die Schöpfung ist viel zu großartig, viel zu vollkommen, als dass man dies alles nur einem Zufall zuschreiben könnte. Gott hat in 6 Tagen ein perfektes Kunstwerk erschaffen, dessen Krönung der Mensch ist.“


    Zum ersten Mal hatte Hank den Eindruck, dass Coleman seine schauspielerische Überzeugungskraft abhandengekommen war. Seine Worte klangen wie abgelesen, als würde er nicht wirklich dahinter stehen. Zumindest war dies eine interessante Beobachtung, aber Hank hatte im Moment keine Lust auf einen religiösen Diskurs. Der Verdacht, dass Latisha Alex entführt hatte, ließ alles andere im Licht der Unbedeutsamkeit verschwinden.


    Coleman hob die Waffe an und hielt sie quer vor sich. „Na, Hank?“


    „Nein Danke. Vielleicht ein andermal. Ich möchte wieder nach Hause.“


    Coleman verzog kurz die Mundwinkel. „Wie du möchtest.“ Hank verabschiedete sich, stieg in den Mustang und fuhr los. Sein Fuß wollte am liebsten das Gaspedal durchtreten und den Wagen mit Höchstgeschwindigkeit Richtung Klärwerk bringen. Aber sein Verstand riet ihn zur Besonnenheit. Ein fluchtartiges Verlassen des Grundstücks würde allzu verdächtig aussehen. Nachdem er außer Sichtweite war, gab er Gas. Er wusste nicht, wie man zum Klärwerk kam, also fuhr er zu den Weideflächen von Farmer Briddle. Auf Tuckers Party hatte Latisha ja gesagt, dass das Klärwerk in dem kleinen Wald, neben Briddles Wiesen lag. Hank fuhr bis zum Ende der Wiese, sah eine kleine Schneise im Wald und fuhr hinein. Nach ein paar Metern standen Bäume und Buschwerk zu dicht, so dass er den Wagen parken musste. Als er ausstieg, schaute er kurz zurück. Von dem Weg aus dürfte der Wagen nicht mehr zu sehen sein. Möglicherweise hatte ihn aber Briddle dabei beobachtet, wie er in den Wald fuhr. Scheiß doch was drauf, dachte Hank und ging los. Nach kurzer Zeit hatten ihn die hohen Tannen in ihr Reich aufgenommen. Vereinzelt fielen Sonnenstrahlen durch das dichte Nadelwerk und entwarfen ein impressionistisches Spiel von Licht und Schatten. Hank liebte solche stimmungsvollen Szenerien und wurde nicht müde, sie immer wieder in seinen Romanen einzubauen. Nach kurzer Zeit kam er auf eine Lichtung. Auf der linken Seite befand sich hohes Buschwerk. In einiger Entfernung dahinter ragten zwei große Silos in den Himmel, die anscheinend zum Klärwerk gehörten. Das eigentlich Merkwürdige war aber die große Stahlplatte, die vor Hanks Füßen in den Rasen eingelassen war. Sie war schätzungsweise 10 mal 10 Meter groß. Es war nirgendwo etwas zu erkennen, was an eine Öffnung oder Luke erinnerte. Es war einfach nur eine glatte Fläche aus Stahl. In Hanks Augen erschien das völlig sinnlos. Er ging links an der Platte entlang und drang in das Buschwerk ein. Nach kurzer Zeit stand er plötzlich vor einer milchig grünen Wand aus Glas.


    


    ***


    


    Die Waffe im Anschlag, landete Alex seitlich auf dem Fußboden. Am Ende eines Flurs stand ein weiterer Mann in einem weißen Kittel. Alex drückte ab. Sie traf ihn an der rechten Schulter und trennte seinen Arm vom Rumpf. Der Arm klatschte gegen die Wand und kam auf dem Fußboden zu liegen, immer noch eine Waffe umklammernd. Alex erschrak kurz über die Durchschlagskraft der Waffe, sprang dann aber schnell in die Höhe, holte geistesgegenwärtig den Kittel aus ihrem Gefängnis und rannte zu dem Verwundeten. Währenddessen blickte sie sich kurz um und sah, dass der Mann aus ihrem Zimmer leblos am Boden lag. Eine Blutlache breitete sich unter ihm aus. Als sie beim zweiten Mann angekommen war, blickte dieser wimmernd zu ihr auf. Er rechnete anscheinend damit, dass sie ihr Werk vollenden wollte. Alex reichte ihm den Kittel. „Drück das auf deine Wunde und dann bring mich hier raus!“ Sie war selbst erstaunt darüber, wie cool sie mit der Situation zurechtkam. Sie hatte zwar schon oft jemanden verprügelt, aber das hier war doch eine ganze Nummer krasser. Wenn sie nicht bis zur Oberkante mit Adrenalin vollgepumpt gewesen wäre, dann hätte sie sich jetzt wahrscheinlich übergeben. Oder auch nicht. Vielleicht liegt mir so ein Scheiß einfach, dachte sie.


    Mühsam versuchte sich der Mann an der Wand nach oben zu schieben. Gleichzeitig presste er sich den Kittel auf die offene Schulter. Er zeigte auf die Fahrstuhltür. Alex drückte auf den Knopf. Die Schiebetür glitt auf. Der Mann wollte sich gerade in Bewegung setzen, als Alex eine große Weltkarte an der Wand entdeckte. „Halt, warte.“ Auf der Karte waren zahlreiche rote Lampen rund um den Globus verteilt. „Was bedeuten diese Lampen?“, fragte sie.


    „Das geht dich einen Scheiß…“ Alex richtete die Waffe auf seinen Schritt. „Okay, okay. Ich sag’s ja.“ Er holte Luft und hustete. „Das sind Klärwerke.“


    „Klärwerke?“, wiederholte Alex. „Ich bin hier in einem beschissenen Klärwerk?“. Der Mann nickte. Alex schwirrte der Kopf. Klärwerk? Krankenhauszimmer? Männer mit heftigen Waffen? Die Bitch, die sie entführt hatte? Wenn sie es nicht besser wüsste, dann war sie gerade in einen schlechten B-Movie geraten. Sie versuchte ihre Gedanken zu sortieren. Alles was jetzt zählte, war die Flucht aus diesem Gebäude. „Wie viele Leute sind zurzeit hier?“


    „Nur ich und…“, er machte eine Kopfbewegung in Richtung des am Boden liegenden Mannes, „Dr. Taylor“, ächzte er.


    Alex schaute kurz zurück zu dem Mann, unter dem sich die Blutlache immer weiter ausbreitete. „Also nur wir beide“, sagte Alex. „Okay, dann bring mich hier raus.“


    Sie gingen in den Fahrstuhl. „Ich muss einen Code eingeben, damit wir nach oben kommen“, sagte der Verletzte.


    Alex erkannte das Problem. Er hatte keine Hand frei. „Dann sag mir den Code. Ich gebe ihn ein.“


    „738902188“


    Sie gab die Nummer ein, die Tür schloss sich und der Fahrstuhl setzte sich in Bewegung.


    „Wenn ich nicht schnellstens zu einem Kollegen komme, dann verblute ich“, wimmerte der Mann.


    „Wieso Kollege?“


    „Wir sind alle ausgebildete Ärzte“, brachte er gequält hervor.


    Alex ging zu ihm, drückte ihm die Waffe unter das Kinn und durchsuchte seine Taschen. Zusätzlich zu einem Handy fand sie noch einen Autoschlüssel und eine Brieftasche. Sie nahm alles an sich. „Sobald ich in deinem Auto sitze, darfst du telefonieren.“ Die Tür öffnete sich, und sie blickte in einen großen Raum. Am Ende des Raums war eine große Glasfront durch die sie einen sandigen Parkplatz sehen konnte. Dahinter erhoben sich hohe Tannen. Der Raum schien ein Empfangsraum zu sein. Auf der linken Seite befand sich eine Art Rezeption, die allerdings nicht besetzt war. „Welchen Tag und welche Uhrzeit haben wir?“


    „Sonntag, kurz nach Mittag.“


    Alex war sich nicht sicher, ob der Mann die Wahrheit gesagt hatte. Waren sie wirklich allein? Das Gebäude schien jedenfalls wie ausgestorben. Sie wüsste nicht, was sie mache sollte, wenn jetzt weitere, bewaffnete Männer auftauchen würden. Das könnte die ganze Sache recht kompliziert machen. Die Waffe an den Kopf des Mannes haltend, ging Alex mit ihm nach draußen. Der Kittel, den er sich auf seine Wunde presste, färbte sich bereits rot. Sein Gesicht war schweißnass. Er wird verbluten, wenn er nicht schnellstens in ein Krankenhaus kommt, dachte Alex. Scheiße auch, das hatte er sich selbst zuzuschreiben, versuchte Alex ihr Gewissen zu beruhigen. Draußen schlug ihr ein ekelhafter Fäkalgestank in die Nase. Sie waren also tatsächlich in einem Klärwerk. Auf dem Parkplatz standen drei Autos. Der Mann steuerte sie auf einen roten Buik zu. Plötzlich kam ein weißer Geländewagen auf den Parkplatz gefahren. Scheiße, jetzt wird’s doch noch kompliziert, dachte Alex. Der Wagen hielt in der Nähe des Eingangs. Eine dunkelhaarige Frau stieg aus. Alex konnte es kaum fassen. Es war die verdammte ,Bitch‘ aus dem Kiosk.


    


    ***


    


    Alex drehte den Mann vor sich und hielt ihn weiterhin die Waffe an den Kopf. Die ,Bitch‘ blieb zwei Meter vor ihrem Geländewagen stehen. Alex konnte sehen, dass sie eine Waffe in der Hand hielt, sie aber nicht auf sie richtete. „Lass sofort die Waffe fallen, oder der gute Doktor hier, verliert neben seinen Arm auch noch seinen Kopf!“, schrie Alex.


    „Scheint mir so, als würde es der ,gute Doktor‘ sowieso nicht mehr lange machen“, sagte Latisha ruhig.


    Alex schaute kurz auf das Gesicht vom ,Doktor‘. Seine Augen waren halb geschlossen. Er schien kurz vor einer Ohnmacht zu stehen. „Lass die Waffe fallen und geh zwei Schritte zurück!“, rief Alex nochmal.“


    „Nichts dergleichen werde ich tun. Du kommst mir nicht zwischen meinem Mann und mir, du kleine Göre“, zischte Latisha.


    „Was redest du da für’n Scheiß. Hank ist nicht dein Mann und dein Freund ist er bestimmt auch nicht. Hank ist viel zu anspruchsvoll, als dass er sich mit so einer Schlampe wie dir einlässt!“


    „Hank ist für mich bestimmt. Das war er von Anfang an.“ Latisha wurde lauter. „Ich lass mir das nicht von so einer dahergelaufenen Pipi Langstrumpf kaputt machen!“


    „Von Anfang an bestimmt? Natürlich“, höhnte Alex. „Du scheinst mir ja einen gewaltigen Dachschaden zu haben. Hank sucht sich die Frau, die er lieben will, selber aus. Und zufällig bin ich diese Frau!“


    „Du irrst dich gewaltig. Hank ist nicht auf natürlichem Weg zur Welt gekommen. Er wurde künstliche erschaffen. Genau wie ich.“


    „Was? Bist du jetzt völlig durchgeknallt, Bitch?“


    „Wir sind das Ergebnis eines perfekten Gencocktails. Die besten und stärksten Eigenschaften wurden zusammengetragen. Wir werden die stärksten und gesündesten Kinder haben.“


    Sie muss total wahnsinnig sein, dachte Alex. Die Tatsache, dass sie anscheinend vor nichts zurück schreckte, um ihr Ziel zu erreichen und ihre Behauptung, dass Hank künstlich erschaffen wurde, bestätigten diese Annahme. Das bedeutete aber auch, dass diese Person gefährlich war. Alex drückte die Pistole fester an den Kopf des Mannes. „Gene? Körpergeruch? Perfekte Immunsysteme? Hast du da nicht etwas Entscheidendes vergessen?“


    „Wohl kaum.“


    „Und was ist mit der Liebe? Die Liebe ist die Summe aus vielen verschiedenen Komponenten. Genetische Duftanziehung ist vielleicht EINE Komponente. Aber dann gibt es noch das Gefühl von Freundschaft, Verbundenheit, emotionale Anziehung. Liebe lässt sich nicht berechnen!“


    „Ach du meine Güte. Du liest zu viele Groschenromane.“


    „Ja, und genau solche Groschenromane schreibt Hank.“


    „Hank schreibt Gruselromane“, rief Latisha wütend.


    „Nicht nur. Er schreibt auch die Serie ,Im Tal der Liebe‘. Er glaubt, dass ich das nicht weiß. Aber es ist so. Und in dieser Serie geht es um all die schönen Dinge, von denen ich gerade gesprochen habe.“


    „Du lügst!“, schrie Latisha. „Mein Hank würde so was niemals schreiben. Sicherlich hat er eine romantische Ader, aber er ist ein aufgeschlossener, gebildeter Mann. Solch einen Kitsch könnte er niemals verzapfen.“


    „Aber genau das tut er. Und weißt du auch warum? Weil er nicht dein Hank ist. Und jetzt hör mit deinem schwachsinnigen Geblubber auf! Wenn der Mann hier nicht schnellstens Hilfe bekommt, wird er sterben.“


    „Ich werde ihm helfen“, rief Latisha, hob plötzlich den Arm mit der Waffe, richtete sie auf den Mann und drückte ab. Eine Blutfontäne schoss aus seiner rechten Brust. Alex wurde von der Wucht des Aufpralls gegen den Wagen hinter sich gepresst. Hätte sie nicht ein wenig seitlich von dem Mann gestanden, wäre sie jetzt wahrscheinlich tot. Das Geschoss ging glatt durch ihn hindurch und zerstörte die Fensterscheibe des Buik. Alex reagierte blitzschnell, feuerte in Latishas Richtung, hechtete über die Motorhaube des Buiks und landete hinter dem Wagen auf dem Kiesbett. Sofort robbte sie zum Heck des Wagens, presste sich auf den Boden und schaute unter dem Auto hindurch. Zwei Meter entfernt lag der Mann, die rechte Seite war aufgerissen, alles war voller Blut. Der Armstumpf auf der anderen Seite vervollständigte das grausige Bild. Weiter hinten konnte Alex die Füße von Latisha sehen, die sich hinter ein weiteres Auto bewegten. Ruckartig schoss Alex in die Höhe, stützte ihre Arme auf den Kofferraum ab und feuerte auf das Auto, hinter dem sich Latisha verbarg. Ein Blitz nach dem anderen jagte in das Auto. Glas splitterte, Funken sprühten, Metall wurde in Stücke gerissen. Alex feuerte immer weiter. Die Angst und die Anspannung der letzten Stunden entluden sich in eine Explosion aus Wut und Hass. Sie fing an zu schreien, Tränen liefen ihre Wangen hinunter, während sie das Auto in seine Einzelteile zerlegte.


    


    ***


    


    Hank schaute zu beiden Seiten und nach oben. Er schien vor einem großen Gewächshaus zu stehen. Die Scheiben waren im Laufe der Zeit durch Niederschlag und die dicht stehenden Büsche grünlich trüb geworden. Im Inneren schien das Haus dicht bepflanzt zu sein. Wage schälten sich ein paar große Blätter aus dem trüben Dickicht. Er ging an dem Gewächshaus entlang und umrundete es einmal. Aber er fand nirgends einen Eingang, was sehr merkwürdig war, denn das Gewächshaus stand ganz alleine. Das Klärwerk war noch ungefähr 30 Meter entfernt. Ein Rätsel, über das Hank noch nachgrübelte, als er plötzlich einen Schuss hörte. Hank zuckte kurz zusammen und ging instinktiv in die Hocke. Es klang wie der Schuss aus einer der Energiewaffen, wie er selbst eine besaß. Verdammt, die Energie Waffe, fiel es ihm plötzlich ein. Er hatte sie bei Larry liegen gelassen. Während er sich noch darüber ärgerte, lief er rasch auf das Klärwerk zu. Kurz darauf lichtete sich das Buschwerk und die archaische Architektur des Klärwerks wuchs vor Hank empor und erschien ihm, wie der Tempel einer versunkenen Maya-Kultur. Rechts von dem Hauptgebäude standen zwei riesige Silos, die von Efeu überwuchert waren, als würden sie dort schon seit Jahrhunderten stehen. Er erinnerte sich mal gelesen zu haben, dass es sich bei den Silos um Faultürme handelte.


    Hank zuckte zusammen, als er wieder Schüsse hörte, die sich zu einem regelrechten Dauerfeuer entwickelten. Was geht hier bloß ab, dachte Hank. Und warum liegt meine Waffe bei Larry? Rasch ging er links am Hauptgebäude vorbei und gelangte zur Vorderseite, wo sich ihm ein bizarres Bild bot.


    Latisha hockte hinter ihrem Geländewagen, während das Auto dahinter von Alex in Schutt und Asche geschossen wurde.


    Hank ging hinter der Hausecke in Deckung. Vermutlich dachte Alex, dass sich Latisha hinter dem anderen Auto verbarg. Alles andere ergab keinen Sinn. Er wedelte mit dem Arm, um Alex auf sich aufmerksam zu machen. Aber sie konnte ihn durch den Rauch nicht sehen. Hank lief geduckt zu Latisha, ging neben ihr in die Hocke und versuchte gegen den Lärm anzuschreien. „Was geht hier vor?“


    Erschrocken, die Waffe im Anschlag drehte sich Latisha um und schaute Hank aus großen Augen an. „Hank!“, rief sie verdutzt. „Was machst du denn hier?“


    „Was geht hier vor?“, wiederholte Hank. In dem Moment hörte Alex auf zu schießen. „Also. Ich höre.“


    „Du wirst es kaum glauben, Hank. Aber diese Verrückte tauchte hier plötzlich auf und eröffnete das Feuer. Dr. Taylor hat sie bereits auf dem Gewissen.“


    „Das klingt sehr unglaubwürdig. Weißt du, wer die Frau da drüben ist?“ Latisha schluckte und schüttelte den Kopf.


    „Das ist Alex. Alex vom Kiosk. Ich hatte dir in der Sauna des Fitnessstudios erzählt, dass mein Herz einer anderen gehört. Das da ist diese andere.“ Hank richtete sich ein wenig auf und rief dann ganz laut Alex Namen.


    „Hank?“, kam es zurück. „Bist du das?“


    „Ja. Was ist hier los?“, rief er und richtete sich nun ganz auf. Gleichzeitig kam Alex hinter dem roten Buik zum Vorschein. Erst jetzt sah Hank die verstümmelte Leiche vor dem Wagen.


    „Diese Bitch tauchte bei mir zu Hause…“


    Plötzlich schoss Latisha in die Höhe, die Waffe in Alex Richtung haltend. Hank reagierte blitzschnell und schlug mit der flachen Hand gegen ihre Arme, während sich ein Schuss löste. Latisha drehte ihren Kopf zu Hank. Er sah echte Verzweiflung in ihrem Gesicht, konnte darauf aber keine Rücksicht nehmen. Das letzte was Latisha sah, war seine quadratmetergroße Faust, dann ging sie zu Boden.


    Alex war mittlerweile bei Hank angekommen. Der Schuss, der sich aus Latishas Waffe gelöst hatte, ging dank Hanks Eingreifen weit daneben. Alex schaute auf die am Boden liegende Latisha und dann zu Hank.


    „Mein Gott, Alex. Was ist passiert? Dein Vater erzählte mir, dass du mit deiner Jugendliebe durchgebrannt seist, aber dann…“


    „Nichts davon stimmt. Diese Schlampe da behauptete, dass sie deine Freundin sei. Danach kam sie bei mir vorbei, betäubte mich mit einer Waffe und verschleppte mich hierher. Was soll dieser ganze Scheiß?“, sagte sie laut.


    „Nun ja. Das ist gar nicht so einfach zu erklären.“


    „Ich bin mir sicher, dass du das hinkriegst. Aber bitte möglichst kurz. Ich habe das Gefühl, dass wir hier nicht mehr lange allein sein werden.“


    „Also gut. Latisha und ich wurden künstlich erschaffen. Offenbar zu dem Zweck, uns fleißig fortzupflanzen, um eine Art Superrasse zu produzieren. Bei dieser Aufgabe warst du im Weg und wurdest kurzerhand entführt. Dahinter steckt nicht nur Latisha, sondern die Religionsgemeinschaft ,Genesis‘, die vermutlich noch viel Schlimmeres vorhat. Ich bin mir nämlich sicher, dass das Pollenmassaker auf deren Konto geht.“


    Alex starrte Hank mit offenem Mund und großen Augen an.


    Dann ging sie einen Schritt auf Hank zu, bis sie dicht vor ihm stand. Sie schaute ihm einen Augenblick tief in die Augen. Dann nickte sie langsam. „Okay, wenn du das sagst, dann glaube ich dir.“


    Hank hob die Hand und strich über ihre Wange, dann beugte er sich nach unten und küsste sie sie sanft auf den Mund. Alex spürte, wie ihr Herz wieder anfing zu pochen. Diesmal nicht aus Angst, sondern vor Glück. Hank löste sich wieder von Alex und schaute ihr in die Augen.


    Alex umarmte ihn und drückte ihren Kopf fest an seine Brust. „Hank, Hank“, sagte sie in einem leicht vorwurfsvollen Ton. „Kaum verlässt du mal deinen Schreibtisch, schon geht alles drunter und drüber. Wenn du das nächste Mal ins Leben eintauchst, dann gib mir bitte vorher Bescheid, damit ich auf dich aufpassen kann.“


    Hank küsste sie auf die Stirn und schlang seine Arme um sie. „Das werde ich tun. Ganz bestimmt.“ Ohne Worte wiegten sie sich leicht hin und her, so als würden sie tanzen. Das angerichtete Chaos um sie herum nahmen sie nicht mehr wahr. Es war einer der wenigen echten Momente, wie Hank zu sagen pflegte. Ein Moment, in dem man durch ein kleines Fenster auf das gesamte Universum blickt und das Gefühl hat, dass alles gut und richtig ist. Da gab es nichts, was unbedeutend oder schlecht war. Höchstens die raue Stimme, die sie plötzlich hinter sich vernahmen: „So ihr beiden Turteltauben. Schluss mit der Zweisamkeit.“ Erschrocken drehten sich Hank und Alex um. Drei Männer in beigen Arbeitsanzügen standen vor ihnen und gewährten Alex und Hank einen tiefen Blick in ihre Waffenmündungen.


    „Ich dachte, hier wäre niemand“, sagte Alex.


    „Weil heute Sonntag ist?“, fragte der Mann mit der rauen Stimme. „Schätzchen, dies ist ein Klärwerk. Das läuft rund um die Uhr. Oder glaubst du etwa, dass die Leute sich am Sonntag den Arsch zukneifen?“ Die drei Männer steckten in kniehohen Gummistiefeln. Ihre Gummihandschuhe gingen bis zum Ellbogen. Offensichtlich waren sie mehr für das Grobe zuständig. Die glänzenden Flecken an der Kleidung und der hefige Fäkalgestank, der von ihnen ausging, schienen diese These zu bestätigen. Wieso tragen die Männer ausgerechnet helle Overalls?, fragte sich Hank. Da sieht man doch jeden Fleck drauf.


    „Okay“, sagte der Mann mit der rauen Stimme, der sich anscheinend als Anführer des Trios verstand. „Das Schätzchen wirft jetzt schön die Waffe zur Seite und ihr hebt beide eure Hände.“


    „Ich habe einen anderen Vorschlag“, sagte Alex und richtete ihre Waffe auf die am Boden liegende Latisha. „IHR werft jetzt schön eure Waffen zur Seite und reckt eure Hände weit in die Höhe.“ Das Trio schaute verblüfft zu Alex. Danach wechselten sie erschrocken ein paar Blicke. Der Dritte im Bunde sprach hastig zum Anführer: „ Wenn Miss Coleman auch nur ein Haar gekrümmt wird, dann sind wir…“


    „Halt die Klappe“, zischte ihn der Anführer an. Dann richtete er seinen Blick auf Alex und schaute sie wütend an. Schließlich senkte er langsam die Waffe und warf sie zur Seite. Die anderen folgten seinem Beispiel.


    „Hank, du sammelst die Waffen ein und dann nichts wie weg, von diesem beschissenen Ort.“


    Hank grinste über das Wortspiel und nahm die Waffen an sich. Ihm fiel auf, dass immer mehr dieser Energiewaffen in seinen Besitz übergingen. Bald könnte er damit einen Handel eröffnen. Er ging zur Beifahrertür von Latishas Wagen, öffnete sie und legte zwei der Pistolen auf den Boden. Die Dritte nahm er an sich.


    Latisha kam allmählich zu sich. Langsam öffnete sie die Augen und schaute sich um. „Was ist passiert?“, sagte sie benommen.


    „Du hattest eine Konfrontation mit Hanks Faust“, sagte Alex grimmig. „Steh jetzt auf!“ Latisha richtet sich langsam auf und stützte sich an ihrem Wagen ab.


    „Du hast mich tatsächlich geschlagen“, sagte sie und schaute fassungslos zu Hank. Tränen standen in ihren Augen. Hank wich ihrem Blick aus. Dass er sie geschlagen hatte, verursachte ein unangenehmes Gefühl in ihm. Immerhin hatte er gestern Abend noch mit dieser Frau geschlafen.


    „Okay, Hank“, sagte Alex. „Du fährst den Wagen, und ich geh mit der ,Bitch‘ auf die Rückbank.“ Sie hielt die Waffe dicht vor Latishas Gesicht, öffnete die hintere Tür und gab ihr zu verstehen, dass sie einsteigen sollte. Nachdem sie im Fond Platz genommen hatte, rückte Alex nach und hielt ihr die Waffe an den Kopf. Latisha schien davon keine Notiz zu nehmen. Sie stierte vor sich hin und war in Gedanken versunken. Hank schloss die Tür und richtete die Waffe auf das Klärwerk-Trio. „Ihr legt euch jetzt hübsch auf den Boden, die Hände über den Kopf und wartet bis wir außer Sichtweite sind. Alles klar?“ Die Männer nickten und folgten seinen Anweisungen. Danach nahm Hank auf dem Fahrersitz Platz und startete den Wagen. Kurz darauf ließen sie den Wald hinter sich und fuhren über den Feldweg auf die Landstraße nach Potsdam. „Okay“, sagte Hank, „ich werde Sheriff Baxter anrufen. Wir bringen Latisha direkt zum Polizeirevier.“ Er schaute kurz zu Alex und vernahm ein Nicken. Er nahm sein Handy und suchte im Namensverzeichnis die Nummer des Sheriffs. Da er nicht sicher war, ob Baxter am Sonntag Dienst hatte, wählte er seine Handynummer. Nach ein paar Freizeichen erklang seine Stimme. „Baxter“, kam es mürrisch aus dem Handy.


    „Entschuldigen Sie die Störung, Mr. Baxter. Aber meine Freundin wurde mit Waffengewalt entführt. Ich bin jetzt auf dem Weg zum Polizeirevier. Ich habe sowohl meine Freundin, als auch die Entführerin bei mir.“


    „Wie bitte? Haben Sie einen getrunken, Mr. Finnegan?“


    „Nein, ich bin so nüchtern, wie ein neugeborenes Kalb. Ich meine es ernst. Latisha Coleman hat meine Freundin betäubt und entführt. Sie sitzt jetzt auf der Rückbank und hält sie mit ihrer eigenen Waffe in Schach.“


    „Um Himmels Willen. Doch nicht etwa die Tochter von dem Filmstar?“


    „Doch genau die.“


    „Okay, fahren Sie zum Revier und warten Sie dort auf dem Parkplatz. Ich komme sofort dort hin. Und nehmen Sie um Himmels Willen die Waffe weg.“


    „Nein, werde ich nicht“, sagte Hank.


    „Na gut. Dann bis gleich.“ Baxter hatte aufgelegt. Hank war mittlerweile auf der Lawrence Avenue und beschleunigte den Wagen. Er wollte Latisha so schnell wie möglich los sein. Er konnte es noch gar nicht fassen, was sie getan hatte. Erst jetzt wurde ihm die ganze Tat überhaupt bewusst. Er schaute in den Rückspiegel und sah Latishas tränenverschmiertes Gesicht. Ihr Blick war starr ins Nirgendwo gerichtet. Hank spürte ein Stich in seinem Herzen. Er hatte einige schöne und intime Stunden mit Latisha verbracht. Das sie zu solch einer gemeinen Aktion fähig war, tat ihm weh. Hanks Handy klingelte. Es war Larry. „Hey, Hank. Alles in Ordnung bei dir?“, dröhnte es aus dem Gerät.


    „Ja, alles gut. Latisha hatte tatsächlich Alex entführt und diese gemeine Lüge über ihre angebliche Jugendliebe in die Welt gesetzt.“


    „Abgefahren!“, rief Larry.


    „So abgefahren ist das gar nicht. Es gab eine wilde Schießerei und einen Toten.“ Alex klopfte Hank auf die Schulter. Er drehte sich zu ihr um und sah, dass sie ihm zwei Finger entgegenstreckte. „Ich korrigiere“, sprach Hank ins Handy, „es gab zwei Tote.“


    „Voll krass, Mann. Wann wirst du hier sein? Du musst mir alles erzählen.“


    „Voraussichtlich heute Abend. Ich bringe Alex mit.“ Er schaute kurz fragend zu Alex. Sie nickte und lächelte ihm zu. Hank verabschiedete sich von Larry.


    Mittlerweile waren sie in Potsdam angekommen. Es war kurz nach 15 Uhr. Kaffeezeit, ging es Hank durch den Kopf. Es gab in seinem Leben ein paar wichtige Rituale. Eines davon war der Kaffee um 15 Uhr, meist von einem Schokoriegel oder einem kleinen Stück Kuchen begleitet. Er freute sich schon auf einen Kaffee in Baxters Büro, und wer weiß, vielleicht ließ sich ja noch ein Donut auftreiben. Aber genau genommen war ein Polizeirevier ohne Donuts ein Widerspruch an sich. Polizisten ernährten sich doch hauptsächlich von den kleinen, süßen Schmalzgebäckkringeln. Jedenfalls wollte einem das die Filmindustrie weißmachen. Nach wenigen Minuten parkte Hank Latishas weißen Geländewagen vor dem Polizeirevier. Sie mussten nicht lange warten, bis auch Baxter mit seinem Privatwagen auftauchte. Fast gleichzeitig kamen zwei uniformierte Beamte aus dem Gebäude. Baxter musste ihnen übers Handy Bescheid gegeben haben. Er gab ihnen ein paar Anweisungen, dann kamen sie zusammen auf den Geländewagen zu. Hank stieg aus und grüßte freundlich. „Die Entführerin sitzt hinten. Sobald sie ihr Handschellen verpasst haben, wird Alex die Waffe herunter nehmen.“


    „Nein, wir werden…“, begann Baxter,


    Hank schlug mit der flachen Hand energisch auf das Autodach. „Wir machen es so, wie ich es gesagt habe“, rief er den Polizisten energisch entgegen. Die Polizisten zuckten kurz zurück. Manchmal war Hanks physische Präsenz von Vorteil.


    „Okay, okay“, sagte Baxter, „ganz ruhig, Mr. Finnegan. Wir machen es so, wie Sie gesagt haben.“


    Hank machte die hintere Tür auf. „Komm raus, Latisha“, rief er wütend. Hank war nur selten wütend oder gar aggressiv. Nur wenn es wirklich sein musste. In diesem Fall war er keins von beiden. Seine Wut war nur gespielt. Er wollte den Polizisten Respekt einflößen, damit sie gar nicht erst auf den Gedanken kamen, sich näher mit dem Auto zu befassen und dabei die Pistolen auf dem Boden vor dem Beifahrersitz entdeckten. Es reichte, wenn sie die Waffe von Alex beschlagnahmten. Man konnte ja nie wissen, ob man die Waffen nicht noch gebrauchen konnte. Später sollte sich herausstellen, wie recht er mit diesem Gedanken hatte.


    Latisha stieg aus dem Wagen. Hank drehte ihren Arm auf den Rücken und drückte sie mit der Vorderseite an den Wagen, während er den Polizisten zuwinkte. Sie reagierten und legten Latisha Handschellen an. Baxter bedankte sich bei den Beamten und entließ sie. „So, erst einmal möchte ich Sie um die Waffe bitten“, sagte er zu Alex gewandt, die inzwischen das Auto verlassen hatte. Sie hielt ihm die Waffe, mit dem Griff voran, entgegen. Baxter nahm sie an sich, griff Latisha unter den Arm und machte einen Wink Richtung Gebäude. „Wir gehen jetzt alle zusammen in mein Büro und dann erzählt ihr mir alles von Anfang an.“


    In Baxters Büro angekommen griff Hank zu zwei Stühlen, die sich an der hinteren Wand befanden und stellte sie neben den Stuhl, der bereits vor dem Schreibtisch stand. Alex und Latisha nahmen auf den Stühlen Platz, während der Sheriff es sich in seinem großen Chefsessel hinter dem Schreibtisch bequem machen wollte. Allerdings unterbrach ihn Hank dabei. „Mr. Baxter?“ begann Hank. Der Sheriff hielt kurz inne und schaute ihn an.


    „Es ist 15 Uhr“, sagte Hank. Baxter schaute ihn fragend an. „Nun, es ist so“, fuhr Hank fort, „dass ich um diese Zeit immer meinen Kaffee einzunehmen pflege. Und gegen einen Donut würden wir auch nichts haben“, sagte er grinsend.


    Baxter schüttelte den Kopf. „Sie haben vielleicht Nerven“, sagte er leise. „Aber meinetwegen.“ Er verließ das Büro und kam kurz darauf mit einer weißen Pappschachtel zurück, die er auf den Schreibtisch legte. In der Schachtel befanden sich 5 Donuts mit Schokoladenglasur. Hank hatte inzwischen drei Becher Kaffee aus dem Automaten geholt. Hank und Alex nahmen sich einen Donut und bissen genüsslich in die weiche Kalorienbombe. Alex hatte tatsächlich großen Hunger. Nachdem sie alle saßen, bat der Sheriff um einen genauen Bericht. „Damüüenfieealexfaagen“, sagte Hank mit vollem Mund und nickte zu Alex hinüber, worauf sie begann alles zu erzählen. Von dem Auftritt Latishas im Kiosk, ihrer Entführung bis hin zu ihrer Flucht. Hank und Alex aßen derweil alle Donuts auf, während Latisha die ganze Zeit still auf ihrem Stuhl saß und geistig abwesend zu sein schien.


    „Mr. Baxter“, begann Hank, „sind Sie denn gar nicht neugierig auf diese seltsame Waffe, die direkt vor Ihrer Nase liegt?“


    „Nein, wieso?“, sagte Baxter gleichgültig und nahm die Waffe in die Hand. „Schließlich kenne ich die Waffe bereits.“ Alex und Hank schauten sich fragend an. Baxter fuhr fort. „Ist das eigentlichen schon die neue Version, Latisha?“


    „Ja, du musst nur den Regler rechts vom Griff ganz nach hinten schieben“, sagte Latisha kühl. Ein leichtes Lächeln umspielte ihre Mundwinkel und entwickelte sich zu einem breiten Grinsen. Hank und Alex schauten erschrocken auf Latisha und dann wieder zurück zu Baxter, der plötzlich aufstand und die Waffe auf Alex richtete. „So, ihr beiden Pappnasen. Schluss mit Lustig.“


    „Was ist denn jetzt los?“, rief Alex fassungslos. Hank schloss sich ihr mit Sprachlosigkeit an.


    „Gar nichts ist los. Hank, du gehst jetzt schön einen Schritt zurück. Und du, Schätzchen“, sprach er Alex an, „du öffnest Latishas Handschellen.“ Er warf ihr einen Schlüssel zu.


    „Einen Teufel werde ich tun“, rief Alex.


    Baxter richtete die Waffe auf Hank. „Willst du etwa deinen Freund auf dem Gewissen haben?“


    Alex schluckte, während Latisha aufstand, sich mit dem Rücken zu ihr drehte und ihre gefesselten Hände präsentierte. „Na gut“, sagte Alex leise und schloss die Handschellen auf. Latisha drehte sich zu ihr um.


    „Glaub ja nicht, dass ich Angst vor dir habe, Bitch!“


    „Das solltest du aber“, sagte Latisha. Plötzlich schoss ihre Faust in Alex’ Magengrube. Alex hatte keine Zeit, um ihre Bauchmuskeln anzuspannen. Der Schlag kam zu schnell und zu unerwartet. Sie klappte wie ein Taschenmesser zusammen und röchelte, sie versuchte Luft zu bekommen, aber die Atemfunktion schien gelähmt zu sein.


    „Das ist dafür, dass Hank mich geschlagen hat“, zischte Latisha. Hank schaute besorgt zu Alex und wollte ihr zu Hilfe eilen, aber Baxter gab ihm mit einem Wink seiner Waffe unmissverständlich zu verstehen, dass er den derzeitigen Standort nicht wechseln sollte.


    „Baxter.“ Hank sprach den Namen mit einem gewissen Ekel aus. „Sie gehören also auch zu dieser Klärwerkbande. Das ist ja wohl das Letzte.“


    „Wir nennen uns ,Genesis‘“, korrigierte ihn Baxter.


    „Ach ja?“, höhnte Hank. „Und wieso haben Sie sich ausgerechnet ein Klärwerk für Ihre Machenschaften ausgesucht? Wollen Sie damit zum Ausdruck bringen, dass der Inhalt Ihres Glaubens einfach nur Scheiße ist?“


    „Hüten Sie Ihre Zunge, Hank. Und heben Sie Ihre Hände nach oben.“ Baxter kam hinter seinem Schreibtisch hervor, stellte sich neben Alex und drückte ihr die Waffe an den Kopf. „Wenn Sie auch nur eine falsche Bewegung machen, ist ihre Freundin tot.“ Er sah Latisha an und machte einen Wink mit seinem Kopf in Richtung der Handschellen. Latisha begriff sofort, nahm die Handschellen und legte sie Alex an. Danach wandte sich Baxter wieder an Hank. „So, mein Lieber. Das Leben deiner Freundin liegt jetzt in deinen Händen. Wenn du irgendwas Bescheuertes vorhast, dann ist es aus mit ihr.“


    „Keine Sorge“, erwiderte Hank. „Ich beuge mich der Gewalt.“


    „Dann ist es ja gut.“ Baxter öffnete die Tür und rief in den Flur: „Mulder! Kommen Sie bitte zu mir. Mit Handschellen!“ Einen Augenblick später erschien der Polizist. Ein attraktiver junger Mann um die 25. Nur der strenge Seitenscheitel in seinem blonden Haar passte nicht so recht zu dem sanft wirkenden Gesichtsausdruck. Wahrscheinlich war der Seitenscheitel einfach nur ein Ausdruck des Protestes gegen sein sanftes Wesen. „Was soll ich tun, Mr. Baxter?“ fragte er.


    „Legen Sie diesem großen Jungen hier Handschellen an und führen Sie dann die ganze Bagage zu Latishas Auto. Dann fahren Sie zum Klärwerk. Latisha begleitet Sie und weiß was zu tun ist.“


    „Sehr wohl, Sir.“


    „Wie jetzt?“, fragte Hank irritiert in Mulders Richtung. „Wir sind hier nicht die Bösen, Officer Mulder. Die da ist die Böse.“ Hank zeigte auf Latisha.


    Mulder fing an zu grinsen. „Ich weiß. Sie kann ganz schön böse sein. Aber sie ist auch, verdammt noch mal, das schärfste Weib, dass ich je gesehen habe.“


    „Noch so’n Spruch, Mulder, und ich zeige dir wie böse ich tatsächlich sein kann“, entgegnete Latisha zornig. Mulder schluckte und murmelte so etwas wie eine Entschuldigung in den Raum.


    „Aber…“, begann Hank, „dann gehört Mulder auch zu Ihrer Gemeinschaft?“


    „Nein, Hank“, antwortete Baxter und musste lachen. „Das ganze verdammte Polizeirevier gehört dazu.“


    Hank starrte ihn fassungslos an. „In was für einen bekloppten Film bin ich denn da geraten? Verflucht nochmal!“


    „Kein Film, Hank. Das hier ist die nackte Realität“, sagte Baxter. „Ich gehöre schon seit langem zu ,Genesis‘. Und Gott hat mich dazu berufen, unsere Gemeinschaft zu schützen, und manchmal auch Spuren zu verwischen, die uns Schaden könnten. Und dafür brauchte ich nur alle Polizisten entlassen und meine eigenen einstellen. Es sind alles Leute von ,Genesis‘. Ich gab ihnen einen Crashkurs in: Wie werde ich in einer Woche Polizist? Und das war’s dann auch schon. Zugegeben, einige wissen immer noch nicht, wie man mit einem Computer umgeht und einen anständigen Bericht schreibt, dafür können sie aber alle verdammt gut mit der Waffe umgehen.“


    „Na toll“, sagte Hank, „dann bleiben ja alle Verbrechen, die ihr Klärwerkheinis verübt, unaufgeklärt, weil die hiesige Polizei der Sache gar nicht nachgehen wird.“


    „Du hast es erfasst“, grinste Baxter.


    Hank erhob sich vom Stuhl, umschloss mit seinen gefesselten Händen den Kaffeebecher und schüttete plötzlich den Inhalt in Baxters Gesicht. Baxter schrie auf und fasste sich instinktiv ins Gesicht. „Oh, das tut mir aber leid. Da ist mir doch ausversehen der Kaffee aus dem Becher gerutscht“, sagte Hank. Mulder zog seinen Schlagstock und ging auf Hank los.


    „Nein!“, rief Baxter. „Lassen Sie das, Mulder!“ Baxter wischte sich mit dem Ärmel über das Gesicht und funkelte Hank böse an. „Das wird dir noch leidtun, Hank“, zischte er. „Los, Mulder. Schaffen Sie mir die Leute aus den Augen.“ Mulder steckte den Schlagstock wieder in den Gürtel, zog seinen Revolver und winkte mit ihm Richtung Tür. „Los, ihr geht voran.“


    Als sie bei Latishas Wagen angekommen waren, bugsierte Mulder Alex und Hank auf die Rücksitze und nahm neben ihnen Platz. Latisha setzte sich hinters Lenkrad und startete den Wagen.


    Als sie beim Klärwerk ankamen, war die Sonne inzwischen versunken. Die letzten Strahlen tauchten die Tannen und die hoch hinausragenden Faultürme in ein dunkles Rot. Was nicht von den letzten Sonnenstrahlen getroffen wurde, versank in ein tiefdunkles Schwarz. In diesem Licht empfand Hank die ganze Szenerie als ein stimmungsvolles, aber auch unheimliches Gemälde. Vielleicht wurde das unheimliche Gefühl aber auch von dem Revolver erzeugt, der auf ihn und Alex gerichtet war. Da war er sich nicht ganz sicher. Nur der Kontakt zu Alex warmen Körper vermochte das unheimliche Gefühl ein wenig abzumildern. Er hatte es geschafft, während der Fahrt, mit seiner rechten Hand zwei Finger von Alex linker Hand zu umschließen. Sie lächelte ihn darauf aufmunternd zu und legte ihren Kopf an seine Schulter. Dabei sah Hank im Innenrückspiegel, wie sich Latishas Mundwinkel missbilligend nach unten verzogen. Was nutzt dir all deine Schönheit, wenn sich dahinter ein dunkler Abgrund verbirgt, dachte Hank.


    Sie verließen den Geländewagen und gingen ins Gebäude. Im Fahrstuhl gab Latisha den Geheimcode ein und sie fuhren in den Keller. Als sich die Tür zur Seite schob, kam ihnen Dr. Travis Doe entgegen. Zornig schaute er auf Alex. „Das Miststück hat zwei unserer Leute auf dem Gewissen.“


    „Habe ich nicht. Ihr erster Kollege wurde von einem anderen Kollegen erschossen, und der wurde dann wiederum von der ,Bitch‘ hier erschossen.“


    Doe schaute fragend zu Latisha, die darauf mit den Achseln zuckte. „Sie hatte Simon zunächst einen Arm abgeschossen, ihn dann als Geisel genommen. Ich wollte Simon befreien, leider traf ich dabei ihn und nicht diese Göre hier.“


    Doe schüttelte den Kopf. „Du hast seinen Tod eiskalt in Kauf genommen. Du hättest nicht auf sie schießen dürfen“, sagte er wütend. „Langsam frage ich mich, ob Bennett nicht einen Fehler bei der Generierung deines Gencodes gemacht hat. So vollkommen scheinst du gar nicht zu sein.“


    „Du wagst es, Dr. Bennett in Zweifel zu ziehen?“, schrie Latisha. Dann schlug sie ihn plötzlich in den Magen. Das schien eine Spezialität von ihr zu sein. Auf jeden Fall benutzte sie es gerne als schlagkräftiges Argument in Gesprächen. Dr. Doe knickte ein und schnappte röchelnd nach Luft. Latisha wandte sich an Mulder und gab ihm mit einem Nicken zu verstehen, weiterzugehen. Sie überließen den in der Hocke verharrenden Doe seinem Atemproblem und gingen den Flur entlang. Nachdem sie an einigen geschlossenen Türen vorbeigegangen waren, endete der Flur vor einer großen Doppeltür. Latisha öffnete die Tür, vor ihnen ging der Flur weiter und schien nahezu endlos zu sein. An den Wänden befanden sich in regelmäßigen Abständen Türen, die mit Nummern gekennzeichnet waren. Ganz schwach konnte Hank am Ende eine weitere Doppeltür erahnen. Er fragte sich, ob es immer so weiter ging, und sich hinter jeder Tür ein weiterer Flur befand. Eine Möglichkeit das zu überprüfen gab es aber nicht, da Latisha auf die nächste Tür zu ihrer linken Seite zuging. Sie hatte die Nummer ,1‘. Die Tür hatte ein ganz normales Schloss. Latisha holte ihren Schlüsselbund hervor und öffnete die Tür. Hank schaute sie fragend an.


    „Du fragst dich, warum ich für diese Tür immer einen Schlüssel bei mir habe?“, sagte Latisha.


    Hank nickte.


    „Weil dies unsere persönliche Suite ist. Hier werden wir verweilen, solange die ,Sintflut‘ andauert. Aber darüber wirst du später mehr erfahren.“ Mulder stieß Alex und Hank in den Raum. Nachdem er das Licht eingeschaltet hatte, ließ der Raum unschwer erkennen, dass Telly Tucker bei der ganzen Sache seine Finger im Spiel hatte. Über dem Doppelbett hing ein Bild mit Bergpanorama und einem röhrenden Hirsch im Vordergrund. An den beiden anderen Wänden hingen ähnliche Motive. Das Bett selbst war aus dunklem Holz, in dem viele Verzierungen geschnitzt waren. Das Gleiche galt für den massiven Eichenschrank gegenüber dem Bett. Im hinteren Bereich war ein gemütlich aussehendes Sofa mit einem kleinen Tisch, außerdem ein Schreibtisch neben dem Kleiderschrank. Latisha bedeutete Mulder, dass er draußen warten solle. Sie ging auf Hank zu und stellte sich dicht vor ihn. Ihre Stimme war plötzlich ganz sanft. „Atme meinen Duft ein, Hank“, sagte sie leise. Hank blieb gar nichts anderes übrig, als ihren Duft einzuatmen. Er spürte, wie, trotz der bedrohlichen Situation, ein wohliger Schauer seinen Körper durchlief, dann machte sich eine angenehme Wärme in ihm breit und flutete schließlich auch seine Lendengegend. Sein Penis erwachte. Er konnte es nicht fassen. Er begann diese Frau zu hassen, und doch hatte er keine Chance gegen seine aufkommende Erregung.


    „Spürst du es?“, sagte sie sanft. „Wir können nichts dagegen tun.“ Sie schloss die Augen und atmete tief ein. „Und weißt du auch warum?“ Sie machte eine kurze Pause, ihr Puls ging schneller und ihre Wangen röteten sich. „Weil wir füreinander bestimmt sind.“


    „Was geht denn hier ab?“, meldete sich Alex zu Wort. „Falls ihr es noch nicht bemerkt habt, aber ich stehe direkt neben euch!“


    Hank schaute irritiert zu Alex, dann wieder zu Latisha. „Ich weiß nicht wovon du redest“, log er Latisha an und ging einen Schritt zurück. „Mach uns bitte die Handschellen ab. Aus diesem Raum kommen wir ja eh nicht heraus.“


    Latisha überlegte einen Augenblick, dann lächelte sie. „Ich weiß nicht Hank. Du bringst es glatt fertig und baust aus den Büchern hier einen Türöffner. Die Handschellen müssen leider bleiben, bist du verstehst, um was es hier geht, und das wir nicht deine Feinde, sondern deine Familie sind.“ Sie fixierte kurz Alex, schüttelte den Kopf und wandte sich der Tür zu. „Also, ich lasse euch jetzt alleine“, sagte sie. „Morgen Abend hole ich dich ab, Hank. Und dann gehen wir gemeinsam zum Gottesdienst von ,Genesis‘.“


    Sie lächelte ihm zu und verließ den Raum. Die schwere Tür fiel ins Schloss. Hank starrte stumm auf die verschlossene Tür. Er traute sich nicht, Alex anzusehen. Irgendwie fühlte er sich für ihre unglückliche Situation verantwortlich. Alex kam zu ihm und stieß ihn seitlich mit dem Arm an. Hank drehte sich zu ihr. „Das tut mir alles furchtbar leid, Alex. Ich hab‘ uns da in einen ziemlich großen Schlamassel hinein geführt.“


    „Du kannst nichts dafür. Niemand konnte ahnen, dass diese Frau so krass abgeht.“


    „Ja, da hast du recht. Sie scheint mir unberechenbar zu sein, oder einfach nur wahnsinnig. Mein Verleger, Larry Archer, ist auch wahnsinnig. Aber sein Wahnsinn ist sympathischer Natur. Ihrer ist bösartig.“


    „Was aber nichts anderes bedeutet, als dass du anscheinend Wahnsinnige anziehst“, sagte Alex und musste grinsen.


    Hank grinste zurück. „Und was ist dann mit dir? Welche Art von Wahnsinn schlummert in dir?“


    „Nur ein Wahnsinn.“ Sie ging auf die Fußspitzen und küsste ihn sanft auf den Mund. „Das ich dich wahnsinnig liebe.“


    „Das ist auch mein Wahnsinn“, sagte Hank, beugte sich zu ihr und presste seine Lippen auf die ihren. Alex Mund öffnete sich leicht und hieß Hanks Zunge willkommen. Er umspielte ihre Zunge mit der seinen und spürte wie die Erregung in ihm aufstieg. Langsam lösten sich ihre Lippen wieder voneinander. Alex behielt ihre Augen weiterhin geschlossen und spürte dem Kuss nach. Hank schaute ihr liebevoll ins Gesicht. „Okay. Soweit erst Mal. Den Rest müssen wir uns für später aufheben. Was hältst du davon, wenn wir uns ein wenig auf dem Sofa ausruhen, dort vor dem Bücherregal?“


    „Ja, das ist eine gute Idee.“ Hank ging voran und legte sich umständlich auf das Sofa. Seine am Rücken verbundenen Hände erschwerten ihm diesen Vorgang. Alex war wesentlich gelenkiger. Staunend schaute Hank ihr zu, wie sie rückwärts über die Handschellen stieg und ihre Hände nun vorne hatte. Danach schmiegte sie sich an ihn und legte den Kopf auf seine Brust. Hank legte seinen Kopf an den ihren und küsste sie auf die Stirn. So lagen sie eine Weile wortlos beieinander und hörten nur auf die Atemgeräusche des Anderen. Es war ein kurzer Augenblick der Ruhe und Harmonie. Ein echter Moment, wie Hank fand. Nach einer kurzen Weile spürte er, wie der Schlaf anklopfte und um Einlass bat. Hank tat ihm bereitwillig den Gefallen und schlummerte ein. Aus der Tiefe des Schlafs stiegen nebelhafte Gebilde nach oben und begannen gerade Form anzunehmen, als er seinen Namen hörte und aufwachte. Alex schaute ihn an. „Ist was passiert?“, fragte Hank benommen. Erst jetzt bemerkte er, dass Officer Mulder im Raum stand. Verwirrt richtete sich Hank auf.


    „Latisha hat es sich anders überlegt“, sagte Alex. „Sie möchte nicht, dass ich mit dir in einem Raum bin.“


    Hank sprang vom Sofa auf und stellte sich dicht vor Mulder. Er wollte gerade etwas Unschönes sagen, als er Alex Hand an seinem Arm spürte. „Es ist okay“, sagte sie. „Spar dir deine Kräfte dafür auf, wenn wir den Laden hier auseinander nehmen.“


    Mulder griff Alex Arm, die ihn sofort abschüttelte und voraus ging. Als sie an der Tür angekommen waren, rief Hank: „Mulder!“


    Mulder drehte sich um und sah in Hanks zornig flackernden Augen.


    Hank deutete auf Alex. „Wiedersehen macht Freude“, sagte er mit einem bedrohlichen Unterton. Rasch wich Mulder Hanks Blick aus und schloss die Tür.


    


    

  


  
    


    


    Kapitel 17


    


    Den nächsten Tag verbrachte Hank alleine in seinem Gefängnis, das eigentlich der Aufenthaltsraum für ihn und Latisha darstellen sollte, für die Tage während der ,Sintflut‘. Diese Bezeichnung ließ nichts Gutes erahnen. Wollte ,Genesis‘ eine neue Sintflut herbeiführen? Oder wussten sie etwas über eine herannahende Katastrophe, über die sonst niemand etwas wusste? Hatte Kacy Steach auf Tuckers Party nicht gesagt, dass die alte Menschheit vernichtet werden muss, um einen Neuanfang zu machen? Fragen, die ihn beschäftigten, während er sich abwechselnd auf Bett und Sofa ausruhte. Zwischendurch wurde ihm ein hervorragend zubereitetes Rotbarschfilet mit Gemüse, Reis und verschiedenen Meeresfrüchten serviert, das Hank genüsslich zu sich nahm. Vom Protest gegen die Gefangenschaft, durch Verweigerung der Nahrungsaufnahme hatte er schon gehört, war aber nicht sein Ding. Die Annehmlichkeiten des Lebens zu genießen, solange es ging, war mehr seine Divise.


    Während er dem Ereignis des Abends, dem Gottesdienst, entgegen harrte, las Hank ein wenig in der Bibel, die auf dem Nachttisch lag und döste schließlich ein.


    Ein unsanftes Rütteln an seinem Arm ließ ihn wieder aufwachen. Sheriff Baxter und Latisha standen vor dem Bett. Dahinter stand Mulder mit Alex im Schlepptau. Sie trug nach wie vor Handschellen.


    Augenblicklich war Hank hellwach und richtete sich auf. „Habt ihr sie etwa die ganze Zeit in Handschellen gelassen?“, fragte er in Mulders Richtung.


    „Nein, nur jetzt, für den Transport hierher“, antwortete Mulder.


    „Es ist nämlich so, Hank, eigentlich ja Swan Junior“, begann Baxter.


    „Ich heiße Hank, dämlicher Provinzpolizist.“


    Baxter schaute ihn aus zusammengekniffenen Augen an. „Meinetwegen, Hank.“ Er sprach den Namen ein wenig bedrohlich aus. Mulder drückte Alex auf das Sofa, nahm neben ihr Platz und hielt ihr einen Revolver an die Schläfe.


    „Also, Hank“, begann Baxter erneut. „Wenn du da oben irgendwas sagst, was sich gegen unsere Glaubensgemeinschaft wendet oder irgendeinen anderen Blödsinn vorhast, dann drücke ich diesen Pieper hier. Mulder hat auch so einen Pieper. Du kannst dir sicherlich vorstellen, was dann passiert.


    Die Gemeindemitglieder dort oben sehen in dir den verlorenen Sohn, auf den sie die ganze Zeit schon warten. Enttäusche sie nicht.“


    „Meinetwegen“, sagte Hank gelangweilt und stand auf. „Bringen wir es hinter uns.“ Er ging auf die Tür zu, gefolgt von Baxter und Latisha. An der Türöffnung blieb Hank stehen und drehte sich um. „Ach übrigens, Mulder. Wenn du Alex auch nur ein Haar krümmst, bringe ich dich um“, sagte er in einem fast belanglosen Ton, als würde er derartige Dinge ständig tun. Er sah noch kurz, dass sich in Mulders Gesicht eine leichte Verunsicherung abzeichnete, dann verließ er den Raum.


    


    ***


    


    „Wo bleibt Hank?“, rief Larry ins Wohnzimmer. „Wir haben es bereits 21 Uhr. Er müsste doch bereits hier sein.“ Hinter der Sofalehne kam der Kopf von Mrs. Hanson zum Vorschein. „Wer weiß“, sagte sie, „vielleicht dauert das Verhör bei den Bullen länger als gedacht.“


    Larry stand an der Türöffnung zur Bibliothek. Nachdenklich strich er sich mit der Hand über sein Kinn. „Ich weiß nicht“, sagte er, „vielleicht ist auch irgendwas schief gelaufen, und Hank ist mit Latisha und Alex gar nicht beim Polizeirevier angekommen.“


    „Dann rufen Sie ihn doch auf seinem Handy an.“


    „Habe ich ja gerade gemacht.“


    „Und?“


    „Mailbox.“


    „Sein Telefon zuhause?“


    „Anrufbeantworter.“


    Larry ging zur Bar und schenkte sich ein Glas Wasser ein. Er fing an, sich Sorgen um seinen besten und einzigen Freund zu machen. „Ich versuch’s beim Polizeirevier.“ Er nahm sein Smartphone, googelte die Nummer der Polizeistation von Potsdam und rief an. Nach einem kurzen Gespräch legte er wieder auf. „Verdammt. Die sagen, dass er dort niemals angekommen sei. Es muss etwas passiert sein. Womöglich wurde ihre Flucht vereitelt. Man hat sie geschnappt und wieder zurück zum Klärwerk gebracht.“


    Mrs. Hanson schaute nachdenklich zu Larry. „Was haben Sie jetzt vor?“


    Larry senkte den Kopf. „Hank ist mein Freund. Ich werde nicht zulassen, dass ihm etwas passiert. Nur über meine Leiche“, sagte er leise. Dann richtete er sich auf und machte sich gerade. „Mrs. Hanson“, sagte Larry energisch. „Haben Sie Lust auf einen nächtlichen Streifzug durch die geruchsintensiven Gefilde eines Klärwerks?“


    Mrs. Hanson erhob sich vom Sofa, zupfte ihren Rock ein wenig zu recht und ging auf Larry zu. Mit großen Augen sah sie ihn an. „Mr. Archer, es wird mir eine Ehre sein. Aber das, was Sie da gerade sagten, war wieder ein großartiger Satz. Sie wissen genau, dass mich gute Prosa scharf macht.“ Sie ging dichter an ihn heran. „Schlafen Sie mit mir.“


    Larry schaute auf seine Uhr. „Nun“, sagte er gedehnt, „dafür müsste die Zeit noch reichen.“ Er schlang seinen Arm um sie und bugsierte sie zum Sofa.


    15 Minuten später kam Larry und sank schnaufend auf Mrs. Hansons Rücken. „Vielen Dank für den Beischlaf, Mrs. Hanson.“


    „Ich hab Ihnen zu danken, Mr. Archer.“


    Larry richtete sich auf. „Okay, als erstes ziehen wir uns die richtigen Klamotten an“, sagte er, während er den Slip wieder über ihren wohlgeformten Hintern schob. Er selbst zog seine Unterhose nach oben, ließ die Jeans aber auf dem Boden liegen. Mrs. Hanson stand auf und ließ ihren Rock ebenfalls liegen. Gemeinsam schritten sie Hand in Hand in die Bibliothek und blieben vor der hinteren Bücherwand stehen. Larry griff eine dicke Bibel aus dem Regal. Dahinter befand sich ein elektronisches Nummernschloss. Er tippte den Zahlencode ein, und ein Zischen ertönte im Raum. So, als würde man einen vakuumverschlossen Behälter öffnen. Dann schob sich ihnen das Bücherregal ein Stück entgegen, teilte sich in der Mitte und die beiden Hälften glitten zur Seite. Vor ihnen befand sich jetzt eine Schiebetür aus grauem Stahl. Die Tür entriegelte sich mit einem markanten Grollen, gefolgt von einem weiteren Zischen, dann glitt sie nach links in die Mauer und machte den Blick auf Larrys Waffenkammer frei. Sie gingen hinein. „Licht!“, sagte Larry und es ward Licht. Und das Licht war ziemlich hell. Links und rechts sah man zahlreiche großkalibrige Lang- und Kurzwaffen in Wandhalterungen angebracht. Darunter befanden sich Kisten, die randvoll mit Munition verschiedenster Kaliber gefüllt waren. Außerdem Sprengstoff und Handgranaten. Ein Paradies für Waffennarren. Dabei bezeichnete sich Larry selbst gar nicht als solchen. Er rechtfertigte sein Waffenarsenal lediglich mit ,Für alle Fälle‘ und ,Man weiß ja nie.‘ Bisher wusste nur Mrs. Hanson von diesem Raum. Er hatte ihn damals angelegt, nachdem die eine Sache, über die sie nicht redeten, passiert war.


    Es war ein grotesker Anblick, wie Larry dort mit Mrs. Hanson, nur in Unterwäsche bekleidet, Hand in Hand vor dem Waffenarsenal stand, mit dem sie eine ganz Kleinstadt hätten verteidigen können. Die Wände und die Decke waren genau wie die Tür, aus Stahl. Am Boden lag der gleiche bordeauxrote Teppich wie in der Bibliothek. Am Ende des Raums befand sich ein großer, zweitüriger Schrank. Links und rechts davon waren Spiegel angebracht und erweckten die Illusion, dass sich in dem Raum ein Vielfaches mehr an Waffen befanden. Larry ging mit Mrs. Hanson auf den hinteren Schrank zu und öffnete ihn. In diesen Schrank hatte Mrs. Hanson bisher noch keinen Blick werfen dürfen.


    „Wow“, sagte sie beeindruckt. Vor ihnen standen zwei komplette Kampfmonturen in schwarz. Sie waren auf eine Art schwarze Schaufensterpuppen drapiert, die allerdings keine Gesichter hatten. Die eine Montur war etwas kleiner und für eine Frau geschneidert, während die andere genau auf Larrys Maße zugeschnitten schien.


    „Ich hoffe, dass sie Ihnen passt, Mrs. Hanson.“ Larry lächelte. „Ich hatte mir heimlich ein paar Ihrer Kleidungsstücke ausgeborgt und sie dem Schneider gegeben.“


    „Welcher Schneider macht denn solche Anzüge?“


    „Ein pensionierter Soldat, der Kampfanzüge für die Army und diversen Spezialkommandos anfertigte. Ich hatte ihn mal auf einem Flohmarkt kennengelernt. Er hatte dort einen Stand mit Armeebekleidung und Accessoires.“ Larry schaute kurz zu Mrs. Hanson und nahm wohlwollend ihre Bewunderung wahr. Dann fuhr er fort. „ Okay, wir haben hier zwei äußerst robuste Anzüge mit zwei Paar Kampfstiefeln und schusssicheren Westen. Ob sie auch schusssicher gegenüber den Energiewaffen sind, wage ich zu bezweifeln. Wir sollten sie aber dennoch anziehen. Dann haben wir jeder einen Schutzhelm mit wegklappbaren Nachtsichtgeräten und einer Funkeinrichtung. Die Funkeinrichtung brauchen wir wohl nicht aktivieren, da wir die ganze Zeit dicht beieinander sein werden. Im Gürtel ist Platz für mehrere Magazine. Außerdem haben wir ein Schulterhalfter für die Energiewaffen und an den Schutzwesten können wir jeweils zwei Handgranaten befestigen. Und als letztes Wichtige haben wir hier zwei Zigarren.“


    „Wieso Zigarren?“


    „Nach jeder erfolgreichen Schlacht, raucht der Soldat eine Zigarre. Wussten Sie das nicht?“


    „Nein, das wusste ich nicht.“


    Sie stiegen in die Anzüge und montierten sich alles, was Larry aufgezählt hatte an den vorgesehenen Stellen. Dann erklärte er kurz die Funktionsweise der Energiewaffe, und sie steckten sich jeweils eine in das Halfter. Da Larry nicht wusste, wie lange die Akkus dieser Waffen hielten, rüsteten sie sich außerdem mit zwei Sturmgewehren und jeweils 4 Ersatzmagazinen aus. „Eine wichtige Sache noch, Mrs. Hanson. Möglicherweise werden wir ihre speziellen Fähigkeiten benötigen. Ich habe dafür alle nötigen Utensilien in diesem Rucksack verstaut.“


    Mrs. Hanson grinste ihn an. „Welche speziellen Fähigkeiten meinen Sie denn?“


    Larry grinste zurück. „Nicht die Fähigkeiten, die meinen Schwanz von 0 auf 100 in weniger als 2 Sekunden bringen, Mrs. Hanson.“ Danach ging er kurz an den Computer in der Bibliothek und googelte eine Landkarte von der Umgebung um Potsdam. Laut der Landkarte führte kein direkter Weg zum Klärwerk. Larry vermutete aber, dass es wohl einen Weg gab, der aber nicht eingezeichnet war. Aber letztlich war das auch nicht von Bedeutung, weil er sowieso nicht vorgehabt hatte, sich dem Klärwerk von seiner offiziellen Seite zu nähern. Er suchte die Weiden von Farmer Briddle, von denen Hank berichtet hatte. Er hatte sie schnell gefunden, notierte sich die GPS-Daten und plante damit unbewusst den gleichen Weg, den Hank zum Klärwerk genommen hatte. „Mrs. Hanson!“, rief er laut, ohne sich umzudrehen.


    „Ich stehe direkt hinter Ihnen.“


    Erschrocken drehte sich Larry um und schaute ihr in die Augen. „Äh, ach so. Also, wie schaut es aus, Mrs. Hanson? Sind Sie bereit, meinen Freund Hank aus den stinkenden Klauen einer Klärwerksekte zu befreien?“


    Sie lächelte. „Ist der Papst katholisch?


    


    ***


    


    Hank fuhr mit seinen Begleitern wieder nach oben. Im Fahrstuhl nahm Baxter ihm die Handschellen ab und erinnerte ihn noch mal an seine Drohung, dass es Alex nicht gut bekommen würde, wenn er nicht mitspielte. Danach durchschritten sie die Eingangshalle des Klärwerks. Hank konnte draußen auf dem Parkplatz zahlreiche Autos erkennen. Die Besucher des Gottesdienstes schienen bereits da zu sein. Sie kamen in einen Flur, der auf beiden Seiten aus Glas bestand. Die Glaswand nach außen ließ einen schönen Blick auf die großen Vorklärbecken zu. Das Mondlicht glitzerte hell auf der schäumenden Oberfläche und ließ vergessen, dass es sich hier um stinkendes Abwasser handelte, zumal kein Geruch nach drinnen drang. Das Gebäude musste gut isoliert sein. Auf der Glaswand, die nach innen gerichtet war, konnte man in die Überwachungs- und Steuerungsräume der Anlage blicken. An den Wänden befanden sich zahlreiche Bildschirme und kleine Kontrollleuchten, die in verschiedenen Farben blinkten. In jedem Raum saßen jeweils zwei Männer vor großen Schaltboarden, die Hank an Mischpulte in einem Musikstudio erinnerten. Sie bildeten eine Landschaft aus zahlreichen Schiebereglern und kleinen Lämpchen, die rot leuchteten, oder aus waren. Am Ende des Flurs gelangten sie wieder in eine Halle. Hank vernahm ein dumpf klingendes Schlagzeug und Gospelgesang, der hinter der quer verlaufenden Wand vor ihm zu kommen schien. In der Mitte befand sich eine zweiflügelige Tür. Links und rechts standen zwei Männer in Anzügen.


    „Na, bewacht ihr schön die Tür“, sagte Hank spöttisch. Ohne eine Miene zu verziehen, öffnete der rechts stehende Mann die Tür. ,Oh Happy Day‘ dröhnte Hank entgegen. Latisha hakte sich bei ihm ein und gemeinsam betraten sie den Gemeinde-Saal. Etwa 500 Menschen zeigten ihnen ihre Rücken und schmetterten laut das ,Oh Happy Day‘ in den Saal. Dabei klatschten sie in die Hände und wiegten sich im Takt der Musik. Einige machten Anstalten zu tanzen, kamen aber nicht so richtig aus sich heraus. Somit blieb es nur bei der Andeutung eines Tanzes, der mitten in der Bewegung immer wieder erstarrte. Am Ende des Raums stand eine kleine Band mit zwei Sängern, die lautstark das ,Happy Day‘ ins Mikrofon sangen. Ein wenig schrill und unangenehm laut, wie Hank fand. Langsam schritt er mit Latisha durch den Mittelgang, der sie direkt zur Bühne führen sollte. Auf der linken Seite des Saals befanden sich mehrere hohe Fenster, die in ihrer Form an Kirchenfenster erinnerten. Allerdings ohne Buntglas. Baxter begleitete sie nicht, sondern ging außen um die Menschen herum. Er wollte nicht, dass die Gemeindemitglieder von Hanks unfreiwilligem Aufenthalt erfuhren. Es sollte der große Auftritt von dem lang erwarteten, verlorenen Sohn und seiner zukünftigen Braut werden. Schließlich waren beide neben Gott der wichtigste Bestandteil ihres Glaubens.


    Die beiden Sänger der Band, die Hank und Latisha als erstes sahen, hörten auf zu singen. Irritiert schauten die anderen Musiker von ihren Instrumenten hoch, bemerkten die beiden Neuankömmlinge und stellten ihr Spiel ein. Sie starrten alle gebannt auf Hank und Latisha, die auf sie zukamen. Die Menschen im Saal folgten den Blicken der Band und ein Raunen ging durch den Saal. Nur ein paar Leute, die ganz in ihrer religiösen Ekstase versunken waren, bekamen nichts mit und wiegten sich weiterhin mit geschlossenen Augen und verzücktem Gesicht im Takt der Musik, hielten ihre Hände empor oder murmelten leise Gebete vor sich hin. Es wurde immer stiller im Raum. Alle Blicke hefteten sich auf Hank. Diejenigen, die bisher saßen, stellten sich nun auch hin, um besser sehen zu können.


    Hank sah, wie sich alle zu ihm hindrehten und ihn mit offenen Mündern anstarrten. Hier und da hörte er ein erstauntes Murmeln wie ,Das ist er also‘ oder ,Die Zeit ist gekommen‘. Ihm war das Ganze fürchterlich unangenehm, und er wäre am liebsten auf der Stelle im Boden versunken. Jetzt wünschte er sich den schrillen, lauten Gesang der beiden Sänger zurück. Die plötzliche Stille trieb die peinliche Situation ins Unermessliche. Sie standen nun direkt vor der Bühne. Latisha grinste breit in die Runde. Sie schien den Moment zu genießen. Dass Hank hier unfreiwillig stand, hatte sie für diesen Augenblick vergessen. Dafür hatte sie zu lange darauf gewartet. Sie hatte das Gefühl, Hank heimgeholt zu haben. Ganz alleine. Sie wollte am liebsten noch einen Augenblick mit Hank im Lichte der Aufmerksamkeit baden, aber ihr Vater erhob sich von der ersten Reihe und machte eine einladende Geste auf die beiden freien Stühle neben sich. Sie gingen zu ihm, Latisha blickte noch einmal freudig strahlend in den Saal, dann setzte sie sich neben ihren Vater. Hank nahm neben ihr Platz und bemerkte erst jetzt, dass Sheriff Baxter neben ihm saß. „Willkommen daheim“, sagte Baxter leise zu ihm. Einen Stuhl weiter saß Telly Tucker und machte ein bedrücktes Gesicht. Hank hatte große Lust, ihm direkt ins Gesicht zu sagen, dass er seinen Sohn über den Haufen geschossen hatte, und dass es ihm nicht das Geringste ausgemacht hatte.


    Auf der Bühne erschien Kacy Steach. Er trug einen weißen Talar mit einem breiten, roten Stolen, der fast bis zum Boden reichte und wie ein breiter Schal wirkte, den man sich locker um den Hals legt. Er stellte sich in die Mitte der Bühne und schaute mit glänzenden Augen zu Hank hinunter und ließ dann seinen Blick über die Gemeinde schweifen, dessen Mitglieder sich nun auf ihre Stühle gesetzt hatten. Eine lange Weile sagte er nichts. Er ließ einfach nur den Blick über die Gemeinde gleiten und nickte ab und zu mit dem Kopf. Die Augen schienen immer glasiger zu werden. Hank spürte wie die Stille von einer hohen Erwartungshaltung durchdrungen wurde. Die Spannung im Saal stieg ins Unerträgliche. Alle starrten gebannt auf die Lippen von Reverend Steach, als erhofften sie sich von dort die Erlösung von dieser Spannung. Dann führte Steach das Mikrofon zum Mund und sagte leise: „Gott ist groß“, begleitet von einem Nicken. „Gott ist groß“, jetzt lauter. Im Saal erhob sich ein zustimmendes Murmeln. Erste Tränen wurden sichtbar. Jetzt rief Steach laut in den Saal: „GOTT IST GROß!!“, Pause, „HALLELUJA!!!“


    Nun sprangen vereinzelt Leute von ihren Stühlen und riefen laut ,HALLELUJA‘. Von überall drang dieses Wort in den Saal und schien sich über die Wände zu vervielfältigen. Einige konnten ihre Tränen nicht mehr halten und saßen verzückt auf ihren Stühlen, die Hände ineinander gelegt. Andere streckten ihre Arme empor, hielten sie weit auseinander, als wollten sie Gott einladen, zu ihnen nach unten zu kommen. Erstaunt blickte sich Hank um. Sogar Latisha schien freudig erregt zu sein. Nur ihr Vater machte einen ganz anderen Gesichtsausdruck. Er grinste diabolisch in sich hinein, die Arme verschränkt vor der Brust, die Augen schienen förmlich zu glühen und ins Nichts zu starren. Was ist bloß mit diesem Mann los, dachte Hank kurz. Er schaute wieder interessiert zum Reverend. Er musste zugeben, dass ihn diese Manipulation der Masse faszinierte. Steach verstand sein Handwerk. Für so eine Show brauchte man Charisma, und das hatte der ehemalige Schauspieler zweifellos. Er hatte nur drei Worte gesagt, um die Leute in Ekstase zu bringen. Wie ein grandioser Pianist, der seinem Flügel alles entlocken konnte, was er nur wollte.


    „Gott ist groß!“, rief Steach wieder, „und ich will euch auch sagen warum er groß ist.“ Er machte wieder eine Kunstpause und ging ein paar Schritte über die Bühne, dabei schaute er auf den Boden, so als ob er sich Gedanken über seine nächsten Worte mache. „Er ist groß, weil er heute seinen verlorenen Sohn zu uns gebracht hat. HALLELUJA!“


    „Halleluja!“ schallte es prompt von der Gemeinde zurück. „Nur der Herr vermochte dies zu tun. Nur der Herr konnte ihn in das Dorf zurückbringen, wo alles begann. Nach Potsdam. Ohne, dass Swan Junior es wusste, ist er in diesen Ort zurückgekehrt. Und warum ist das so?“ Fragend schaute er in den Saal. Dann kam von ganz hinten der Ruf: „Weil der Herr ihn geführt hat!“ Andere fielen ein und riefen das gleiche. Von überall kam nun „Weil der Herr ihn geführt hat!“


    „Genau so ist es“, sagte Steach. „Aber was war passiert? Wieso war Swan Junior überhaupt verschwunden?“ Er machte wieder eine Pause. Im Saal kehrte Stille ein. Alle schauten wieder gebannt auf den Reverend, als wüssten sie die Antwort nicht. Dabei kannten Sie alle die Geschichte vom verschollenen Sohn. „Ich will es euch sagen, liebe Brüder und Schwestern. Die Frau, die Gott ausgewählt hatte, um unseren neuen Stammvater der Menschheit zur Welt zu bringen“, Steach zeigte auf Hank, „diese Frau musste mit ihrem kleinen Jungen fliehen, weil der Satan ihren Mann zum Bösen verführt hatte. Dieser Mann, den wir alle unter dem Namen Dr. Frank Swan kennen, hatte furchtbare Verbrechen begangen. Er tat die abscheulichsten Dinge, die ein Mensch nur mit Hilfe des Satans tun kann. Von sich aus ist ein Mensch dazu gar nicht in der Lage.“ Er machte wieder eine kurze Kunstpause, dann rief er laut: „Er tat diese abscheulichen Dingen im Keller des eigenen Hauses, ohne dass diese auserwählte Frau, von Gottes Finger zart berührte Frau, davon wusste. So perfide, so abartig kann nur der Satan sein“, rief er zornig in die Menge. Dann wurde er wieder ruhig und schaute besonnen nach vorne. „Dr. Swan sollte seiner gerechten Strafe zugeführt werden, aber er konnte entkommen. Warum konnte er das?“ Er schaute wieder fragend in die Runde. „Warum konnte er das? Ich will euch sagen, warum er es konnte: Weil der Satan, genauso wie unser Herr, auch seinen Kindern beisteht. Das ist die ganze, furchtbare Wahrheit. Er hilft seinen Kindern wo er nur kann, denn er will, dass sie weiterhin in seinem Dienste Böses tun. Da unterscheidet er sich überhaupt nicht von unserem Herrn. Er steht seinen Kindern auch bei!“, wiederholte Steach noch einmal. Überall sah man ein zustimmendes Nicken, begleitet von traurigen Mienen. „Oh ja“, fuhr der Reverend fort, „wir können der Mutter überhaupt keinen Vorwurf machen. Sie wollte lediglich sich und den kleinen Jungen, dessen Saat der liebe Gott in sie gelegt hatte, beschützen. Also verschwand die schwangere Frau und nahm eine neue Identität an.“ Hank spürte wie sich zwei Hände auf seine Schultern legten. Er drehte sich um und schaute in tief mitleidige Mienen mehrerer Gemeindemitglieder. Ein Mann mittleren Alters und seine Frau hatten ihre Hände auf seine Schultern gelegt. Ihr mitleidiger Blick übertraf noch die Blicke der anderen. Bei der Frau liefen Tränen die Wangen hinunter. Hank nickte nur kurz und drehte sich rasch wieder um. Ihm war das ein Hauch zu viel Emotionalität.


    „Aber wir groß ist die Güte unseres Herrn“, sagte der Reverend jetzt mit tränenerstickter Stimme. Er rang nach Fassung, eine Träne kullerte die Wange herunter. Er hielt einen Augenblick inne, atmete einmal tief durch und ging zum Rand der Bühne. Mit einer einladenden Geste schaute er Hank an. „Swan Junior. Wir haben alle lange auf dich gewartet. Bist du bereit, dem Herrn zu begegnen? Dann komm zu mir auf die Bühne.“ Hank schaute überrascht zu Latisha, vernahm von ihr aber nur ein wohlwollendes Nicken. Es war das Letzte wonach ihm jetzt der Sinn stand: Sich dort oben, vor diesen Verrückten, zu präsentieren. Diese ganze Farce von einem Gottesdienst verursachte in ihm übelstes Fremdschämen. Er wünschte sich, dass sich die Erde auftun würde, und ihn in ihre dunkle Geborgenheit aufnähme. Aber nichts dergleichen passierte. Dafür ertönten im Saal allmählich leise Rufe wie ,Zeig dich uns‘ und ,Offenbare dich dem Herrn‘. Hank zögerte noch, aber ein unbemerktes Knuffen von Sheriff Baxters Ellbogen in seine Seite, gab ihm unmissverständlich zu verstehen, dass er auf die Bühne gehen sollte. Hank erhob sich und ging langsam zur rechten Seite der Bühne. Dort befand sich eine Treppe, die er hinaufging.


    „Ja, Swan Junior. Habe keine Angst. Wir sind deine Familie“, sagte Steach und winkte ihn zu sich. Als er neben ihm stand, legte der Reverend einen Arm um seine Schulter und schaute ihn gütig, fast väterlich an. „Swan Junior, endlich bist du bei uns. Halleluja.“


    „Halleluja“, schallte es aus dem Saal zurück. Hank zog das Mikrofon des Reverends samt seiner Hand zu sich.


    „Ich würde es begrüßen, wenn ihr mich Hank nennt. Hank Finnegan. Das ist der Name, unter dem ich aufgewachsen bin.“


    „Aber natürlich, Swan… ich meine Hank. Kein Problem“, sagte Steach. „Von nun an nennen wir dich alle Hank. Hank Finnegan. Oder was meint ihr, meine lieben Brüder und Schwestern? Sieht dieser Mann nicht sogar aus wie ein ,Hank‘?“


    „Ja, es ist Hank“, kam es zurück. Und dann erscholl überall sein Name. „Hank, Hank, Hank“, rief die Gemeinde immer lauter, bis der Reverend mit einer Handbewegung alle zum Schweigen brachte.


    „Respekt“, sagte Hank leise, so dass es nur Steach hören konnte. Steach lächelte ihn kurz an.


    „Und nun möchte ich dich bitten, Latisha, zu uns auf die Bühne zu kommen.“ Latisha stand auf, zog ihre Bluse ein wenig nach unten und ging mit stolzer Haltung auf die Bühne. Dort küsste sie Hank kurz auf den Mund und drehte sich lächelnd zur Gemeinde.


    „Seht euch diese beiden an. Was für Prachtexemplare von Menschen, oder?“ Die Gemeinde antwortete wieder mit allgemeinen Raunen und vereinzelten ,Der Herr ist Groß‘-Rufen.


    „Die neuen Adam und Eva. Die Stammeltern der neuen Menschheit. Einer vollkommenen Menschheit, so wie es der Herr vorgesehen hatte.“ Hanks Gefühl des Fremdschämens verwandelte sich zunehmend in Fassungslosigkeit. In was für einen Wahnsinn war er da nur hineingeraten?


    „Im Laufe der Zeit“, fuhr Steach fort, „wurde die Menschheit immer degenerierter. Die Gene wurden immer schlechter. Wir wurden krankheitsanfälliger, schwächer, träger und dümmer. Und warum ist das passiert?“ Er machte eine kurze Pause und schaute fragend ins Publikum, ohne eine Antwort zu erwarten. „Weil wir uns ohne Sinn und Verstand fortgepflanzt haben. Ganz egal, ob dieser oder jener Partner von Gott für uns vorgesehen war. Wir haben Unzucht getrieben, wir haben uns mit Menschen aus anderen Stämmen vermischt. All das war von Gott nicht vorgesehen. Und dann haben wir unsere Körper den schädlichsten, von uns selbst geschaffenen Giften, ausgesetzt. Wir gingen in Fast-Food-Restaurants. Immer und immer wieder, bis unsere Immunabwehr nicht mehr gegen diesen Dreck ankam und sich schließlich verabschiedete.“ „Amen!“, rief jemand in den hinteren Reihen. Andere schlossen sich ihm an.


    „Aber“, sagte Steach und wechselte wieder in einen mitleidigen Ton. „Aber Gott liebt uns. Er liebt uns so sehr, dass er einen Neuanfang mit uns machen möchte.“ Er überlegte einen Augenblick. „Einen Neustart des Systems, so würde man es heute formulieren. Aber bevor dieses System neu installiert wird, muss man die Festplatte löschen. Nur so ist garantiert, dass sich im neu installierten System, keine Spuren aus dem alten, kranken System einnisten und der ganze Verfallsprozess von vorne beginnt.“ Hank starrte Steach an. Er ahnte, was das bedeuten sollte: Dem Neubeginn der Menschen sollte die Auslöschung der alten Menschheit vorausgehen. Der totale Genozid. Hank wurde übel. Das mit der ,Sintflut‘ war nicht symbolisch gemeint, diese fäkalfreundliche Sekte wollte die Menschheit vernichten.


    „Gott will mit uns einen Neuanfang machen“, fuhr Steach fort. „Dafür schickte er seinen heiligen Geist und schüttete ihn über unseren allseits beliebten Dr. Ray Bennett aus. Für dieses Ereignis gab es 6 Zeugen. Zwei von ihnen waren Dr. Travis Doe und Dr. Jenkins. Sagt uns noch einmal wie es war, damit auch Hank es hören kann.“ Am Ende der ersten Reihe erhob sich Dr. Doe. Hank konnte sehen, dass neben ihm Dr. Bennett saß.


    „Wir machten vor ungefähr 32 Jahren eine kurze Pause von unserer Arbeit“, begann Doe. „Hinter dem Klärwerk auf der kleinen Wiesenlichtung im Wald. Es war sehr warm, obwohl der Himmel bedeckt war. Dr. Bennett stand ein wenig abseits, als plötzlich ein heller Lichtstrahl vom Himmel, direkt auf Bennett fiel. Aber es war nach wie vor keine Sonne zu sehen. Der Strahl schien aus dem Nichts zu kommen. Dr. Bennett war in einem weißen, fremdartigen Licht gehüllt. Dann ertönte plötzlich eine Stimme vom Himmel. Genau genommen schien sie von überall herzukommen.“ Im Saal ertönte wieder aufgeregtes Gemurmel. Alle Blicke waren auf Travis Doe gerichtet. „Es war eine sanfte aber dennoch kräftige Stimme und sie sagte: Bennett, ich will mit dir ein Bündnis eingehen. Du sollst von nun an mein Instrument sein. Dann hörten wir eine kurze Weile nichts, bis die Stimme sich wieder meldete: Die Menschheit ist schlecht geworden. Sowohl geistig, als auch körperlich. Sie ist nur noch ein müder Schatten jener Menschheit, die ich einmal erschuf. Ihr Verfallsdatum ist längst überschritten. Ich möchte durch dich, Bennett, einen Neuanfang gestalten. Mit deinen Händen werde ich eine neue Eva und einen neuen Adam formen. Sei von nun an bereit, und stelle dich Tag und Nacht zu meiner Verfügung. Ich werde dir genug Kraft geben, um die Anstrengungen der nächsten Tage auszuhalten. Dann erlosch das Licht und die Stimme erstarb.“ Langsam setzte sich Doe wieder auf seinen Stuhl und faltete die Hände zum Gebet, während er mit feuchten Augen zur Decke starrte.


    Ergriffen berührte Steach Hanks Schulter. „Das war vor 32 Jahren, Hank. Und zwei Jahre später hat Gott dich und Latisha durch diesen brillanten Wissenschaftler erschaffen. Das ist deine wahre Geschichte. Was sagst du dazu?“ Er hielt das Mikrofon vor Hanks Mund. Alle schauten ihn gebannt an. Sein Schwindelgefühl und seine Übelkeit waren in Anbetracht dieser, in seinen Augen erfundenen Fabel, ein wenig zurückgegangen. So viel Schwachsinn auf einen Haufen hatte er schon lange nicht mehr gehört.


    „Hat die Stimme tatsächlich ,Ihr Verfallsdatum ist längst überschritten‘ gesagt?“ fragte Hank in Does Richtung. Dr. Bennett warf Doe einen zornigen Blick zu. Es schien so, als wäre er mit Does Formulierung nicht einverstanden. Dieser nickte nur und sagte: „Ja, das hat sie gesagt, so wahr mir Gott helfe.“


    „Ich kann den ganzen Umfang dieser neuen Informationen über mich und über diese Glaubensgemeinschaft noch gar nicht richtig fassen“, sagte Hank. „Hier stehe ich nun, bin komplett aus meiner bisherigen Welt gerissen und weiß nicht mehr, was ich sagen soll. Es ist alles…. alles so unglaublich.“ Er machte eine Pause und dachte nach. „Mein Gehirn wird noch eine Weile brauchen, um diese ganzen, aufregenden Neuigkeiten zu verarbeiten. Ich kann nur eins tun: Euch um Geduld bitten. Vielen Dank.“ Er reichte das Mikrofon wieder zurück an Steach. Dieser gab ein mitfühlendes Gesicht zum Besten.


    „Ja, Hank. Das können wir dir alle nachfühlen. Nicht wahr, liebe Brüder und Schwestern?“


    „Ja, Hank“, rief jemand. „Lass dir Zeit, Hank“, rief ein anderer. „Wir sind bei dir“, war zu hören und weiteres, gutgemeintes Zusprechen flog ihm entgegen.


    „Siehst du, Hank. Du bist hier gut aufgehoben. Wir sind deine Familie.“ Er streckte seine Hand in Richtung Bennett. „Ray, würdest du zu uns nach oben kommen?“ Dr. Bennett erhob sich und kam auf die Bühne. „Gott hat seinen heiligen Geist über diesen Mann ausgeschüttet und durch ihn seinen neuen Adam und seine neue Eva erschaffen, Halleluja“, rief er freudig und zeigte auf Hank und Latisha. Beifall ertönte aus der Menge. „Diese beiden hier sind wieder mit dem kompletten, ursprünglichen Genom ausgestattet, wie es einst Adam und Eva waren.“ Der Schlagzeuger machte einen Tusch, die beiden Sänger stimmten sich summend in eine bekannte Melodie hinein. Die Menge klatschte frenetischen Beifall. „Sie sind die Stammeltern der neuen Menschheit und werden prächtige Kinder zeugen“, schrie Steach jetzt, um den aufkommenden Lärm zu übertönen. „Und zeugen, und zeugen, und zeugen… Halleluja.“ Das Schlagzeug begann rhythmisch zu schlagen, die Menge stimmte in Steachs ,Und zeugen, und zeugen‘ ein und klatschte zum Rhythmus des Schlagzeugs in die Hände.


    Vögeln als Lebenskonzept. Das klingt jetzt erst mal gar nicht sooo schlecht, dachte Hank.


    Der Schlagzeuger wirbelte plötzlich quer über alle Trommeln und die Sänger setzten mit einem lautstarken ,The last mile on my way‘ ein. Die Menschen in der Gemeinde fielen in den Song ein und klatschten weiterhin in die Hände. Latisha und Reverend Steach machten mit und wiegten sich im Takt der Musik. Dr. Bennett bewegte sich ein wenig verhaltener, klatschte unmotiviert in die Hände und tat so, als würde er mitsingen, indem er seine Lippen kaum einen Zentimeter auf und ab bewegte. Hank stand regungslos auf der Stelle. Er wusste nicht, was ihn mehr schmerzte: Die Tatsache, dass er künstlich von Dr. Bennett erschaffen worden war, oder dass seine Mutter ihn die ganze Zeit belogen hatte, oder der Wahnsinn, der sich gerade vor seinen Augen abspielte. Seine Gedanken spielten Roulette, die Kugel rollte und blieb auf einem anderen Gedanken liegen: Der Genozid an der gesamten Menschheit. Diese Wahnsinnigen wollten die Menschen ausrotten, um eine neue Rasse zu züchten. Und das alles im Namen Gottes. Er musste hier raus und die Regierung alarmieren. Das war jetzt das Wichtigste. Er musste diese Wahnsinnigen mit allen Mitteln stoppen. Aber wie sollte er das machen? Er konnte nichts tun, solange sie Alex als Druckmittel benutzten. Ein ganz klarer Fall. Zunächst brauchte er weitere Informationen über das Wie und Wann. Wie sollte die Vernichtung der Menschheit von statten gehen und wann? Und als nächstes musste er mit Alex von hier verschwinden.


    Der Song näherte sich seinem Ende, und Hank spürte, wie die Benommenheit wich und seiner altbekannten Tatkraft Platz machte. Seine Muskeln füllten sich mit Energie. Ein gutes Gefühl. Als der Song zu Ende war, schnappte er sich das Mikrofon von Reverend Steech. „Jetzt beginne ich zu verstehen, um was es hier geht“, begann er. Die Menge im Saal verstummte augenblicklich. Alle nahmen Platz auf ihren Stühlen und schauten erwartungsvoll zu Hank. „Es geht hier um eine große Sache, liebe Brüder und Schwestern.“ Er machte eine Pause und schaute nachdenklich zur Decke. Dann wandte er sich wieder der Menge zu. „Und ich bin stolz. Ich bin verdammt stolz, dass ich bei dieser Sache dabei sein darf und dass mir der Herr eine so wichtige Rolle zukommen ließ.“ Er wandte sich Latisha zu, legte einen Arm um sie und ließ die Hand auf ihrer Hüfte ruhen. „Ich werde meine Aufgabe, die mir Gott gegeben hat, verdammt ernst nehmen und mit voller Hingabe erfüllen, Halleluja!“ Die meisten Leute standen auf, riefen ein ,Halleluja, Groß ist der Herr‘ und klatschten begeistert Beifall. „Dies ist ein großer Tag“, fuhr Hank fort. „Welches Lied würde für so einen Tag besser passen ,als ,Oh Happy Day‘? Lasst es uns zum Abschluss singen, meine lieben Brüder und Schwestern.“ Er gab der Band einen Wink, welche sofort reagierte und den Song anstimmte. Hank sang begeistert mit, klatschte in die Hände und führte plötzlich einen wilden Tanz auf, den er einmal von Alex gelernt hatte. Alex wollte mal mit ihm eine Disco aufsuchen, aber Hank meinte, dass er diese Art des Tanzes nicht beherrsche. Daraufhin gab sie ihm einen Privatkurs in ,Wie tanze ich rhythmisch zum Beat eines Pop-Songs‘. Hank hatte den Kurs erfolgreich bestanden, war aber bisher noch nicht dazu gekommen, sein Können in der Öffentlichkeit umzusetzen. Jetzt war dieser Moment da. Er bewegte schnell die Beine von links nach rechts, drehte sich um die eigene Achse und wirbelte die Hände in die Höhe. Latisha fiel in seinen Tanz ein und konnte ebenfalls eine heiße Sohle aufs Parkett legen. Auch Steach konnte jetzt nichts mehr halten. Der ganze Saal wurde mitgerissen. Alle tanzten auf ihren Plätzen, jeder sang lautstark mit. Der Saal brodelte, die Stimmung heizte sich auf und erreichte ihren Höhepunkt. Plötzlich glaubte Hank, eine Bewegung am Fenster wahrgenommen zu haben. Er schaute hin und sah für den Bruchteil einer Sekunde den lockigen Kopf von Larry. Hank erschrak kurz, blickte noch einmal hin, aber es war nichts mehr zu sehen. Er hoffte, dass niemand im Saal seine kurze Abgelenktheit bemerkt hatte. Schnell und noch intensiver widmete er sich wieder seiner Bühnenshow, in der Hoffnung sein kurzes Zögern zu überspielen. Ein Blick in die Menge verriet ihm, dass er sich keine Sorgen machen musste. Die Menschen waren dermaßen in ihrer religiösen Ekstase versunken, er hätte einen Stuhl durch das Fenster schmeißen können, sie hätten es nicht bemerkt. Aber das Larry hier war, gab ihm noch einmal einen Energieschub, gefolgt von einer freudigen Erregung. Larrys Erscheinen ließ ihn hoffnungsvoll nach vorne schauen. Er hatte das Gefühl, dass alles gut enden würde. Als der letzte Takt gespielt war, schnappte Hank sich Latisha und küsste sie innig auf den Mund. Er wollte alle in Sicherheit wiegen. Jeder sollte davon überzeugt sein, dass er jetzt einer von ihnen war.


    Die Menge jubelte und klatschte Beifall, während sich Hank und Latisha küssten. Hank griff wieder zum Mikrofon. „Dieser ganze Tag mit all seinen Neuigkeiten und Offenbarungen war sehr anstrengend für mich. Ich muss mich jetzt erst einmal gehörig ausruhen und alle neuen Informationen sacken lassen. Vielen Dank, wir sehen uns.“ Er schnappte sich Latisha und verließ die Bühne. Sie gingen durch den Mittelgang Richtung Ausgang. Die Menge jubelte immer noch und Hank winkte ihnen zu. Er fühlte sich wie ein König, der seinem Volk zuwinkte. Als sie kurz vor dem Eingang waren, kam Sheriff Baxter von der linken Seite angelaufen. Grinsend kam er vor Hank zu stehen. „Einen Augenblick noch, Hank. Wir gehen zusammen mit Dr. Bennett und Latishas Vater“, sagte Baxter. Hank nickte nur und tat so, als würde es ihm nichts ausmachen. Als Bennett und Coleman eintrafen, gingen die beiden Türen auf. Die Wachleute stellten sich an die Seiten, und Hank ging mit den anderen in den Vorraum. Die Band hatte mittlerweile einen neuen Song angestimmt, und die Party schien weiterzugehen. Hinter ihnen schlossen die Wachmänner die Türen. Während sie zurück in die Empfangshalle gingen, erlosch allmählich die Musik bis auch noch das letzte Stampfen des Schlagzeugs verklungen war. Während sie die Halle durchquerten, meldete sich Baxter zu Wort. „Mir machen Sie nichts vor, Hank. Sie schauspielern. Sie haben mit unserer Sache überhaupt gar nichts am Hut.“


    „Wenn Sie meinen“, antwortete Hank und zuckte mit den Schultern. „Ich bin jedenfalls von nun an dabei. Ich habe aber noch einige Fragen. Ray, wie konnte es sein, dass meine Mutter von den schlimmen Dingen, die mein Vater...“, er hielt einen Augenblick inne, „also eigentlich war es ja gar nicht mein Vater. Also sagen wir, der Mann meiner Mutter. Wie konnte es sein, dass sie von seinen schlimmen Sachen, die er angeblich im eigenen Keller getan hatte, nichts mitbekam?“


    „Sie wusste nichts von der Existenz eines Kellers. Niemand wusste es.“


    Hank blieb stehen und schaute Bennett direkt in die Augen. „Also ein geheimer Keller, genau wie in diesem Klärwerk.“ Er glaubte eine kurze Verunsicherung in Bennetts Augen wahrzunehmen.


    „Das hat doch nichts zu bedeuten.“


    „Wahrscheinlich nicht“, sagte Hank, dachte aber, dass dies doch immerhin ein interessanter Zufall war. „Was waren denn das für Verbrechen?“


    „Glaube mir, Hank. Das möchtest du nicht wissen. Es war wirklich abscheulich. Aber Swan war auch mein Gehilfe, quasi der erste Offizier an Bord. Ich habe mit ihm zusammen dein Erbgut erstellt. Damit haben wir eine künstliche Eizelle befruchtet und deiner Mutter eingepflanzt.“


    „Klingt immer noch unglaublich“, sagte Hank. Wenn das Produkt aus diesem Experiment nicht er selbst gewesen wäre, dann hätte ihn diese wissenschaftliche Machbarkeit total fasziniert. So aber bekam es, trotz aller Faszination, einen unheimlichen Beigeschmack. „Aber sicherlich waren Latisha und ich nicht deine ersten Versuche, oder?“


    „Nein, ich hatte mit Dr. Swan bereits vorher vier Menschen erschaffen. Aber sie hatten einen schlimmen Gendefekt und waren schrecklich entstellt.“


    „Hatten Sie das Proteus-Syndrom?“


    Bennett schaute ihn überrascht an. „Respekt, du kennst dich aus.“


    „Was ist aus ihnen geworden?“


    „Nun ja, sie lebten eine ganze Weile, sind dann aber verstorben. Ihre Organe funktionierten nicht einwandfrei und versagten schließlich ihren Dienst.“


    Hank wusste, dass das gelogen war. Von alleine waren diese ,Erstversuche‘ nicht gestorben. Er selbst und Tuckers Sohn hatten dabei kräftig nachgeholfen.


    „Aber schließlich habe ich, durch Gottes Hilfe zwei vollkommene Exemplare erschaffen“, fuhr Bennett fort. „Dich und Latisha. Ohne Gottes Mitwirken ist so ein Wunder einfach nicht zu vollbringen.“ Bei den letzten Worten grinste er diebisch in sich hinein, als hätte er gerade einen grandiosen Scherz gemacht. Hank war ein wenig irritiert und wusste nicht, wo er Bennetts infantiles Gegrinse unterbringen sollte.


    Sheriff Baxter drängte sie zum Weitergehen, indem er auffordernd mit dem Arm Richtung Fahrstuhl wies. Das Hank noch nicht in einem Zimmer eingesperrt war, schien ihn nervös zu machen. Baxter trug unter dem Sakko zwar eine Waffe, aber er konnte Hank nur schwer einordnen, wenn es zu einem dichten Handgemenge kommen sollte. Hank wirkte mit seiner Größe und kräftigen Statur so, als könnte er es mit ihnen allen zusammen aufnehmen. Außerdem schätzte Baxter, dass der große Junge einiges einstecken konnte. Warum habe ich nicht einen Wachmann vom Gemeindesaal mitgenommen?, dachte er. Dann fielen ihm die Handschellen ein, die er bei sich trug.


    „Da ich hier für die Sicherheit verantwortlich bin, möchte ich unserem Gast wieder Handschellen anlegen. Nur solange, bis er in seinem Zimmer ist“, sagte Baxter und schaute in die Runde. Dr. Bennett zuckte mit den Schultern. Latisha schaute ein wenig betreten zur Seite und ihr Vater meinte, dass das sicherlich nicht nötig wäre. Baxter bestand aber darauf. Hank tat so, als wäre es ihm egal und reckte ihm ohne Aufforderung seine Hände entgegen. Die Handschellen klickten und alle, bis auf Dr. Bennett, betraten den Fahrstuhl. Bennett verabschiedete sich und meinte, dass sie das ja auch alles ohne ihn erledigen könnten.


    Hank hatte nicht vor, einen Fluchtversuch zu unternehmen. Schließlich hatten sie Alex in ihrer Gewalt. Außerdem hoffte er auf Larry. Aber wie sollte Larry in den Keller kommen? Der Keller war ja offiziell nicht einmal vorhanden. Zunächst blieb ihm nichts anderes übrig, als den bekehrten Gläubigen zu spielen, der die ganze Sache mit der Ausrottung der Menschheit und der Herstellung einer neuen Superrasse ganz prima fand. Er musste instinktiv, ob der absurden Lage, den Kopf schütteln. Der aufmerksame Sheriff bemerkte es und fragte ihn, ob alles in Ordnung sei. Hank bejahte und meinte nur, dass er es gar nicht fassen könne, dass er die ganze Zeit so ein sinnloses und gottloses Leben geführt habe, und das ihm die Gemeinschaft ,Genesis‘ nun endlich die Augen geöffnet habe. Baxter schaute ihn mit zusammengekniffenen Augen an und schüttelte nun seinerseits den Kopf. Die Fahrstuhltür schob sich zur Seite, und sie betraten den Kellerflur. An der Wand zu ihrer linken Seite befand sich eine Weltkarte, über der weit verstreut diverse rote Lampen leuchteten.


    „Was bedeuten denn die roten Lämpchen hier?“, wollte Hank wissen.


    „Das sind alles Klärwerke, die Mr. Tucker gehören“, sagte John Coleman.


    „Ich dachte Mr. Tucker sei ein, oder besser gesagt, DER Medienmogul“, sagte Hank erstaunt.


    John Coleman lachte auf. „Ja, damit fing er an. Aber mittlerweile hat er fast alle Supermarktketten, diverse Tankstellen- Fastfood-, Technikmarkt-Ketten und noch viele andere gekauft. Alles läuft natürlich unter seinem ursprünglichen Namen weiter. Die Öffentlichkeit soll nicht wissen, dass Telly Tucker zu den mächtigsten Männern der Welt gehört.“


    „Das ist ja interessant“, sagte Hank. „Aber trotzdem will mir nicht in den Sinn, was er von einem Klärwerkverbund hat, der rund um den Globus verläuft.“


    „Nun, das ist ganz einfach, mein lieber Hank“, begann Coleman, „er oder besser gesagt wir brauchen es…“


    „Das ist doch jetzt alles überhaupt nicht so wichtig“, unterbrach Baxter Coleman unwirsch und warf ihm einen zornigen Blick zu. „Hank, du willst uns also weiß machen, dass du geläutert bist und nun einer von uns bist, und dass du mit unseren Zielen konform gehst, richtig?“


    „Ja, absolut.“


    „Nun, dann wird es für dich ja sicherlich in Ordnung gehen, wenn du die Nacht zusammen mit Latisha in eurer Suite verbringst.“


    Hank schaute ein wenig erschrocken auf Baxter und musste schlucken, dann räusperte er sich. „Nein, natürlich nicht. Ich meine, es macht mir natürlich nichts aus. Wir gehören ja zusammen.“ Er warf Latisha ein kurzes, verkrampftes Lächeln zu. Sie grinste ihn breit an.


    „Was ist mit Alex?“, fragte Hank.


    „Was soll mit ihr sein?“, fragte Coleman.


    „Ich möchte, dass es ihr gut geht. Sie ist immerhin eine sehr gute Freundin.“


    John Coleman legte seine Hand auf Hanks Schulter. „Keine Sorge, Hank. Ich werde mich um sie kümmern. Es wird ihr gut gehen.“


    


    ***


    


    Larry und Mrs. Hanson hatten den gleichen Weg wie Hank genommen. Die restlichen 500 Meter fuhren sie ohne Licht und schalteten ihre Nachtsichtgeräte ein. Hanks Mustang im Wald war für sie ein Indiz, dass er noch hier sein musste. Endgültige Gewissheit bekamen sie, als sie das Klärwerk umrundeten, durch ein Fenster in den Gemeindesaal schauten und Hank entdeckt hatten. Das Bild, das sich ihnen dort bot, war allerdings äußerst skurril. Hank rockte auf der Bühne ab, als wäre er Michael Jackson. Larry meinte, dass das irgendwie nicht nach einer Gefangenschaft aussah. Mrs. Hanson maß dem Ganzen keine Bedeutung bei. Vielleicht machte er ja nur gute Miene zum bösen Spiel. Larry überlegte und nickte dann zustimmend. „Ja, wahrscheinlich. Okay, Mrs. Hanson. Wir haben das gesamte Klärwerk umrundet und als einzigen Eingang, den Haupteingang gefunden, in dem zwei Wachleute stehen. Wie kommen wir also in dieses verdammte Gebäude unbemerkt hinein?“


    Mrs. Hanson überlegte. „Apropos Wachleute. Wieso sind hier draußen eigentlich keine?“


    „Würde zu viel Aufmerksamkeit erregen. Ein bewachtes Klärwerk wäre doch sehr verdächtig.“


    Mrs. Hanson nickte. „Stimmt, da haben Sie recht.“ Sie dachte einen Augenblick nach, wurde aber schon bald von Larry unterbrochen.


    „Da oben tut sich etwas“, meinte er. „Hank verlässt mit dieser oberscharfen Braut von einer Coleman-Tochter den Saal.“


    Mrs. Coleman schaute ihn kritisch an. „Oberscharfen Braut?“


    „Kein Vergleich zu Ihnen, Mrs. Coleman. Sie sind das Schärfste, was unter Gottes weitem Himmel wandelt. Und das meine ich äußerst ernst. Wenn irgendjemand auf diesem Planeten behauptet, dass diese oder jene Frau schärfer ist als Sie“, Larry hob demonstrativ seine Waffe, „dann puste ich ihn weg. Einfach so.“


    Mrs. Hanson lächelte und gab ihm einen Kuss auf den Mund. „Das haben Sie lieb gesagt. Vielen Dank, Mr. Archer.“


    Larry hob wieder seinen Kopf und lugte durch das Fenster. „Sie sind weg“, sagte er hastig. „Schnell nach vorne.“ Sie liefen geduckt unter den Fenstern entlang. Als sie zum Eingangsbereich gelangten, stoppte Larry plötzlich. Mrs. Hanson prallte auf ihn und hätte ihn beinahe zu Boden gestoßen. „Da sind sie. Sie stehen vor einer Schiebetür. Sieht aus wie ein Fahrstuhl.“


    „John Coleman“, wisperte Mrs. Hanson beeindruckt. „John Coleman, wie er leibt und lebt. Wahnsinn.“


    Larry hob eine Augenbraue. „Habe ich einen Grund eifersüchtig zu sein, Mrs. Hanson?“


    „Nein, natürlich nicht. John Coleman kann doch mit Ihnen gar nicht mithalten. Er ist bloß groß, sehr attraktiv und charismatisch, hat eine wahnsinnige Stimme, die ein ehrfürchtig erzittern lässt. Sein Lächeln lässt Frauenherzen erweichen. Er ist weltberühmt und sagenhaft reich. Und Sie?“ Mrs. Hanson schien einen Augenblick nachzudenken.


    „Ja? Und ich?“, fragte Larry.


    „Sie sind einfach der Oberknaller.“


    „Vielen Dank, Mrs. Hanson. Das weiß ich sehr zu schätzen. Ich glaube nämlich, dass ich mich tatsächlich ernsthaft in Sie…“ weiter kam er nicht. Der Mann, der ihnen die ganze Zeit den Rücken zugewandt hatte, drehte seinen Kopf zur Seite. „Verfluchte Scheiße“, stieß Larry hervor. „Das da vorne ist….“


    „Sheriff Baxter“, vervollständigte Mrs. Hanson den Satz.


    „Das Arsch“, ergänzte Larry. „Der hätte uns damals bei dieser einen Sache beinahe den Garaus gemacht.“


    „Er legt Hank Handschellen an, und jetzt gehen sie alle, bis auf Dr. Bennett.“


    „Der niemand anderer ist, als der leibhaftige Satan.“


    „Oder ein Außerirdischer“, flüsterte Mr. Hanson.


    „Außerirdischer?“


    „Ja, warum denn nicht. Kein Wissenschaftler auf der ganzen Welt kann so etwas wie Hank und Latisha künstlich herstellen. Und dann diese Energiewaffen. Seit Jahrzehnten versuchen die Militärs eine brauchbare Energiewaffe zu entwickeln. Bisher ohne Erfolg.“


    Larry nickte anerkennend. „Das ist ein guter Einwand, Mrs. Hanson. Ein sehr guter sogar. Wir sollten uns das bei Gelegenheit noch einmal durch den Kopf gehen lassen. Aber zunächst widmen wir uns erst einmal der Szenerie vor uns. Wir wissen nun, dass erstens Hank ein Gefangener ist und zweitens steckt Baxter mit dieser Klärwerksbande unter einer Decke.“


    „Richtig. Aber wie kommen wir jetzt hinein und holen Hank da raus?“ Sie überlegten beide. Neben dem Haupteingang standen zwei böse aussehende Wachmänner. Hier kamen sie nur mit großer Gewaltanstrengung und viel Lärm durch. Dann hätten sie die ganze Meute gegen sich.


    „Was ist mit diesem Gewächshaus?“, warf Mrs. Hanson ein. „Wir haben dort keinen Eingang gefunden, und es stand ganz alleine in der Botanik, ohne Verbindung zum Gebäude.“


    Larrys Augen weiteten sich ein wenig. „Und da dieses Gewächshaus offensichtlich benutzt wird, was uns die riesigen Pflanzen bewiesen haben, kann es nur bedeuten…“


    „Das es von unten begangen wird. Ein Gang, der zum Keller des Hauptgebäudes führt“, vollendete Mrs. Hanson Larrys Satz.


    „Also, ab dafür“, sagte Larry und bewegte sich geduckt unter den Fenstern des ,Kirchensaals‘ vorbei. Mrs. Hanson folgte ihm. Sie umrundeten das Gebäude und gelangten wieder ins hohe Gebüsch. Dank ihrer Nachtsichtgeräte gelangten sie ohne Mühe durch das dichte Blätterwerk und standen schließlich wieder vor der Glaswand des Gewächshauses. Sie gingen an ihm entlang, bis sie eine geeignete Stelle fanden, an der sich hinter dem Glas keine Pflanze befand. Der Mond beleuchtete die Szenerie dermaßen, dass sie ihre Nachtsichtgeräte nach oben klappen konnten. „Okay, Mrs. Hanson. Hier sind Ihre speziellen Fähigkeiten gefragt. Bitte bedienen Sie sich“, sagte Larry, während er ihr den Rücken zuwandte. Mrs. Hanson grinste, öffnete seinen Rucksack und holte einen Glasschneider hervor. Sie ging in die Hocke, presste die Ansaugflächen des Schneiders an die Glasscheibe und fuhr in einer großen Kreisbewegung mit der Klinge über das Fenster. Danach konnte sie den ausgeschnittenen Kreis dank der Ansaugflächen zu sich herausziehen. Vor ihnen befand sich nun ein mannbreites Loch durch das Mrs. Hanson einen kurzen Blick warf. „Sieht wie ein normales Gewächshaus aus. Allerdings mit sehr großen Pflanzen. Die meisten sind bestimmt knapp zwei Meter hoch. Ich kann aber nicht erkennen, was das für Pflanzen sind.“


    „Ist ja auch nicht so wichtig“, sagte Larry leise, verstaute den Schneider wieder in seinem Rucksack, während sich Mrs. Hanson daran machte, durch die Öffnung zu steigen.


    „Mrs. Hanson“, sagte Larry. „Wissen Sie eigentlich, dass Gott Sie mit dem schönsten Arsch der Welt gesegnet hat?“


    Mrs. Hanson drehte ihren Kopf ein wenig nach hinten und lächelte. „Vielen Dank, Mr. Archer.“


    Larry schüttelte nur den Kopf. Anfangs hatte er oft befürchtet, dass die Begeisterung für Mrs. Hansons Gesäß eines Tages nachlassen würde. Er hatte regelrecht Angst davor gehabt, als er erkannte wie viel Freude ihm dieser Anblick in seinem Alltag bescherte. Aber nun bemerkte er, dass seine Begeisterung keinen Millimeter nachgelassen hatte, im Gegenteil: Sie schien von Tag zu Tag immer weiter zu wachsen. Oder hatte es vielleicht etwas damit zu tun, das er begann, ernsthafte Gefühle für diese Frau zu hegen? Darüber musste er mal in einer ruhigen Minute nachdenken.


    Larry folgte Mrs. Hanson in das Innere des Gewächshauses. Als er sich aufrichtete, befanden sie sich auf einem schmalen Plattenweg, der um das große Beet in der Mitte herumzulaufen schien. Aber auch an der Außenwand verlief ein schmales Beet mit hohen Pflanzen. Erstaunt schauten sie auf die großen Gewächse, die das Mondlicht hellglänzend reflektierten. „Sehen wie Blumen aus, die es irgendwie geschafft haben, ihre natürliche Wachstumsgrenze zu überlisten.“


    „Jurassic-Blumen“, murmelte Mrs. Hanson ehrfurchtsvoll. „Sind das hier womöglich die gleichen mutierten Riesenpflanzen, von denen Hank sprach? Meinte er nicht, das solch eine jemanden getötet hatte?“


    „Dafür gibt es allerdings bis heute keine Beweise. Diese hier sehen auch nicht wie fleischfressende Pflanzen aus“, sagte Larry nachdenklich. „Kümmern wir uns nicht weiter darum. Suchen wir so etwas wie eine Tür oder Bodenluke, die uns in den Keller führt.“ Sie gingen den Plattenweg entlang und umrundeten schließlich das mittlere Beet, aber von einer Luke im Boden oder einer Tür war nichts zu sehen. „Was nun, Mrs. Hanson?“, sagte Larry, drehte sich zu ihr um und erschrak. Eine der Riesenblumen neigte ihre Blüte nach unten, auf den Kopf von Mrs. Hanson zu. Die Blütenblätter gingen mit einem klebrigen Geräusch auseinander und ein ganzes Meer von scharfen Zähnen wurde sichtbar. Larrys Augen und Mund weiteten sich.


    „Was haben Sie, Mr. Archer?“, fragte Mrs. Hanson.


    Larry fasste sich wieder und rief laut: „Runter!“ Im gleichen Moment riss er seine Energiewaffe aus dem Halfter, drückte Mrs. Hansons Kopf nach unten und feuerte auf das weit aufgerissene Maul. Die Blüte wurde nach hinten gerissen, ein helles Kreischen war zu hören, das anscheinend die Pflanze ausstieß. Es war nicht laut, dafür aber unangenehm hoch. Dann sank der Kopf der Pflanze nach unten und blieb reglos am Boden liegen, während es auf Larry und Mrs. Hanson Blätter regnete. Mrs. Hanson schaute Larry aus weit aufgerissenen Augen an, keuchte mehrmals und drehte sich langsam um. „So viel zu Ihrer Vermutung, dass diese Gewächse nicht wie Fleischfresser aussehen“, sagte sie und atmete tief ein.


    „Es war halt nur eine Vermutung“, sagte Larry. „Alles in Ordnung mit Ihnen?“


    „Ja, alles okay. Hoffentlich haben wir durch den Lärm nicht die anderen Pflanz…“ weiter kam sie nicht, denn plötzlich kam Bewegung in das Gewächshaus. Von überall hörten sie ein Rascheln, Blätter rieben sich aneinander, die Blüten drehten ihre Köpfe und schienen auf unerklärliche Weise nach den Eindringlingen Ausschau zu halten. Diejenigen, die sie ausfindig gemacht hatten, rissen ihre Mäuler auf und stießen mit ihren Köpfen auf Mrs. Hanson und Larry zu.


    „Alarm!!“, rief Larry. Rasch stellten sie sich Rücken an Rücken und feuerten auf alles, was sich bewegte. Blätter stoben auseinander, Blütenkelche zerplatzten, überall war das helle Kreischen zu hören. Die Geschosse trennten Blüten von Stängel, flogen weiter und zerlegten zunehmend das Gewächshaus. Als Larry wieder zwei Pflanzen den Garaus machte, entdeckte er in dem immer lichter werdenden Mittelbeet eine Stahlplatte im Boden. „Da!“, schrie er in den Lärm hinein. „Eine Luke!“ Mrs. Hanson drehte ihren Kopf und schaute in die Richtung, in die Larry wies. Eine Killerpflanze zu ihrer Linken nutzte die kurze Abgelenktheit sofort aus und stieß mit ihrem weit geöffneten Maul auf Mrs. Hanson zu. Larry nahm die Bewegung wie einen Schatten wahr, wirbelte herum und zerschoss den Stängel kurz unterhalb der Blüte, welche mit einem klatschenden Geräusch an die Glasscheib flog und zu Boden glitt. Der Stängel schlängelte sich noch einen Augenblick hin und her, bis er schließlich begriff, dass er eigentlich schon tot war und sich seiner Blüte anschloss. Mrs. Hanson atmete erleichtert auf und warf Larry ein kurzes Lächeln zu. „Auf zur Luke!“, rief er. Sie wollten gerade in die Richtung der Stahlplatte springen, als diese sich plötzlich nach oben bewegte. Der Kopf eines Mannes kam zum Vorschein, in der einen Hand hielt er eine Waffe, mit der anderen Hand stieß er die Luke vollends auf, welche mit einem dumpfen Geräusch auf den Erdboden fiel. Als er die beiden Eindringlinge entdeckte, richtete er seine Waffe auf sie und wollte wohl gerade etwas sagen oder vielleicht auch gleich schießen, ohne viele Worte zu verlieren. Es wird auf ewig sein Geheimnis bleiben. Die Pflanze hinter ihm sah er nicht. Er nahm nur einen flüchtigen Schatten über sich wahr, schaute noch nach oben, aber es war zu spät. Das Maul und die Blütenblätter umschlossen seinen Kopf, die scharfen Zähne durchschlugen den Hals. Die geschlossene Blüte ruckte nach oben, um den Kopf vom Rumpf abzureißen, aber es klappte nicht. Sie ruckte immer wieder, der schlaffe Körper des Mannes hüpfte auf und ab, während seine Arme wie bei einer Marionette hin und her schlackerten. Schließlich gelang es der Pflanze mit einer Drehbewegung den Kopf abzutrennen. Es gab ein hässliches, knirschendes Geräusch, gleichzeitig krachte die plötzlich befreite Blüte samt ihrem neuen Inhalt an die gläserne Decke des Gewächshauses. Larry und Mrs. Hanson waren von dem schrecklichen Schauspiel so gebannt, dass sie sich erst jetzt aus ihrer Starre lösten und gemeinsam auf die Pflanze feuerten. Die Blüte viel klatschend zu Boden, öffnete die Blätter und gab ihren grausigen Inhalt preis. Der Kopf des Mannes kullerte heraus und blickte sie mit weit aufgerissenen Augen an.


    „Schrecklich“, flüsterte Mrs. Hanson.


    „Ja, aber auch irgendwie faszinierend“, meinte Larry. Mittlerweile waren alle Pflanzen in ihrer näheren Umgebung vernichtet. Die noch lebenden Killerblumen waren außer Reichweite, wirbelten aber wild mit ihren Blüten umher, als würden sie ganz genau wissen, dass ihnen ihre Beute entwischte. Larry und Mrs. Hanson gingen rasch zur Luke und sahen auf eine Treppe. Ohne lange zu überlegen, gingen sie die Treppe nach unten, verschlossen hinter sich die Luke und wurden sofort von einer tiefen Schwärze und Stille eingehüllt.


    


    ***


    


    John Coleman, Latisha, Hank und Sheriff Baxter hatten das Ende des Flurs erreicht, an dem sich die zweiteilige Schiebetür befand. Baxter drückte auf einen Knopf, und die Türen glitten mit einem leisen Zischen auseinander. Vor ihnen tat sich der nächste, lange Flur auf. Hank ließ seinen Blick an den zahlreichen Türen entlanggleiten. Latisha schien zu erahnen, was Hank gerade dachte. „Das sind alles Unterkünfte für unsere Brüder und Schwestern. Wenn der Tag da ist, dann werden wir hier alle eine kleine Zeitspanne verweilen müssen“, sagte sie.


    „Der Tag?“, fragte Hank unschuldig. Er ahnte, was sie damit meinte, wollte es aber genau wissen.


    „Der Tag der Sintflut.“


    „Wie genau ist das zu verstehen?“


    „Wir nennen es so“, mischte sich Latishas Vater ein, „weil Gott das gleiche vorhat, wie damals zu Noahs Zeiten. Er war mit der Menschheit nicht einverstanden und schwemmte sie mit der Sintflut von der Erde. Danach startete er mit Noah und seiner Sippe einen Neuanfang. Genau das geschieht nun auch.“


    „Allerdings nicht durch eine Sintflut, oder?“, fragte Hank.


    „Nein, unser Herr hat nicht nur in der Erschaffung eines neuen Menschen unseren verehrten Dr. Bennett mit seinem Finger berührt. Auch bei der Erschaffung eines geeigneten Mittels zur Auslöschung der Menschheit, führte er seine Hand. Groß ist der Herr.“


    „Groß ist der Herr“, murmelten Baxter und Latisha zustimmend.


    Hank wollte Gewissheit haben. Er ahnte, um welches Mittel es sich handelte. Er bemerkte aber auch, dass Baxter zunehmend nervöser wurde. Er wollte nicht, dass Hank alle Details kannte, da er ihn immer noch misstraute. Dass John Coleman bereitwillig alles ausplauderte, passte ihm gar nicht. Baxter traute sich diesmal aber nicht einzugreifen, da Coleman ihm unmissverständlich zu verstehen gegeben hatte, auf welcher Position er in der Rangordnung stand.


    Hank tat so, als wüsste er mit welchem Mittel den Menschen der Garaus gemacht werden sollte. „Dann sollte das Pollenmassaker im Schwimmbad also nur ein Testlauf für den Tag der Sintflut sein?“, fragte er unbekümmert.


    „Richtig“, sagte Coleman langgedehnt und fügte sein diabolisches Tex-Garden-Lachen hinzu.


    Baxter schnaufte und lief rot an. „Gut, dann haben wir ja alles besprochen.“ Er ging zur ersten Tür, öffnete sie und machte eine einladende Bewegung. „Voilà“, sagte Baxter und grinste, „die offizielle Suite für unser Königspaar.“ Hank und Latisha betraten das Zimmer. „Wünsche eine aufregende Nacht“, sagte Baxter und wollte gerade die Tür hinter den beiden zuziehen, als Hank ihn aufhielt.


    „Halt mal. Ich habe Hunger. Wie schaut es mit dir aus, Latisha?“


    Sie schüttelte mit dem Kopf. „Ich habe bereits gegessen. Aber einen Joghurt würde ich noch nehmen.


    „Meinetwegen“, sagte Baxter, „ich lass euch was bringen.“ Gleichzeitig zog er die Tür zu. Hank schaffte es noch durch den schmaler werdenden Spalt ein „Aber nicht so knauserig sein, ich kann was vertragen“ zu rufen, dann schloss die Tür. Draußen drehte sich der Schlüssel zweimal im Schloss.


    Während der Klang der zugefallenen Tür langsam verhallte, spürte Hank, wie sich sein Körper zunehmend verkrampfte. Sein Herz begann schneller zu schlagen. Mit Latisha alleine in einem abgeschlossenen Raum. Nach alle dem, was zwischen ihnen gewesen war, und den neuesten Entwicklungen, wusste er nicht, wie er sich verhalten sollte. Schweigend starrte er auf die verschlossene Tür, während er gleichzeitig spürte, wie sich Latisha hinter seinem Rücken langsam auf ihn zubewegte. Als sie ihre Hand auf seine Schulter legte, zuckte er unwillkürlich zusammen.


    „Wieder ein wenig verkrampft, Hank?“, sagte sie leise.


    Hank drehte sich um und schaute ihr in die Augen. „Allerdings. Aber eines kann ich schon Mal sagen. Es war ein ziemlich ereignisreicher und auch sehr aufreibender Tag. Ich finde nicht, dass das der richtige Augenblick ist, um mit dem Fortpflanzungs-Programm zu beginnen.“


    „Ganz im Gegenteil“, sagte Latisha. Ihre Augen schienen zu leuchten. Mit einer Hand strich sie über seinen Hinterkopf. „Mit Sex bringen wir den ganzen Stress, den wir heute unserem Körper und Geist angetan haben, zum Verstummen und verwandeln ihn in eine segensreiche Entspannung.“ Sie zog Hanks Kopf auf den ihren zu. Ihre Lippen kamen sich immer näher.


    „Vergiss nicht, dass ich dich gestern geschlagen habe“, wandte Hank ein.


    „Das habe ich nicht vergessen. Dafür musst du einmal mehr mit mir schlafen“, sagte sie.


    Sehr witzig, dachte Hank. „Okay“, sagte er, „aber erst einmal brauche ich eine Stärkung.“


    „Meinetwegen“, sagte sie lächelnd. „Warten wir erst einmal das Essen ab.“ Sie drückte ihm einen Kuss auf den Mund, drehte sich herum und ging durch den Raum.


    „Ihr seid ja nun….wie soll ich es sagen. Ihr seid sehr bibeltreue Christen, oder?“, fragte Hank.


    „Ja, das sind wir, und nur wir sind auserwählt. Nur uns hat Gott seinen Plan offenbart, dass er wie einst zu Noahs Zeiten die Menschen auslöschen will, um mit uns einen Neuanfang zu machen.“


    „Ach ja, der liebe Gott….der macht vielleicht Sachen.“ Is’ mir schlecht, dachte Hank. Der totale Genozid, durch Gott legitimiert.


    „Höre ich da einen Hauch Sarkasmus, mein lieber Hank?“


    „Nein, ich meine das so, wie ich es gesagt habe. Alles gut. Aber was ist eigentlich mit Telly Tucker? Er finanziert alles, nicht wahr? Und durch ihn kamen noch weitere reiche Geldgeber hinzu. Und woraus setzt sich der Rest zusammen?“


    Sie zuckte mit den Schultern. „Es sind meistens Menschen, die aus fundamentalistischen Gruppierungen kamen. Meist waren sie von ihren Gemeinden enttäuscht, weil sie nicht radikal genug waren. Bei uns wird ihr Wunsch nach Radikalität bestens bedient.“


    „Das fürchte ich auch“, sagte Hank leise, ohne dass Latisha ihn verstehen konnte.


    


    ***


    


    Sie sahen in einen beleuchteten Gang, der nach ca. 10 Metern mit einer Tür endete. Direkt vor ihnen lag der Torso des Wachmanns, unter ihm breitete sich eine große Blutlache aus. Larry bückte sich und nahm die Energiewaffe, die neben dem Mann auf dem Boden lag, an sich und ließ sie von Mrs. Hanson im Rucksack verstauen. Dann schaute er nach vorne in den Gang. „Der Wachmann scheint alleine gewesen zu sein. Ich glaube, dass wir genau zum richtigen Zeitpunkt gekommen sind. Die Leute sind alle auf ihrer religiösen Party. Vermutlich sind nur vereinzelt Wachleute unterwegs. Vielleicht auch nur hier, scheint ja eher ein geheimer Bereich zu sein. Und der Lärm von dieser Feier dürfte unseren Gefechtslärm locker übertönt haben.“ Mrs. Hanson nickte zustimmend und Larry wies in den Gang. „Also, Mrs. Hanson. Dort geht es entlang.“ Sie gingen beide, mit vorgehaltenen Waffen, langsam vorwärts. Als sie an der Tür angekommen waren, stellten sie fest, dass sie nur angelehnt war. Der Wächter hatte sie offengelassen. „Manchmal muss man auch Glück haben“, sagte Larry und stieß langsam die Tür auf. Vor ihnen schien sich ein Labor zu befinden. Es gab zahlreiche Tische mit Computern und Monitoren. Hinter einer Glasscheibe befanden sich diverse Gläser mit Flüssigkeiten. In einigen waren ganz deutlich die Umrisse von Embryonen zu erkennen.


    „Was wird denn hier gezüchtet?“, fragte Mrs. Hanson.


    „Keine Ahnung, aber bestimmt nichts Gutes.“


    „Wieso?“


    „Weil wir uns hier in einem Klärwerk befinden. Haben Sie schon einmal davon gehört, dass in einem Klärwerk Forschungen mit Embryonen stattgefunden haben?“


    Mrs. Hanson nickte. „Ein sehr guter Einwurf, Mr. Archer.“


    Sie umrundeten vorsichtig die Tische mit den Monitoren. An der linken Wand sahen sie eine Fahrstuhltür, die anscheinend das Pendant zur Schiebetür in der Eingangshalle war. Nachdem sie sich im ganzen Raum umgesehen hatten, war die Fahrstuhltür die einzige Tür im Raum.


    „Wir gehen hinein“, sagte Mrs. Hanson entschlossen.


    „Und kommen dann oben bei den Wachen heraus?“, fragte Larry kopfschüttelnd. Mrs. Hanson erwiderte nichts, sondern drückte kurzerhand auf den Knopf neben der Tür, welche sofort zur Seite glitt und den Blick in eine typische Fahrstuhlkabine freigab. Allerdings befand sich auf der anderen Seite eine weitere Schiebetür. Larry bemerkte es und hob wieder seine rechte Augenbraue. Ein Tick von ihm, mit dem er oft seine Bewunderung oder auch seinen Zweifel kundtat. In diesem Fall war es Bewunderung für Mrs. Hansons logische Vorgehensweise. Es gab in diesem Raum nur eine Tür, also mussten sie da durch. Ganz klar.


    


    ***


    


    John Coleman wollte sich persönlich um das leibliche Wohl von Hank kümmern und ging in die große Küche, die sich zwischen den Unterkünften befand. Sheriff Baxter fuhr wieder nach oben, um am Rest des Festgottesdienstes teilzunehmen.


    Coleman machte ein paar belegte Brote, stellte sie zusammen mit einer Flasche frischgepresstem Orangensaft auf ein Tablett und ging zum sogenannten ,Stammelternzimmer‘. Er schloss die Tür auf und betrat das Zimmer mit seinem breiten Grinsen. „Hier, Hank. Eine ordentliche Brotmahlzeit. Ich hoffe, es reicht dir.“


    „Ganz bestimmt. Sieht sehr gut aus. Vielen Dank, Mr. Coleman.“


    „Dann wünsche ich eine geruhsame Nacht“, sagte Coleman. Er verschloss wieder die Tür und ging den Flur entlang in Richtung Fahrstuhl. Er fühlte sich gut, und er spürte ganz deutlich, dass er Hank wirklich gerne hatte. Es wäre wirklich schön, wenn er mit seiner Tochter zusammen käme, aber er spürte auch ganz deutlich, dass Hank sich nicht ernsthaft für sie interessierte. Nein, seine Liebe galt einer anderen. Aber auch das war in Ordnung. Letztlich passte Latisha nicht zu ihm. Er wusste, dass sie etwas durch und durch Böses in sich hatte und außerdem war sie nicht wirklich seine Tochter. Sie war das Ergebnis von Bennetts Experimenten. Jene Experimente, bei denen seine geliebte Frau draufgegangen war. Er spürte, wie der Schmerz wieder hochkam. Wo war Tex Garden, wenn man ihn brauchte? Er horchte in sich hinein, aber da war nichts, außer Schmerz. Kein Tex Garden. Er war nur John Coleman mit all seinem Schmerz, welcher sich langsam in Wut verwandelte. Es war an der Zeit mit Bennett abzurechnen.


    Als er neben dem Zimmer stand, in dem Alex ihre Gefangenschaft fristete, blieb er abrupt stehen, drehte den Schlüssel zweimal herum und ließ die Tür einen spaltbreit aufgehen. Er ging weiter und spürte, wie ihn die Aussicht auf eine blutige Rache an Dr. Bennett positiv auflud. Gutgelaunt ging er den Flur entlang und pfiff eine fröhliche Melodie. Er wollte gerade die Fahrstuhltür öffnen, als diese sich von selbst öffnete und den Blick auf zwei dunkle Gestalten freigab, die ihm Waffen vor die Nase hielten.


    „John Coleman“, rief die größere Gestalt. „Es ist mir eine Ehre.“


    „John Coleman“, flüsterte die kleinere Gestalt mit einer leichten Verzückung.


    Coleman blickte erschrocken nach vorne und hob instinktiv seine Hände. Dann fasste er sich wieder und sagte ruhig: „Und mit wem habe ich das Vergnügen?“


    „Wir sind diejenigen, die Ihnen ganz gehörig den Arsch aufreißen werden, wenn Sie uns nicht augenblicklich Hank und seine Freundin ausliefern“, rief Larry energisch. „Und außerdem sind wir Riesenfans von Ihnen“, fügte er ein wenig sanfter hinzu.


    Coleman kniff die Augen zusammen und schien dann zu erkennen, wen er vor sich hatte. „Ah, Sie sind der Verleger von Hank. Larry Archer, wenn ich mich nicht irre. Ich habe Sie noch gut in Erinnerung. Ihren Vortrag, den Sie Telly Tucker gehalten haben, der war wirklich großartig. Meine aufrechte Bewunderung.“


    Larry fühlte sich geschmeichelt und deutete eine knappe Verbeugung an. Dann ging ein Ruck durch seinen Körper. „Okay. Schluss mit dem Süßholzraspeln. Führen Sie uns zu den Gefangenen.“


    „Sie missverstehen die Lage. Ich bin auf Hanks Seite. Er weiß es nur noch nicht. Und alle anderen auch nicht.“


    „Ach, das ist ja interessant. Klingt ziemlich einleuchtend“, höhnte Larry. Sie gingen aus dem Fahrstuhl und drängten Coleman ein wenig zurück. Mrs. Hanson ging an Larry vorbei und nahm ihren Helm ab. Das blonde Haar fiel mit einer sanften Wellenbewegung auf ihre Schultern. Sie stellte sich ein wenig seitlich zu Coleman, so dass Larry ihn weiterhin in Schach halten konnte.


    „Bitte beugen Sie sich ein wenig zu mir nach unten“, sagte sie. Coleman blickte fragend zu Larry, dieser nickte aber nur, worauf Coleman der Bitte nachkam und seinen Kopf nach unten beugte. Mrs. Hanson umfasste ihn mit einer Hand und presste ihre Lippen auf die seinen. Dann drückte sie seinen Kopf wieder sanft nach oben. „Ich habe John Coleman geküsst“, sagte sie mit einem leicht verklärten Lächeln.


    Larry grinste. Es gab für ihn nichts Schöneres, als auf Mrs. Hansons Gesicht ein glückliches Lächeln zu sehen. Dass sie gerade einen anderen Mann geküsst hatte, schien ihn dabei gar nicht zu stören. Aber es gab ihm zu denken. Seine Gefühle für sie schienen über ein bloßes Verliebtsein hinauszugehen. Es war nichts anderes als Liebe. Er schluckte und bekam glasige Augen, dann schenkte er Mrs. Hanson einen besonders liebevollen Blick. Sie bemerkte es und erschauerte. Letzten Endes war es doch genau das, wonach sie sich sehnte, wonach sich alle sehnen: Wahre Liebe.


    Coleman bemerkte das stumme Gespräch zwischen den beiden. Er spürte, wie sich die Luft um sie herum emotional auflud. Genau wie bei der Ansage vor Telly Tucker war er wieder schwer von Larry begeistert und diesmal auch von seiner Gefährtin. Und das alles, während sie ihn mit Waffen bedrohten und ihren Freund befreien wollten. Diese Menschen erschienen ihm wahrhaftig. Sie waren sie selbst und scherten sich einen Dreck, was die anderen über sie dachten. Solche Menschen hatte er sich immer als Freunde gewünscht, sie aber nie gefunden. In seinen Kreisen war der oberflächliche Smalltalk an der Tagesordnung und wurde sogar zu einer hohen Kunst erhoben. Richtige Freunde hatte er keine. Außerdem empfanden ihn viele aus der Filmbranche als merkwürdig, da sie nie so genau wussten, wen sie gerade vor sich hatten. Coleman oder die Rolle, die er gerade spielte. Er wusste, wenn er diese Menschen hier zu seinen Freunden haben wollte, dann musste er das Rollenspiel ablegen. Aber er war guter Dinge, dass er es schaffen würde.


    Der Anblick von Larry und Mrs. Hanson zeigte Coleman vor allem eins: Das Leben war großartig und lebenswert, wenn man die richtigen Menschen um sich versammelte.


    Aber all diese verschrobenen und liebenswerten Menschen sollten mit der ,Sintflut‘ vernichtet werden und einer Superrasse Platz machen, die perfekt war. Aber waren es denn nicht die kleinen Fehler und Macken, die dem Menschen einen ganz persönlichen Stempel aufdrückten, und ihn liebenswert machten?


    Plötzlich bekam Coleman glänzende Augen. Er hatte gerade Menschen gefunden, die sein Herz berührten. Er konnte es nicht zulassen, dass sie vernichtet würden, dass überhaupt irgendjemand das Opfer dieser fanatischen Spinner werden würde.


    Larry unterbrach Colemans Reise ins eigene Herz. „Mr. Coleman. Sie behaupten also, dass Sie mit dieser Klärwerkbande nichts am Hut haben und eigentlich auf unserer Seite stehen, richtig?“


    „Ja, so ist es auch.“


    „Das können wir Ihnen aber nicht glauben, nicht wahr Mrs. Hanson?“ Mrs. Hanson nickte nur.


    „Es ist aber wahr“, ertönte plötzlich eine weibliche Stimme hinter Coleman. Larry und Mrs. Hanson schauten an ihm vorbei. Dort kam gerade eine junge Frau mit roten Haaren aus einem Raum. Ihre verschmutzten Leggings waren an den Knien aufgerissen und zeigten blutige Schrammen auf der Haut. Über den Leggings trug sie einen kurzen Jeansrock. Langsam kam sie auf die Gruppe zu, die sie alle neugierig anschauten. „Der Typ hatte mir soeben die Tür zu meinem Gefängnis geöffnet. Was das genau bedeutet, weiß ich allerdings nicht.“ Jetzt richteten sich alle Augen auf Coleman.


    „Nun, das ist folgendermaßen“, sagte er langsam. „Ich hasse Dr. Bennett und will mich an ihm rächen, für den Tod an meiner Frau. Er soll dafür mit seinem eigenen Leben bezahlen. Außerdem bin ich nicht mehr mit den Zielen von ,Genesis‘ einverstanden. Die Vorstellung, einen künstlichen, perfekten Menschen zu schaffen, fand ich sehr faszinierend. Aber dafür dann die gesamte Menschheit auszurotten, ist einfach nur krank. Mit diesem Plan kam er erst später über den Berg.“


    „Menschheit ausrotten?“, fragte Alex erschrocken.


    „Ja, aber darüber können wir später reden. Ihr findet Hank dort hinten, im zweiten Abschnitt. Der Schlüssel steckt. Und dann müsst ihr so schnell wie es geht verschwinden. Wie seid ihr hier überhaupt hereingekommen? Über das Gewächshaus?“


    Larry erwiderte nichts darauf, griff nach hinten in den Rucksack und holte die erbeutete Energiewaffe hervor. Er entsicherte sie und gab sie Alex. „Weiß du, wie man damit umgeht?“, fragte er sie. Sie nickte und sagte ihm, dass sie die Waffe bereits bei ihrer ersten Flucht benutzt hatte. Sie bemerkte aber, dass diese hier einen zusätzlichen Knopf an der Seite hatte. Coleman erklärte ihr, dass man damit die Waffe auf Betäubung schalten konnte. Allerdings habe sie dann nur noch eine effektive Reichweite von 50 Metern.


    „Scheint eine Weiterentwicklung zu sein“, sagte Alex und stellte die Waffe auf Betäubung. Wozu unnötig Menschleben auslöschen, dachte sie.


    „Ich kümmere mich um Hank“, sagte Alex. „Ihr beide passt auf unseren Fernseh-Star auf.“ Sie machte eine kurze Pause und lächelte. „Ich bin übrigens ein Riesenfan von Ihnen, Mr. Coleman.“ Dann machte sie kehrt und ging den Flur hinunter.


    Larry schaute ihr verdutzt hinterher. Dass Alex ihm einfach so Anweisungen gab, verwirrte ihn ein wenig. „Cooles Mädchen“, sagte er.


    


    ***


    


    Hank hatte sich beim Essen viel Zeit gelassen, aber die Portion war nicht gerade üppig gewesen. Nachdem er auf dem letzten Bissen eine gefühlte Ewigkeit herum gekaut hatte, und sich in seinem Mund ein flüssiger Brei gebildet hatte, war seine Ausdauer am Ende, und er musste schlucken. Ihm war klar geworden, dass er dieser Frau auf Dauer nicht widerstehen konnte, und schlimmer noch: Er wollte ihr gar nicht widerstehen. Die Vorstellung, mit ihr Sex zu haben, bekam allmählich Flügel. Die Stimme, die ihm das als Verrat an Alex darstellte, wurde immer leiser. Latishas bezauberndes Lächeln erstickte diese Stimme vollends. Vielleicht sind wir tatsächlich rein körperlich aufeinander gepolt, dachte er. Wie gemein ist denn das? Was ist mit dem echten Gefühl von Liebe zu dieser Frau?, fragte er sich. Nein, es war nicht vorhanden. Es war nicht das Gefühl, dass er Alex gegenüber empfand. Liebe setzte sich aus mehr als nur körperlicher Anziehungskraft zusammen. EXTREMER körperlicher Anziehungskraft. Verdammte Scheiße. Manchmal sind wir Männer wirklich nur ganz arme Schweine, dachte er und schenkte sich ein wenig Selbstmitleid.


    „Ich muss erst mal duschen. Ich bin total verschwitzt“, sagte Hank und stand auf.


    „Mir geht’s genauso. Dann können wir ja zusammen duschen“, sagte sie lächelnd.


    Na bravo, dachte Hank.


    Latisha stand auf und stellte sich dicht vor ihn. Hank spürte, wie sich ihr Busen an seine Brust presste. Ihr Mund öffnete sich, und gleichzeitig drängte sich ihre Zunge zwischen seine Lippen. Hank überlegte hastig, wie er sie hinhalten konnte. Aber dann dachte er, dass Knutschen ja noch nicht wirklich Fremdgehen war, und außerdem würde Larry ihn hier bestimmt bald herausholen. Er musste sie bis dahin nur ein wenig hinhalten. Also ließ er ihrer Zunge freien Lauf. Und verdammt nochmal, es war großartig. Gekonnt umspielte ihre Zunge die seine, und es schien ihm, als würden elektrische Impulse in sein Nervensystem geleitet, die all seine Sinne ins Meer der Wollust stürzten. Seine Hose spannte so heftig, dass er dachte, sein Schwanz wolle den Stoff durchstoßen.


    


    ***


    


    Alex ging den Flur hinunter und passierte eine Tür nach der anderen. Sie wusste inzwischen, dass sich hinter diesen Türen Krankenzimmer befanden. Sie selbst wurde ja bereits zweimal in solch einem Zimmer festgehalten. Sie war sich aber sicher, dass dort keine Kranken gesund gepflegt wurden, sondern eher das Gegenteil zutraf: Gesunde wurden grässlichen Experimenten ausgesetzt und nach ihrem Ableben in einer Klärgrube versenkt, wobei ihr Bennett, während er dies erzählte, mit einem lüsternen Blick versichert hatte, dass die meisten noch nicht tot waren, wenn sie in der braunen Brühe versenkt wurden. Was für eine perverse Sau, dachte sie.


    


    ***


    


    Hank legte seine Arme um Latisha und zog sie an sich. Sie umschloss ihn ebenfalls mit ihren Armen. Als sie seine harte Männlichkeit an ihrem Bauch spürte, begann sie ihn noch leidenschaftlicher zu küssen. Ihre Hände krallten sich in seinen Rücken. Hanks Verstand begann langsam in einen Sumpf der Arglosigkeit zu versinken, und eine Stimme begann in ihm zu flüstern: Warum eigentlich nicht? Die Braut ist der helle Wahnsinn! Alex braucht es ja nicht zu erfahren. Dann erhob sein Verstand verzweifelt seine Hände aus dem Sumpf und versuchte sich mit allerletzter Kraft herauszuziehen. Nein, dachte er. Du brichst Alex das Herz. Außerdem werden es alle erfahren, wenn du es tust. Sex mit Latisha ist in diesem Gemäuer eine religiöse Überzeugung! Latishas Hände wanderten nach vorne. Mit einer Hand öffnete sie geschickt seine Hose, während die andere in seine Unterhose griff.


    


    ***


    


    Alex passierte den Durchgang zum zweiten Flurbereich. Sie ging zur rechten Wand und suchte eine Tür, in der ein Schlüssel steckte.


    „Andere Seite!“, hörte sie Colemans Stimme rufen.


    Sie drehte sich herum und sah bereits, dass in der ersten Tür auf der anderen Seite ein Schlüssel steckte. Rasch ging sie hinüber und begann vorsichtig und lautlos den Schlüssel zu drehen. Sie wollte Hank überraschen. Als der Schlüssel sich nicht mehr weiter drehen ließ, stieß sie die Tür auf. „Ta-Taaaa!“, rief sie, verstummte aber sofort, als sich ihr ein seltsamer Anblick bot: Hank saß mit Latisha an einem Tisch und spielte Schach.


    „Was geht denn hier ab!“, rief Alex empört. „Niemand darf mit Hank Schach spielen, außer mir!“, rief sie, hob die Waffe und hielt sie Latisha an den Kopf. Latisha schaute sie verblüfft an, als würde sie gerade etwas sehen, was eigentlich gar nicht sein konnte.


    „Aufstehen und Hände über den Kopf“, sagte Alex nur und gab Hank einen flüchtigen Kuss. „Alles klar bei dir?“, fragte sie ihn. Hank fiel ein Stein vom Herz. Ein paar Sekunden früher und Alex hätte wohl gefragt, was Latishas Hand in seiner Hose zu suchen habe. Gottseidank konnte er Latisha im letzten Moment davon überzeugen, dass jetzt nicht der richtige Zeitpunkt für Sex sei. Erleichtert stand Hank auf und wollte Alex umarmen, aber sie schüttelte den Kopf und deutete mit der Waffe auf Latisha.


    „Ich darf sie nicht aus den Augen verlieren, Hank. Die Bitch ist gemeingefährlich.“


    „Wie konntest du dich befreien?“, wollte Hank wissen. „Ich hatte eigentlich damit gerechnet, dass Larry hier gleich aufkreuzen würde.“


    „Ist er auch. Larry und seine Partnerin stehen draußen und halten unseren allseits beliebten John Coleman in Schach.“


    Hank nickte. Er musste sich eingestehen, dass er an Larry ein wenig gezweifelt hatte. Wie genau kannte er ihn denn schon? Er wusste, dass er wahnsinnig war. Aber reichte das aus, um in die Festung des Bösen einzudringen und ihn und Alex zu befreien? Jetzt wusste Hank, dass er in Larry einen echten Freund gefunden hatte, auf den man sich verlassen konnte. Mehr noch: Ein Freund, der für ihn sein Leben aufs Spiel gesetzt hatte. Hank bemerkte, wie er feuchte Augen bekam. Verdammt, dachte er. Dieses ganze Abenteuer macht mich noch total gefühlsduselig. Irgendwann kommt der Tag, an dem ich zu allen Menschen nett bin. Hank schüttelte sich, als wolle er diese alptraumhafte Vorstellung abwerfen.


    Plötzlich stand eine bis an die Zähne bewaffnete Gestalt in dunklem Kampfanzug im Türrahmen. Sie richtete ihre Waffe auf Latisha.


    Hank erkannte das Grinsen unter dem Stahlhelm sofort. „Larry!“


    „Der durchgeknallte Verleger!“, rief Latisha entsetzt.


    „Genau“, sagte Larry. „Mrs. Coleman, es tut mir unendlich leid, dass ich meine Waffe auf Sie richten muss. Aber in Anbetracht der Dinge glaube ich, dass Sie nicht ganz koscher sind.“


    Mrs. Hanson kam hinter Larry zum Vorschein, schob sich ein Kaugummi in den Mund und schaute abschätzend auf Latisha. „So scharf finde ich die gar nicht“, sagte sie kauend. „Also, Schätzchen. Schön die Hände hoch, umdrehen und an die Wand lehnen.“ Mrs. Hansons Blick fiel auf den Schreibtisch und entdeckte die Handschellen. Sie nahm sie an sich und ging zu Latisha. „Hände auf den Rücken, und kein Blödsinn. Mein Chef hat dich genau im Visier.“


    „Glaubt ja nicht, dass ihr hier rauskommt“, sagte Latisha zornig.


    „Schätzchen, wir sind hier unbemerkt hereingekommen, wir kommen hier auch unbemerkt wieder heraus“, sagte Mrs. Hanson und drehte sich zu Larry. „Nehmen wir sie als Geisel mit?“


    Larry schüttelte den Kopf. „Zu viel Gepäck.“


    „Was ist denn jetzt eigentlich mit John Coleman? Ihr solltet ihn doch bewachen“, sagte Alex.


    „Wir hielten es für besser, ihn schlafen zu legen, um mehr Bewegungsfreiheit zu haben“, sagte Larry.


    „Mit der Betäubungsfunktion?“, fragte Alex und schaute nachdenklich auf Latisha.


    „Richtig“, sagte Mrs. Hanson. Sie wollte gerade die Handschellen verschließen, als ihr eine bessere Idee in den Sinn kam. Sie forderte Latisha auf, sich vor die Heizung zu setzen, dann wickelte sie die Handschellen einmal um das Anschlussrohr und verschloss sie. „Okay, ich schau mich mal ein wenig im Raum um“, sagte Mrs. Hanson.


    „Schön dich zu sehen, Larry“, sagte Hank.


    „Schön DICH zu sehen, Hank“, sagte Larry.


    „Nichts Verdächtiges zu finden“, kam es von Mrs. Hanson, die in der hinteren Ecke des Raums stand. „Bis auf diese Sprechanlage neben dem Bett hier.“ Sie zeigte auf einen kleinen Lautsprecher, der in der Wand über dem Nachttisch installiert war. Larry nickte nur und schloss die Tür hinter sich. Mrs. Hanson feuerte einmal ihre Energiewaffe ab und verwandelte die Gegensprechanlage in ein schwarzes, rauchendes Loch.


    Larry öffnete wieder die Tür und schaute auf Latisha. „Sollten wir sie nicht noch zusätzlich knebeln?“


    „Das geht auch anders“, hörten sie eine Stimme hinter Larry. Es war Alex. Sie richtete ihre Waffe auf Latisha und drückte ab. Latisha wurde ruckartig gegen die Heizung geworfen und sank dann in sich zusammen.


    „Bist du verrückt geworden?!“, rief Hank entsetzt.


    Alex winkte ab. „Beruhig dich, Hank. Die Waffe ist auf Betäubung gestellt.“


    Hank schaute sie verwirrt an. „Auf Betäubung?“ Alex ging zu ihm und zeigte ihm die Vorrichtung an der Waffe. „Interessant“, sagte er. „Scheint eine Weiterentwicklung zu sein.“ Dann ging er zu Latisha und überprüfte ihren Puls. Er nickte und gab zu verstehen, dass alles in Ordnung sei.


    „Machst du dir etwa Sorgen um diese Bitch?“, fragte Alex.


    „Nein, aber sie zu töten halte ich auch nicht für richtig.“


    „Abwarten“, sagte Alex.


    Dann verließen sie den Raum, schlossen ihn hinter sich ab und gingen zügig zum Fahrstuhl. Neben dem Fahrstuhl saß John Coleman an die Wand gelehnt und schien friedlich zu schlafen. Hank stellte auch bei ihm fest, dass sein Puls ruhig und regelmäßig ging. Larry bedeutete der Gruppe, ihm zu folgen und ging in den Fahrstuhl. Er betätigte einen Knopf, und die gegenüberliegende Schiebetür glitt auf. Sie kamen wieder in das Labor und schlichen um die Arbeitstische herum.


    „Igitt. Frankensteins Labor“, sagte Hank, als er die Embryonen in den Glasbehältern schwimmen sah. Neben einer Glasvitrine blieb er stehen. „Sollten wir die Gelegenheit nicht nutzen und uns hier ein wenig umsehen?“


    Mrs. Hanson schüttelte den Kopf. „Nein, Hank. Lass uns keine Zeit verlieren. Irgendjemand taucht hier bestimmt bald auf.“


    Hank schenkte ihrer Bemerkung keine Aufmerksamkeit. Interessiert schaute er auf die Reagenzgläser, auf denen der Name ,Q27B-Impfstoff‘ stand. „Eine Impfung gegen ,Q27B‘. Was das wohl sein mag?“


    „Ich würde mal sagen: Das hier.“ Larry deutete auf eine große metallenen Tonne auf der in handgeschriebenen Buchstaben ,Q27B‘ stand.“


    Hank ging mit großen Augen auf die Tonne zu. „Volltreffer. Hier ist das Gift und dort das Gegengift. Von dem Impfstoff sollten wir uns auf jeden Fall so viel wie möglich mitnehmen.“


    „Aber wir wissen doch gar nicht, was dieses ,Q27B‘ für ein Zeug ist“, sagte Larry.


    „Richtig. Wissen tun wir es nicht. Aber ich habe da eine Ahnung. Vermutlich wird mit diesem Zeug die Pflanzenwelt besprüht, worauf sie tödliche Pollen entwickelt.“


    Larry starrte auf die Tonne. „Na, wenn das so ist.“ Er ließ die drei Verschlüsse der Tonne aufschnappen und schraubte dann vorsichtig den Deckel ab.


    „Was hast du vor?“, fragte Hank entgeistert.


    „Ich muss mal dringend pissen. Und das hier scheint mir eine gute Gelegenheit zu sein. Ich bitte die Damen, schon mal voraus zu gehen“, sagte er und zeigte auf den Gang, der zum Gewächshaus führte. Alex schüttelte missbilligend den Kopf und verließ das Labor. Mrs. Hanson rührte sich nicht vom Fleck und schaute Larry auffordernd an.


    Hank wollte sich gerade gegen diese Aktion aussprechen, da hatte Larry seinen Schwanz bereits aus der Hose geholt und begann sich in die Tonne zu erleichtern. Hank grinste heimlich.


    „Ich verbessere nur die Rezeptur“, sagte Larry.


    „Naja, wer weiß, wann die nächste öffentliche Toilette kommt“, sagte Hank und knöpfte sich die Hose auf.


    Larry grinste. „Weißt du eigentlich, was das bedeutet, wenn zwei Männer zusammen in ein Becken pinkeln?“


    „Ich ahne Schlimmes.“


    „Es hat die gleiche Bedeutung wie das Ritual der Blutsbruderschaft. Wir sind nun auf ewig miteinander verbunden.“


    „Na bravo“, sagte Hank leise. Kaum holt man seinen Lümmel aus der Gefangenschaft seiner Unterhose, schon gerät man in eine andere Gefangenschaft, dachte er.


    Mrs. Hanson trat an die Tonne heran, um das Schauspiel aus der Nähe zu betrachten.


    „Mrs. Hanson“, sagte Hank irritiert. „Sie könnten schon Mal die Impflösungen aus dem Schrank holen und irgendwo rein tun.“


    „Wozu die Eile, Hank“, sagte sie grinsend, ohne ihm dabei ins Gesicht zu sehen. Rasch beendete er sein Geschäft und verschloss die Hose. Dann ging er schnell zum Schrank mit dem Impfstoff, nahm sich einen Aktenkoffer, der auf einem Tisch lag und füllte ihn mit den Reagenzgläsern, bis er randvoll war.


    Alex kam zurück. „Am Ende des Gangs befindet sich eine massive Stahltür. Sie ist verschlossen und kann nur mit einem Zahlencode geöffnet werden.“


    „Latisha müsste ihn wissen, aber die hat ja leider irgendjemand bewusstlos geschossen“, meinte Hank grimmig, ohne Alex anzuschauen.


    „Wieso ist die Tür überhaupt verschlossen?“, fragte Mrs. Hanson. „Ich dachte, wir hätten sie offen gelassen.“


    „Nun ja“, sagte Larry, während er die Tonne verschraubte. „Ich fürchte, dass ich sie zugemacht habe. Ich kann es nun mal nicht ab, wenn es zieht. Echt nicht.“


    „Ja, und von Lüften hältst du auch nicht so viel“, meinte Hank.


    „Sehr richtig, und außerdem hatte ich nicht gesehen, dass da ein Zahlenschloss an der Tür ist“, rechtfertigte sich Larry und lief in den Gang. Die anderen folgten ihm. Als Larry bei der Tür war, fackelte er nicht lange und schoss auf das elektronische Schloss. Funken stoben zu allen Seiten. Das Schloss war nicht mehr vorhanden. Nur ein schwarzer Krater, aus dem Rauch quoll. Larry umfasste den Türgriff und zog daran. Die Tür bewegte sich keinen Millimeter. „Verdammt. Ich hab’s geahnt.“


    „Was hast du geahnt?“, fragte Hank.


    „Dass die Leute vom Film uns alle anlügen. Das mit dem Türaufschießen funktioniert überhaupt nicht. Wenn das hier vorbei ist, dann werde ich Hollywood verklagen!“, rief Larry zornig. „Was für dämliche Arschlöcher!“, schrie er plötzlich. „Wegen denen gehen wir alle drauf!“ Larrys Gesicht war knallrot, sein Atem ging keuchend.


    Hank legte eine Hand auf Larrys Schulter. „Du kannst froh sein, wenn du noch Gelegenheit hast, Hollywood zu verklagen.“ 


    Larry starrte ihn aus seinen leicht hervorquellenden Augen an. „Wieso froh?“, krächzte er.


    „Weil die Leute hier nichts weiteres vor haben, als die Menschheit auszulöschen. Das Pollenmassaker im Freibad war nur ein Testlauf.“


    „Bitte, was?“, riefen Larry, Mrs. Hanson und Alex wie aus einem Munde.


    Während Hank mit aller Kraft versuchte, die Tür aufzubekommen, erzählte er in der Kurzfassung, was er über die Pläne von ,Genesis‘ herausbekommen hatte. Die beiden Frauen waren sprachlos. „Zu viel Religion ist einfach nicht gesund“, kommentierte Larry. Er hatte sich wieder einigermaßen beruhigt.


    „Du sagst es. Wenn wir hier raus sind, müssen wir als aller erstes das FBI benachrichtigen.“ Hank stemmt seinen linken Fuß gegen den Türrahmen und zog noch einmal mit höchster Kraftanstrengung an der Tür. Aber vergeblich. Die Tür gab nicht nach. „Na gut, dann müssen wir nach oben und durch den Haupteingang raus. Wenn wir Glück haben, läuft die religiöse Orgie noch. Dann haben wir vermutlich nur zwei Wachen zu überwinden.“


    


    

  


  
    


    


    Kapitel 18


    


    Ich hasse überbordende Emotionalität, dachte Dr. Bennett. Der Gottesdienst neigte sich allmählich dem Ende zu. Der gemeinsame Gesang war vorbei, und die Menschen im Saal waren in einen tranceähnlichen Gebetszustand gefallen. Überall hörte man ein unverständliches Gemurmel. Manche hatten dabei die Hände in die Höhe gestreckt, andere verharrten still in kauernder Haltung und weinten. Einige fingen plötzlich an zu zittern, als würden sie einem Tollwutanfall anheimfallen, dann brachen sie zusammen und sanken zu Boden. Es war eine Mitteilung an die anderen Gemeindemitglieder: Seht her, der heilige Geist ist über mich gekommen. Ich bin auserwählt.


    Andere sprachen mit fremden Zungen, was nichts anderes war, als ein selbsterfundener Kauderwelsch. Es war die gleiche Mitteilung in einem anderen Gewand: Seht her, der heilige Geist ist über mich gekommen. Ich bin noch viel auserwählter als ihr.


    Es war das Bedürfnis einiger Menschen, etwas Besonderes zu sein. Sie wollten mehr sein als der normale Durchschnittsbürger. Der Alltag gab ihnen dieses Gefühl nicht. Hier konnten sie diesem Drang hemmungslos nachgehen. Allerdings standen sie nach kurzer Zeit vor dem gleichen Problem, wie es ihnen der besagte Alltag beschied. Sie wollten sich auch hier, innerhalb der Gruppe, hervorheben und gerieten dabei in einer Art religiösen Wettbewerb.


    Ein Haufen eitler Dummköpfe, dachte Bennett. Zugegeben, ein Haufen Dummköpfe mit sehr viel Geld. Ohne das wären sie hier gar nicht reingekommen. Denn das war es, was er brauchte: Geld. Sehr viel Geld, um seine Forschungen und seinen Plan des totalen Genozids durchzuziehen. Seitdem er Telly Tucker ins Boot geholt hatte, brauchte er diese Leute eigentlich nicht mehr. Tucker war unglaublich reich. Bill Gates war dagegen ein armer Schlucker. Natürlich wusste die Öffentlichkeit das nicht. Die wirklich Reichen und Mächtigen sorgen dafür, dass sie auf der Liste der reichsten Menschen niemals auftauchen. Das würde nur die Spürnase irgendeines ehrgeizigen Journalisten wecken. Und dann würde herauskommen, was hinter einem Telly Tucker alles verborgen war. Aber so gerne Bennett diesen religiösen Affenzirkus beenden würde, er konnte es nicht. Denn Telly Tucker war ja aus genau diesem Grunde hier und geradezu besessen von seiner Rolle als Noah. Er kümmerte sich kaum noch um sein großes Firmenimperium. Wozu auch? In jeder Chefetage saßen fähige, selbstständig arbeitende Manager. Das lief auch alles ohne ihn. Er kümmerte sich nur noch um sein Netzwerk von Klärwerken. Etwas, worum er sich zuvor nie gekümmert hatte, schließlich interessierte ihn die Weiterverarbeitung von Exkrementen einen Scheiß. Aber hier ging es jetzt um die heilige Mission. Von den Klärwerken aus sollten die zahllosen Drohnen mit dem Stoff ,Q27B‘ starten, der die Pflanzenwelt in einen apokalyptischen Alptraumgarten verwandeln würde.


    Bei dem Gedanken der baldigen Vernichtung der Menschheit wurde es Bennett ganz warm ums Herz. Er würde der neue Menschheitsvater sein. Seine eigenen Kreaturen würden über diesen Planeten wandeln. Er wäre dann Gott. Ein Psychiater würde ihm zweifelslos einen ungebremsten Größenwahn diagnostizieren. Die psychologische Differenziertheit, die er gegenüber anderen an den Tag legte, schien er bei sich gänzlich abgelegt zu haben.


    Kacy Steach sprach den abschließenden Segen über die Gemeinde. Bennett erhob sich. Er wollte zu seinen beiden Kindern. Er war froh, dass nun beide bei ihm waren. Wie lange hatte er auf seinen Sohn, Hank, gewartet. Bennett beugte sich zu Baxter. Er überragte ihn um einen halben Kopf. „Wo hast du Hank untergebracht?“, fragte er ihn.


    „Ich habe ihn zusammen mit Latisha in ihr offizielles Zimmer gebracht.“


    „Mit Latisha zusammen?“, fragte Bennett zornig. „Das war falsch. Solche Entscheidungen darfst du gar nicht ohne Absprache fällen, Baxter!“


    Tucker erhob sich von seinem Platz. „Was regst du dich auf, Ray. Die beiden sollen doch sowieso zusammen sein und poppen bis der Arzt kommt.“


    Bennett schaute Tucker finster an. Geld und Macht wiesen nicht zwangsläufig auf ein intelligentes Bewusstsein hin, dachte Bennett. „Hank muss mit dieser ganzen Sache hier erst einmal warm werden. Das braucht seine Zeit. Und nach der ,Sintflut‘ wird er sich Latisha ganz bestimmt von alleine wieder nähern.“ Er seufzte. „Ich gehe nach ihm sehen.“ Ohne eine Antwort abzuwarten, drehte er sich um und verließ den Saal.


    


    ***


    


    Angespannt fuhren Hank und seine Gefährten im Fahrstuhl nach oben. Larry hatte ihm seine Energiewaffe zurückgegeben, während er das Sturmgewehr von seinem Rücken genommen hatte. Alle hatten die Waffen auf die Fahrstuhltür gerichtet. Als sich die Tür zur Seite schob, wuchs die Anspannung noch einmal. Direkt vor ihnen stand Dr. Bennett und war nicht minder überrascht, als sie selbst es waren.


    Alex überwand ihre Überraschung als erste. „Schön die Hände nach oben, Dr. Frankenstein. Und dann ein paar Schritte rückwärts.“


    Wortlos tat Bennett wie ihm geheißen. Die Gefährten verließen den Fahrstuhl und schoben den Doktor vor sich her. Hank entdeckte die beiden Wachen am Eingang, ging an Bennett vorbei und zielte auf die beiden Männer, die anscheinend zu Baxters falschen Polizisten gehörten. Sie trugen beide Uniformen. Wortlos hoben sie die Hände. Sie schienen die Lage begriffen zu haben.


    „Gut so“, sagte Hank. „Ihr scheint die Lage begriffen zu haben.“


    „Was ist mit Latisha?“, wollte Bennett wissen.


    „Keine Sorge“, sagte Hank. „Sie macht einen kleinen Schönheitsschlaf in der Königs-Suite.“


    Plötzlich öffnete sich auf der rechten Seite die Tür, hinter der sich der Gang zum Gemeindesaal befand. Baxter stand im Türrahmen und machte ein ziemlich dummes Gesicht, hatte sich aber schnell von der Überraschung erholt und zog seinen Revolver.


    „Knall ihn ab!“, schrie Hank in Larrys Richtung.


    Larry reagierte sofort und schoss eine Salve in Baxters Richtung. Blitzschnell sprang Baxter zurück und schlug die Tür zu. Die Kugeln zerfetzten die Tür. Larry feuerte weiter. Die Tür riss aus den Angeln, flog gegen Baxter und begrub ihn unter sich.


    Während sie Baxter, Bennett und die Wachleute weiter in Schach hielten, liefen die Gefährten zum Eingang. Dort nahm Hank den Wachleuten die Waffen ab, dann stürzten sie ins Freie.


    


    ***


    


    Keuchend schob Baxter die Tür zur Seite und konnte durch die Glaswand der Eingangshalle beobachten, wie die Flüchtenden um das Klärwerk herum liefen. Er ahnte wo sie hin wollten, holte das Handy hervor und wählte eine Nummer. Eine verschlafene Stimme nuschelte ihm irgendwas ins Ohr.


    


    ***


    


    Hank und seine Freunde umrundeten das Klärwerk und verschwanden im dichten Buschwerk des Waldes. Larry und Mrs. Hanson klappten das Nachtsichtvisier herunter und gingen voraus. Nach ein paar Schritten kamen sie an dem zerschossenen Gewächshaus vorbei. „Meine Güte“, sagte Hank, „was war denn hier los?“


    „Wir hatten ein paar Probleme mit den Bewohnern dieses Gewächshauses“, sagte Mrs. Hanson.


    Hank sah, wie eine der mannshohen Pflanzen ihre Blüte zu ihnen drehte und das Maul weit aufriss. „Also doch“, sagte er ehrfurchtsvoll. „Ich wusste, dass Denny Murphy sich keine Geschichte ausgedacht hatte. Diese Scheißpflanzen gibt es tatsächlich.“ Er spürte plötzlich Alex’ Hände auf seinem Hintern. Sanft drückte sie ihn nach vorne. Er verstand und ging weiter. Da der Nachthimmel wolkenleer war, konnten Hank und Alex die Umgebung auch ohne optische Hilfsmittel einigermaßen gut erkennen. Das bläuliche Mondlicht wies ihnen den Weg. Nach kurzer Zeit lichtete sich das Buschwerk wieder und sie starrten auf die große, vom Mond hellerleuchtete Stahlplatte, die im Rasen eingelassen war. „Habt ihr eine Ahnung, wofür das gut sein soll?“, fragte Larry.


    „Hab ich mich auch schon gefragt“, antwortete Hank. „Auf jeden Fall wird sich da drunter irgendwas befinden, dass bestimmt nichts mit dem regulären Betrieb eines Klärwerks zu tun hat.“


    „Wahrscheinlich“, sagte Larry. „Okay, weiter geht’s. Durch den Tannenwald zu unseren Autos.“ Sie nickten einstimmig, betraten den Wald und waren augenblicklich von tiefer Schwärze umgeben. Durch die dichten Kronen der Kiefern und Fichten hatte der Mond keine Chance den Waldboden zu erreichen. Hank und Alex hielten sich nun bei Larry und Mrs. Hanson fest und schon bald hatten sie ihre Autos erreicht. Hank stellte erleichtert fest, dass in seiner Jacke immer noch der Schlüssel zum Mustang war. So musste er sein Liebhaberstück nicht alleine zurück lassen. „Larry, hast du ein Handy dabei?“, sagte Hank.


    „Wieso?“


    „Du musst als aller erstes das FBI anrufen und denen erzählen, dass diese religiösen Fanatiker vorhaben, die gesamte Menschheit umzubringen.“


    Larry schaute ihn ein wenig verlegen an, was Hank in der Dunkelheit natürlich nicht sehen konnte. „Also, dass ist so, Hank. Mrs. Hanson und ich sind mit Sprechfunk über unsere Helme ausgerüstet. Deswegen sah ich keine Notwendigkeit darin, ein Handy mitzunehmen.“


    Hank atmete hörbar aus. „Na gut, dann fahren wir jetzt zu dir, Larry. Bei mir werden Baxter und seine Bande als erstes auftauchen.“


    Larry und seine Sekretärin stiegen in den Land Rover, während Hank und Alex im Mustang Platz nahmen. Mit durchdrehenden Reifen startete Larry den Geländewagen. Hank drehte den Zündschlüssel und folgte Larry mit hoher Beschleunigung.


    Plötzlich leuchteten die Bremslichter des Geländewagens auf. Gleichzeitig hörten sie einen lauten Knall. Hank wusste, dass es zu spät war, um zu bremsen. Er würde auf Larrys Wagen auffahren, also kurbelte er wie wild am Lenkrad und schaffte es mit Mühe und Not, links am Land Rover vorbeizurasen. Das kreischende Quietschen, erzeugt von der intimen Begegnung zweier Metallflächen, machte deutlich, dass es noch viel knapper war, als vermutet.


    Für den Bruchteil einer Sekunde sah er im Licht der Scheinwerfer einen dicken Mann in einer blauen Latzhose. Dann krachte es auch schon. Die Beine des Mannes wurden von der Wiese gerissen, während sein Gesicht eine kurze Bekanntschaft mit der Windschutzscheibe des Ford Mustang machte. Hank erkannte noch, dass es sich um Farmer Briddle handelte, dann war das Gesicht auch schon wieder verschwunden.


    


    ***


    


    Bennett starrte auf die Fensterscheibe, wo eben noch Hank und seine Kameraden vorbei gelaufen waren. Sein Kopf lief rot an, eine Ader an der Stirn trat pochend hervor. Dann drang ein bis ins Mark erschütternder Schrei aus seinem Mund. Die Wachleute und Baxter standen stocksteif. Noch nie hatten sie ihn so laut brüllen hören. Eigentlich hatten sie noch nie irgendjemand so laut brüllen hören. Es war nicht nur die Lautstärke, sondern auch das gar nicht menschlich klingende Grollen, das den Ausruf mit einem düsteren Klangteppich unterlegte.


    Es kam für Bennett nicht in Frage, dass ihm seine eigene Schöpfung einen Strich durch die Rechnung machte. Jetzt, so kurz vor der Vollendung seines grandiosen Vernichtungsplans. Er hasste die Menschen. Er hasste alle Menschen, bis auf seine eigene Schöpfung natürlich. Der Tag war jetzt fast greifbar, dass er nur noch von seiner eigenen Schöpfung umgeben war. Er musste dann nur noch die nervige Religionsgemeinschaft loswerden. Aber dafür hatte er bereits vorgesorgt.


    Mit großen Schritten durchquerte Bennett die Eingangshalle und ging an Baxter vorbei. „Mitkommen!“


    Baxter spürte, dass Bennetts plötzliche Autorität etwas Zwingendes hatte, das keinerlei Widerrede duldete. Sofort eilte er ihm nach. Am Ende des Ganges standen die Gemeindemitglieder und schauten ihnen neugierig entgegen. Offenbar hatte sie der Schusslärm aus ihrer religiösen Ekstase erweckt.


    So wie Moses das Rote Meer teilte, so teilte Bennett die Menschenmenge. In der Mitte blieb er stehen. „Der Teufel hat seine Schergen losgeschickt um unseren Plan zu vereiteln“, verkündete er mit lautstarker Stimme. „Seine Schergen sind hier eingedrungen und haben unseren verlorenen Sohn gekidnappt. Unseren Hank!“


    Ein aufgeregtes Murmeln ging durch die Menge. Fassungslose Gesichter blickten auf Bennett. Einige Frauen warfen sich die Hände vors Gesicht, Tränen standen in ihren Augen. „Oh, nein, der große Widersacher ist unterwegs“, hörte man jemanden sagen.


    „Wir müssen ihn zurückholen!“, fuhr Bennett fort. „Koste es, was es wolle. Außerdem sind die Schergen auf dem Weg, um uns an die Regierungen dieser Welt zu verraten. Und wem gehören diese Regierungen?“, fragte Bennett laut in die Runde.


    „Dem Satan!“, riefen einige Mitglieder sofort.


    Bennett nickte. „So ist es, und der Satan wird nicht lange fackeln und versuchen uns vom Erdboden zu wischen. Wir müssen also sofort handeln.“ Innerlich musste Bennett lachen. Diese fanatischen Spinner erkannten nicht, dass er gerade aus Weiß Schwarz machte. Sie würden für ihn alles tun, im festen Glauben daran, dass es im Namen Gottes geschieht. Ein kurzer Anflug von Übelkeit stieg in ihm hoch.


    Die Leute starrten Bennett erwartungsvoll an. Einige fassten sich an die Hände.


    „Seit ihr bereit, in den Krieg zu ziehen!“, rief Bennett.


    „Ja, das sind wir“, riefen die Gemeindemitglieder einheitlich. Ihre Blicke drückten wilde Entschlossenheit aus. Sie würden für ihren Glauben über Leichen gehen. Wenn es sein musste, über einen ganzen Berg von Leichen.


    


    ***


    


    Die heftige Konfrontation mit dem Mustang bekam Farmer Briddle nicht sonderlich gut. Das darauf folgende Überrollen, durch den mächtigen Land Rover, ließen seine Überlebenschancen gegen Null laufen.


    Hank und Alex stiegen aus dem Mustang und gingen rasch nach hinten. Larry und Mrs. Hanson waren ebenfalls ausgestiegen. Gemeinsam schauten sie auf den zermalmten Farmer, der unter dem Land Rover hervorschaute.


    „W.. was ist passiert?“, fragte Hank.


    „Das fragst du jetzt nicht wirklich, oder?“, meinte Mrs. Hanson.


    „Der Typ stand plötzlich auf dem Weg und feuerte mit einer Schrotflinte auf uns“, sagte Larry, ohne den Blick von dem übel zugerichteten Landwirt zu wenden.


    „Deswegen dieser Knall“, sagte Hank. „Ich dachte schon, dir wäre ein Reifen geplatzt.“


    Larry deutete auf die Windschutzscheibe des Geländewagens. In der Mitte befand sich ein faustgroßes Loch, von dem sich zahlreiche Risse über die gesamte Scheibe verteilten. Larry und Mrs. Hanson hatten verdammt großes Glück gehabt. Allerdings konnte man durch die Scheibe nicht mehr sehen. Sie war komplett weiß.


    „Er muss zu der Sekte gehören“, meinte Mrs. Hanson.


    „Musste“, korrigierte Larry.


    „Meinst du, dass er tot ist?“, fragte Hank.


    Jetzt richteten sich alle Augen auf Hank. Alex stellte sich dicht vor ihn und strich ihm über die Wange. „Hast du etwas abbekommen?“, fragte sie.


    „Nein, alles okay.“


    „Also, mein lieber Hank. So wie ich das sehe, ist dieser Farmer ein ziemlicher Haufen Matsch, in dem sich kein Lebensfunken mehr befindet.“ Larry öffnete die hintere Tür und holte die Waffen hervor. „Wir müssen bei dir mitfahren“, meinte er nur. Er öffnete den Kofferraum des Mustangs und warf die beiden Sturmgewehre hinein. „Okay, lass uns weiterfahren.“


    „Ich habe eine bessere Idee“, sagte Alex. „Wir gehen zur Farm und rufen von dort das FBI an.“


    „Eine gute Idee“, meinte Larry, öffnete die Fahrertür des Mustangs und klappte den Sitz nach vorne. Mühsam quetschte er sich auf die Rückbank, die diesen Namen eigentlich nicht verdient hatte. Es war eher eine schmale Kofferablage. Direkt vor ihnen, links neben dem Weg, befand sich zwar eine Scheune, aber das Haupt- und Wohngebäude lag ein ganzes Stück nach hinten gesetzt. Für Larry schien es selbstverständlich, mit dem Wagen dorthin zu fahren.


    Hank hob das Schrotgewehr von Briddle auf. „Wir müssen aber vorsichtig sein. Briddle hat einen Gehilfen, der zwar ein wenig schlicht im Kopf ist, dafür soll er aber von kräftiger Statur sein. Und wer weiß, wer sich hier noch so herumtreibt.“


    „Müsste dieser Gehilfe nicht im Knast sitzen?“, fragte Alex.


    Hank hob die Schultern. „Eigentlich schon, aber da hier anscheinend alle unter einer Decke…“ In diesem Moment hörten sie einen hohen Schrei, der rasch lauter wurde. Denny Murphy lief auf sie zu. Seit Gesicht war wutverzerrt. Die blonden Haarsträhnen wehten im Takt seiner aufstampfenden Schritte. Larry zog schnell seinen Kopf in den Mustang, als Denny knapp daran vorbeilief. „Möörder!!“, schrie er. Es war ein bedrohlicher Anblick. Noch bedrohlicher war allerdings die Axt, die er mit beiden Händen über dem Kopf hielt. Hank sprang im letzten Moment zur Seite. Er spürte noch den Windzug der nach unten sausenden Axt, dann krachte sie in die Motorhaube des Geländewagens. „Mööörrdeerr!!“, schrie Murphy immer wieder, während es versuchte, die Axt aus dem Metall zu ziehen. Hank drehte das Gewehr und schlug dem Gehilfen mit dem Schaft gegen die Schläfe. Denny Murphy fiel auf den Kotflügel, rutschte daran herunter und blieb bewusstlos im weichen Gras liegen.


    „Können wir jetzt langsam mal weiter?“, fragte Larry unbeeindruckt.


    


    ***


    


    Baxter stellte sich neben Bennett und wandte sich an die Gemeindemitglieder. „Die Flüchtenden sind hinter dem Klärwerk im Wald verschwunden. Ich habe Farmer Briddle mitgeteilt, dass er sie in Empfang nehmen soll. Aber bisher habe ich von ihm noch keine Nachricht. Es meldete sich auch niemand, wenn ich anrufe. Entweder hat er sie gestoppt, oder es ist etwas schief gelaufen.“


    Bennett beugte sich zu Baxter und sagte leise. „Wenn ich an Briddle denke, dann würde ich sagen, dass ganz bestimmt etwas schief gelaufen ist.“


    Baxter nickte. „Na gut. Ich brauche jetzt Freiwillige, die die Verfolgung aufnehmen, Hank befreien und seine Kidnapper umlegen.“


    Sofort hoben sich ein dutzend Arme. Vor Begeisterung leuchtende Augen schauten ihnen entgegen. Bennett winkte mit den Händen nach unten. „Gemach, gemach“, sagte er. „Mindestens 30 von euch müssen hier bleiben, und natürlich alle Techniker. Wir müssen die Aktion ,Sintflut‘ sofort in Gang bringen.“


    „Sofort in Gang bringen. Wie stellen Sie sich das vor? Wir müssen…“, weiter kam der Techniker nicht.


    „Die Kidnapper werden ganz bestimmt als erstes die Bundespolizei anrufen und alles von uns erzählen. Wenn sie es nicht bereits getan haben. Schließlich leben wir im Zeitalter des Handys. Vielleicht besteht die Chance, dass sie es noch nicht getan haben. Telly, du musst sofort alle Klärwerke weltweit einsatzbereit machen. Sie sollen sofort beginnen, die Drohnen mit ,Q27B‘ zu betanken. Bis sie startklar sind, werden mindestens 8 Stunden vergehen. Alle Leute, die hier bleiben, helfen beim Betanken der Drohnen.“


    


    ***


    


    Als Latisha aus ihrer Bewusstlosigkeit erwachte, sah sie in das fiebrige Gesicht von Officer Mulder, das sich ganz dicht vor ihr befand. Sein Blick glitt lüstern über ihren Körper, Schweißperlen lagen auf seiner Stirn. Erst jetzt bemerkte sie seine Hand unter ihrer Bluse, die begierig und grob ihren Busen knetete.


    Grenzenloser Zorn stieg in ihr auf. Sie wollte ihn gerade anbrüllen, als sie sich ihrer Lage bewusst wurde. Sie war immer noch mit Handschellen an der Heizung angekettet. Baxter hatte sicherlich Mulder nach unten geschickt, um sie zu befreien.


    Sie zwang sich zu einem Lächeln. „Aber Mulder, du machst mich ja richtig scharf“, stöhnte sie. „Komm, mach mich los, dann können wir auf dem Bett so richtig loslegen. Für einen Quicky sollte die Zeit reichen.“


    Mulder konnte es gar nicht fassen, was er da hörte. Wie oft schon hatte er sich einen runtergeholt, und sich dabei vorgestellt, wie er es mit Latisha trieb. Mit dieser oberscharfen Braut. Seine überschäumende Geilheit ließ jeden Argwohn in den Wind schießen. Hektisch griff er sich in die Hosentasche und holte einen kleinen Schlüssel hervor, der zu den Handschellen gehörte, die an seinem Gürtel hingen. Er hoffte, dass alle Handschellen ein universelles Schloss hatten, und dass sein Schlüssel passen würde. Aber Fehlanzeige. „Dreh dich zur Seite“, sagte er und zog seinen Revolver. Zum ersten Mal war er froh, dass er nicht die Impuls-Waffe im Halfter trug. Sie würde nicht nur die Handschellen treffen, sondern auch Latishas linke Hand wegbrennen. Wenn Baxters falsche Polizisten dienstlich unterwegs waren und Uniform trugen, mussten sie Revolver tragen. Eine Energiewaffe würde zu sehr auffallen.


    Mulder machte einen Schritt zurück, visierte den Mittelteil der Handschellen an und drückte ab. Die Verknüpfung zwischen den beiden Handschalen brach auseinander. Latishas linker Arm sackte nach unten, die Handschellen hingen immer noch am Arm, aber sie war von der Heizung befreit. Sie warf Mulder ein Lächeln zu, dann schoss ihr Bein nach oben und traf ihn mitten in die Weichteile.


    Kein Schrei, kein Wort drang über Mulders Lippen. Nur ein überraschter Gesichtsausdruck, der sich langsam zu einer schmerzverzerrten Fratze verzog, dann sackte Mulder langsam nach unten. Latisha stand auf und rammte ihm das Knie in die Magengrube. Ein erstickter Schrei ertönte, dann bereicherte Mulder die bayerischen Fliesen mit seinem Mageninhalt. Latisha ging hinter ihn, zog seinen Schlagstock aus dem Gürtel und wollte Mulder gerade den Rest geben, da überlegte sie es sich anders. Mulder war als Soldat immer noch gut zu gebrauchen. Nach der ,Sintflut‘ würde sie mit Bennett eh alle Mitglieder von ,Genesis‘ töten. Ihr kam kurz ein Bild in den Kopf, das ihr einen wohligen Schauer bescherte: Sie und Hank standen mit Maschinengewehren vor den Gemeindemitgliedern und mähten sie alle über den Haufen. War das nicht das Geheimnis einer gut funktionierenden Beziehung? Wenn man mit seinem Partner gemeinsam etwas tat, was beiden Freude bereitet? Dann beschlich sie ein kurzer Anflug von Traurigkeit. Wahrscheinlich würde sie Hank für so eine Aktion nicht begeistern können. Sie schüttelte den Gedanken ab, ging zur Tür und warf einen Blick zurück. Mulder lag zusammengekrümmt in seiner Kotze. „Sieh zu, dass du wieder auf die Beine kommst. Baxter braucht dich“, sagte sie. Mulder brachte als Antwort nur ein angestrengtes Nicken zustande. Dann verließ Latisha den Raum.


    Während sie auf den Fahrstuhl zuging, ließ sie den Schlagstock immer wieder in die linke Handfläche fallen. In ihren Augen flackerte pure Mordlust. Sie wollte diesen bescheuerten Verleger, seine Partnerin, und vor allen Dingen Alex Cravenwood das Lebenslicht auspusten. Vielleicht blieb auch noch genug Zeit, um diese kleine Schlampe langsam zu Tode zu prügeln. Vor dem Fahrstuhl angekommen, sah sie ihren Vater friedlich vor sich hinschlummern, beachtete ihn aber nicht weiter und stieg in den Fahrstuhl. Oben angekommen empfing sie ein lautes Stimmengewirr. Die Gemeindemitglieder standen in der Empfangshalle und zeigten hektische Aktivität. Die meisten hielten Impuls-Waffen in den Händen, andere traditionelle Schnellfeuergewehre. Sie riss dem erstbesten die Pistole aus der Hand und zog ihm zwei Messer aus dem Gürtel. Er wollte gerade etwas sagen, dann sah er ihre böse funkelnden Augen und schloss schnell wieder den Mund. Latisha beachtete ihn nicht weiter und ging schnurstracks auf den Eingang zu. Draußen stieg sie in ihren Geländewagen und verließ, eine Staubwolke hinter sich herziehend, den Parkplatz. Sie war sich sicher, wo Hank und seine Gefährten auftauchen würden.


    


    ***


    


    Hank spürte Larrys Atem im Nacken, während er auf das Wohnhaus der Farm zufuhr. Mrs. Hanson und Larry hatten sich auf die Rückbank des Mustangs gequetscht. Da war es so eng, dass ihre Köpfe an den Nackenstützen der Vordersitze klebten. Hank hielt den Wagen direkt vor der beleuchteten Veranda und sprang hinaus. Alex folgte ihm auf dem Fuße, während Larry und Mrs. Hanson sich mühsam aus dem Font herausschoben. Hank übersprang die 3 Stufen, die zur Veranda führten, zog seine Energiewaffe und visierte das Türschloss an.


    „Warte!“, rief Alex.


    BUMMMM. Die Tür flog auf, knallte irgendwo gegen und kam sofort wieder zurück. Da wo sich der Türgriff befand, klaffte ein großes Loch, aus dem Rauch aufstieg.


    „Ich wollte sagen, dass die Tür vielleicht offen ist“, sagte Alex.


    „Für sowas haben wir jetzt keine Zeit“, sagte Hank und ging mit vorgehaltener Waffe in das Haus.


    Alex schüttelte den Kopf. So gut kannte sie Hank anscheinend doch noch nicht. Was soll’s, dachte sie. Nobody is perfect. Rasch folgte sie ihm.


    Der Holzboden in der großräumigen Diele knarzte unter Hanks Füssen. Auf der rechten Seite führte eine Treppe nach oben. Am Fuß der Treppe entdeckte Hank eine kleine Kommode, auf der ein Telefon stand.


    „Bingo“, sagte Alex, die dicht hinter Hank stand. Inzwischen waren auch Larry und Mrs. Hanson eingetroffen.


    „Nicht schlecht“, sagte Mrs. Hanson. „Das hätte ich ihm gar nicht zugetraut.“


    Larry blickte sie fragend an.


    „Ich meine die Einrichtung. Sehr geschmackvoller Landhausstil. Die Deko ist ziemlich….“


    „Üppig und ausladend, finde ich“, meinte Larry. „Nicht mein Ding.“


    Mrs. Hanson zog eine Augenbraue hoch und warf ihm einen kritischen Blick zu.


    „Bei Ihnen ist das natürlich etwas anderes, Mrs. Hanson“, sagte Larry schnell. Sie bedankte sich mit einem Lächeln.


    „Sagt mal. Habt ihr sie noch alle?“, rief Alex, die das Schauspiel zwischen den beiden beobachtet hatte. „Wir befinden uns hier im Ausnahmezustand, haben gerade aus einem dicken Farmer ein abstraktes Kunstwerk gemacht, und ihr diskutiert über den Einrichtungsstil dieses Hauses.“


    „Die coole Freundin von Hank scheint damit nicht einverstanden zu sein“, sagte Larry grinsend.


    Alex schaute hilfesuchend zu Hank.


    „Mach dir keine Sorgen, Alex“, sagte Hank. „Die beiden haben so eine Art perverses Verhältnis.“


    „Ach so, na dann ist ja alles gut“, sagte Alex und schüttelte den Kopf. „Ich geh nach oben und beobachte vom Fenster aus die Umgebung“, sagte sie und ging die Treppe hinauf.


    „Eine gute Idee“, meinte Hank, hob den Telefonhörer ab und wählte die Auskunft. Während er das Freizeichen hörte, verkündete er seinen Freunden, dass er zunächst seinen jungen Freund Bob Madigan anrufen wolle. Bevor er sagen konnte, warum, meldete sich bereits die Telefonistin von der Auskunft. Hank nannte ihr Name und Ort. Es stellt sich heraus, dass es zwei Nummern unter dem gleichen Anschluss gab. Bob hatte seine eigene Nummer. Hank ließ sich verbinden. Nervös trippelte er mit den Fingern über das Holzgeländer der Treppe, während ein Freizeichen nach dem anderen ertönte.


    „Was hast du vor?“, fragte Larry.


    „Werdet ihr gleich erfahren“, sagte Hank.


    Larry blickte auf die Uhr. Kurz nach Mitternacht. Er blickte zweifelnd zu Hank. Dann meldete sich jemand.


    „Bob!“, rief Hank freudig ins Telefon. „Toll, dass du noch wach bist.“


    „Also, eigentlich..“, meldete sich eine verschlafene Stimme.


    „Hervorragend. Folgendes, Bob. Wir brauchen dringend deine Hilfe. Gefahr ist in Verzug. Es geht um die Leute, die das Pollenmassaker verursacht haben.“


    Augenblicklich war Bob hellwach. Rasch erhob er sich und setzte sich auf die Bettkannte, während Hank ihm alles nötige über ,Genesis‘ und deren Absichten erzählte.


    „Unglaublich“, sagte Bob, „aber wie kann ich Ihnen da jetzt behilflich sein?“


    „Du hackst dich in das Klärwerk von Brookeville rein und legst die Technik lahm. Am wichtigsten ist, dass du deren Verbindung nach außen kappst. Internet und Telefon, damit die nicht mit den anderen Klärwerken kommunizieren können. Ich gehe davon aus, dass die ihre ,Sintflut‘ vorverlegen, wahrscheinlich jetzt schon damit beginnen, weil sie damit rechnen müssen, dass wir sie verpfeifen.“


    Bob überlegte. „Sie könnten die anderen Klärwerke aber immer noch übers Handy erreichen.“


    „Ja, sicher, aber sie müssten an die 500 Klärwerke anrufen. Das dauert. Bis dahin haben wir den Laden vielleicht schon aufgehalten. Glaubst du, dass du das Klärwerk hacken kannst, Bob?“


    „Ich mache mich unverzüglich an die Arbeit“, sagte Bob und war bereits auf dem Weg zu seinem Computer.


    „Vielen Dank, Bob“, sagte Hank und legte auf.


    „Eine gute Idee“, meinte Larry. „Aber wir müssen trotzdem das FBI anrufen.“


    „Auf jeden Fall“, sagte Hank und begann erneut die Nummer der Auskunft zu wählen.


    


    ***


    


    Telly Tucker stand im Steuerungsraum des Klärwerks und gab dem Techniker Anweisung. Die restlichen Techniker waren im Keller verschwunden, um die Drohnen abflugbereit zu machen. Aber dank modernster Technik, bedurfte es nur eines Mannes, um die technischen Anlagen in diesem Raum zu bedienen.


    „Als erstes müssen die Drohnen programmiert werden“, sagte Tucker.


    Die Hände des Technikers wirbelten über die Computer-Tastatur. Auf den Monitoren öffneten sich nun verschiedene Fenster, in denen er die Flugdaten für die Drohnen programmieren konnte. Hastig öffnete er eine Schublade neben dem Computer und holte eine rote Mappe hervor. Auf jeder Seite befand sich eine bestimmte Flugroute für eine der Drohnen. Es waren insgesamt 30 Drohnen, die für ganz Mittelamerika bestimmt waren.


    Währenddessen ging Tucker zur Gegensprechanlage, die sich neben der Tür befand. Er drückte die Taste, die eine Verbindung zur Halle mit den Drohnen freigab. Dr. Doe meldete sich. „Vergessen Sie nicht, dem Serum ,Silberoxid‘ beizumischen“, sagte Tucker.


    „Natürlich, Mr. Tucker. Wir sind bereits dabei“, antwortete Doe.


    „Okay, ich werde bald zu Ihnen nach unten kommen“, sagte Tucker und beendete die Verbindung.


    Die Drohnen sollten das ,Q27B‘ in den Wolken versprühen. Das Silberoxid würde ein Abregnen herbeirufen. So konnten sie am effektivsten flächendeckend das Land in einen botanischen Horrorgarten verwandeln. Der Test im Freibad hatte gezeigt, dass es ca. 4 Tage dauern würde, bis die Pflanzenwelt Killerpollen entwickelte. Alle Pflanzen, die sich durch Pollenflug fortpflanzten, würden solche Killerpollen auf den Weg schicken. Mindestens eine Pollensaison lang. Das würde den Großteil der Menschen ausrotten. Zur nächsten Pollensaison würden sie das Ganze wiederholen, um etwaigen Überlebenden den Garaus zu machen. Diejenigen, die das dann noch überlebten, würden per Satellit mit Wärmebildkameras geortet und in Handarbeit zur Strecke gebracht. Latisha hatte sich für diesen Job bereits freiwillig gemeldet. Sie sagte, dass einer ja diesen schmutzigen Job machen müsste. Aber ihm machte sie nichts vor. In ihren Augen war ein seltsames Funkeln, als sie sich für diese Aufgabe meldete. Es war pure Lust. Etwas, was Tucker beim Sex nie gefunden hatte. Erst später, als er seinen ersten Fernsehsender gegründet hatte, und wenig später ein ganzes Medienimperium an der Hand hatte, überkam ihn dieses Gefühl. Macht war es, was ihm Befriedigung verschaffte. Macht, anderen Menschen ihre Meinung vorzuschreiben. Alles was er durch seine Fernsehkanäle, seine Zeitungen und Onlineportale verkündete, bildete die Meinung der Menschen, während sie glaubten, dass sie sich ihr eigenes Bild von der Welt machten. Diese Vorstellung brachte ihm für eine Weile eine Art Dauer-Orgasmus ein.


    Aber irgendwann fühlte sich auch diese Machtanballung zunehmend fade an. Wie eine langanhaltende Ehe wurde alles zur Routine. Es fehlte der Kick, der Adrenalinschub. Diesen brachte ihm John Coleman zurück, als er von ,Genesis‘ sprach. Einer kleinen Gruppe, die Gott auserwählt habe, um einen radikalen Neuanfang zu starten. Auch Tucker sei ein Auserwählter, so hätte es Coleman in einem Gottesdienst als Vision empfangen. Er sei dazu auserwählt, als eine Art Noah, die neue Menschheit anzuführen. Der Kick, das Orgasmus-Gefühl, war wieder da. Und das wollte er auf keinen Fall wieder hergeben.


    


    ***


    


    Bob hämmerte seine Hände auf die Tastatur des Computers. Er war Feuer und Flamme für die Aufgabe, die Hank ihm anvertraut hatte. Er hatte schon oft Firmen gehackt und sie dann darauf aufmerksam gemacht, dass ihre Netzwerke Sicherheitslücken aufwiesen. Dank seiner Fertigkeit konnten die Firmen ihre Firewall um einiges sicherer machen. Von einer Firma bekam er sogar das Angebot, nach der Schule als System-Administrator anzufangen. Bob meinte nur, dass er es sich überlegen wolle, schließlich interessierte er sich noch für vieles andere. Unter anderem für Genetik. Er war für alles weltoffen und sog begierig alles Wissen in sich ein, was ihn interessierte.


    Während er weitere Befehle in den Computer eingab, schnappte er sich immer wieder ein Stück von der Schokolade, die auf dem Schreibtisch lag. Die Aufgabe war so wichtig, dass er dringend Treibstoff für sein Gehirn benötigte. Außerdem fand er, dass es jetzt nicht der richtige Zeitpunkt war, sich um sein Übergewicht Sorgen zu machen. Die Menschheit stand am Abgrund, und sie brauchte Bobs Hilfe.


    Er war sich sicher, dass die 500 Klärwerke über ein VPN-Gateway miteinander verbunden waren. Der Einwahlknoten im Gateway war die einzige Schwachstelle und deswegen auch Passwort gesichert. Nach einem weiteren Stück Schokolade hatte er den Einwahlknoten gefunden, und sogleich wurde er dazu aufgefordert ein Passwort in ein Fenster einzugeben. Mit einem Seufzer ließ er sich in den Sessel fallen. Das wäre geschafft. Er nahm einen Schluck aus der Wasserflasche und startete die nicht ganz legale Software, mit der er Passwörter hacken konnte. Das Programm ging alle möglichen und unmöglichen Kombinationen durch, und hier lag das eigentliche Problem: Je nachdem, wie gut das Passwort ausgewählt war, würde die Prozedur dauern. Das konnte Minuten, Stunden, oder ganze Tage dauern. Aber Bob war zuversichtlich, dass sich die Klärwerk-Gemeinschaft keine sonderliche Mühe beim Zusammensetzen des Wortes gemacht hatte. Wer sollte schon auf die Idee kommen, ein Klärwerk zu hacken?


    


    ***


    


    Vom Fenster des Dachgeschosses hatte Alex einen guten Blick. Sie sah zwei Häuser, deren Dächer vom Licht des Mondes bläulich schimmerten. Dahinter schien Brookeville auch schon zu Ende zu sein, und sie konnte einen Teil der Landstraße erkennen, die nach Potsdam führte. Eigentlich konnte sie die Straße nur erahnen, was sie tatsächlich sah, waren die Pappeln, die in regelmäßigen Abständen an der Straße standen. Plötzlich näherten sich von rechts ein dutzend Scheinwerfer der Landstraße. Sie bogen auf die Straße und bewegten sich rasch auf Brookeville zu. Jetzt konnte Alex die Lichter von vorne sehen. Es waren tatsächlich Autos. Eine Menge Autos.


    „Wir bekommen Besuch“, rief sie, während sie die Treppe nach unten lief. Hank hatte gerade die Auskunft angerufen, um sich mit dem FBI verbinden zu lassen. Fragend schaute er ihr entgegen.


    „Ein Autokorso kommt auf uns zu. Sieht so aus, als kämen sie direkt vom Klärwerk.“


    „Scheiße“, sagte Larry.


    Hank hörte noch die Ansprache der Telefonistin, als er den Hörer sinken ließ und auflegte. „Wir müssen sofort ins Auto!“, sagte er laut. „Wenn die erst einmal hier sind, dann kommen wir nicht mehr weg.“


    Die anderen gaben ihm recht. Schnell liefen sie zum Wagen und stiegen ein. Sofort startete Hank den Mustang und gab ihm die Sporen.


    Kurz bevor er auf die Landstraße einbog, machte er die Scheinwerfer aus. Dann jagte er auf den Ortsausgang zu.


    „Was hast du vor?“, fragte Alex.


    „Ich halte voll drauf. Ohne Licht werden sie mich erst im letzten Moment sehen. Wenn sie uns schon früher wahrnehmen, könnten sie auf die Idee kommen, mit ihren Autos eine Barrikade zu errichten.“


    Larry nickte anerkennend. „Könnte klappen.“


    „Es wird klappen“, sagte Hank und beschleunigte weiterhin den Wagen. Als er die ersten Autolichter sah, erhöhte sich sein Puls. Der Puls seiner Gefährten war bereits weit oben. Als Mitfahrer war man den Fähigkeiten bzw. Unfähigkeiten des Fahrers vollkommen ausgeliefert. Ein altes Dilemma.


    


    ***


    


    Der vordere Fahrer des Autokorsos erkannte den Mustang erst im letzten Moment. Wie ein Schatten jagte der Wagen an ihm vorbei. Der Mann trat auf die Bremse und drehte gleichzeitig das Lenkrad nach links. Mit quietschenden Reifen drehte sich der Wagen einmal um sich selbst. Der Beifahrer krallte sich in das Armaturenbrett. Die Autos hinter ihm reagierten sofort und traten ebenfalls auf die Bremse. Jedenfalls die meisten. Einige reagierten nicht schnell genug und krachten in den Vordermann. Das erste Fahrzeug fuhr mit quietschenden Reifen los und nahm die Verfolgung auf. Die anderen Wagen wendeten ebenfalls, was nicht eben einfach war, da sie zu dicht aneinander standen. Nach mehrmaligen Hin- und Her-Rangieren, bei dem immer wieder Blech auf Blech knallte, hatten sie endlich die Wagen gewendet und nahmen Fahrt auf. Drei Autos konnten bei der Verfolgung nicht mehr mitmachen. Dicht aneinander geschmiegt standen sie auf der Lawrence Avenue und waren nicht mehr fahrtüchtig. In einem Auto saßen Baxter und Mulder. Sie nahmen ihre Waffen, sprangen auf die Straße und ließen sich von einem anderen Auto mittnehmen. Mulder hoffte, dass dieser Zwischenfall dazu beitrug, dass Baxter ihn nicht weiter wegen der Kotzflecken auf seiner Uniform stichelte. Aber kaum hatten sie auf der Rückbank ihrer Mitfahrgelegenheit Platz genommen, erklärte ihm Baxter die Dienstvorschriften, bezüglich einer tadellosen Uniform. Mulder glaubte, dass Baxter sich mit solchen Dingen nur deswegen so hervor tat, weil er der einzige Polizist im Revier war, der tatsächlich eine polizeiliche Ausbildung hatte.


    Das vorderste Auto war mittlerweile auf 100 Meter an Hanks Mustang herangekommen. Der Beifahrer lehnte sich aus dem Seitenfenster und eröffnete das Feuer.


    „Pass auf, dass du Hank nicht erwischt“, sagte der Fahrer.


    „Keine Sorge, ich ziele nur auf die Reifen. Ich bin ein guter Schütze“, versichert ihm der junge Mann, drückte ab und traf die Heckscheibe des Mustangs.


    


    ***


    


    „Alter!“, schrie Larry. „Sind die total verrückt geworden? Die hätten beinahe meinen wertvollen Kopf getroffen!“


    „Zumindest haben wir jetzt freies Schussfeld nach hinten“, sagte Mrs. Hanson, drehte sich herum, so gut das im Fond des Mustangs ging, und legte auf das Verfolgerauto an. Larry schlug mit dem Lauf seiner Waffe den Rest der Heckscheibe aus der Fassung und legte ebenfalls an. „Ein alter Chrysler New Yorker. Schöner Wagen“, sagte Larry.


    „Gleich nicht mehr“, meinte Mrs. Hanson und eröffnete das Feuer.


    Die beiden Männer im Chrysler sahen es am Heck des Mustangs verdächtig aufblitzen. Bevor sie noch überrascht sein konnten, trafen die Energie-Geschosse ein, zertrümmerten die Windschutzscheibe und rissen dem Fahrer das halbe Gesicht weg. Der Beifahrer schrie auf und duckte sich hinter dem Armaturenbrett, aber das Auto war außer Kontrolle, das Lenkrad schlug so plötzlich nach links ein, das der Wagen sich sofort überschlug. Die hohe Geschwindigkeit, mit der sie unterwegs gewesen waren, sorgte dafür, dass er sich immer weiter überschlug, bis er schließlich krachend von einer Pappel gestoppt wurde. Auf der Seite stehend schmiegte sich der Chrysler an den Stamm, während sich der Beifahrer mühsam aus der nicht mehr vorhandenen Windschutzscheibe schob. Erschöpft und mit zahlreichen Blessuren kam er auf dem Gras zu liegen. Gott sei Dank, dachte er. Nochmal mit einem blauen Auge davon gekommen. Dann explodierte der Chrysler.


    „Schön gemacht“, meinte Hank, als er die Explosion im Rückspiegel sah. Das nächste Auto war noch an die 200 Meter entfernt. Hank fuhr in Potsdam ein und drückte aufs Gas. Er brauchte sich um Verkehrsregeln und Geschwindigkeitsbegrenzungen keine Gedanken machen, schließlich befanden sich die meisten Potsdamer Polizisten hinter ihm, oder im Klärwerk. In diesem Moment schossen zwei Polizeiwagen, mit Blaulicht, aber ohne Sirene, aus einer Seitenstraße und versuchten ihnen den Weg zu versperren. „Alex!“, rief Hank.


    Alex reagierte blitzschnell und hielt mit dem rechten Arm die Impuls-Waffe aus dem Seitenfenster. Sofort feuerte sie auf die Polizeiwagen. Der Fahrer des ersten Wagens bewies keine guten Nerven, als die Geschosse die Beifahrertür und den Kotflügel zerlegten. Geduckt fuhr er den Wagen geradeaus weiter, überquerte die Straße und landete auf dem Gehsteig, genau in dem Moment als Hanks Mustang an ihm vorbeiraste. Der zweite Polizeiwagen blieb auf der Straße stehen. Der Fahrer sprang hinaus und wollte hinter dem Wagen in Deckung gehen, da rammte Hank die Spitze des Wagens. Der Wagen wurde zur Seite gedreht und gegen den falschen Polizisten gedrückt. Funkensprühend schrammte der Mustang am Polizeiwagen entlang, ließ die enge Passage hinter sich und raste weiter die Hauptstraße hinunter. Als die Verfolger ankamen, rammten sie ebenfalls den Polizeiwagen und schoben ihn endgültig zur Seite. Der dahinter kauernde Polizist konnte sich im letzten Moment auf den Gehsteig retten. Sofort wedelte er mit den Armen, aber die Autos rasten an ihm vorbei. Das Letzte hielt schließlich an und nahm ihn mit.


    Eine Minute später verließ der Autokorso Potsdam wieder. 30 Scheinwerferpaare durchschnitten die Nacht und rasten Richtung Massena. Hank hatte mittlerweile einen guten Vorsprung erarbeitet. Das erste Verfolgerauto war ein gutes Stück hinter ihnen. Larry schaute nach hinten und sah, wie ein Auto, das sich weiter hinten befand, aus der Schlange ausscherte und die anderen Autos überholte.


    „Das sieht nicht gut aus“, murmelte er. Mrs. Hanson drehte sich ebenfalls um, und sah, wie sich der Wagen sehr schnell näherte. Als er auf 50 Metern heran war, wollten sie gerade anlegen, als das Verfolgerauto das Feuer eröffnete. Instinktiv duckten sich Larry und Mrs. Hanson. Der Verfolger schoss ohne Unterbrechung, aber keins der Geschosse traf den Wagen. Die Umgebung um sie herum explodierte förmlich. Pappeln gingen in Flammen auf, Begrenzungspfähle zerstoben in kleinste Teile. Vermutlich wollte der Verfolger nur, dass die Flüchtenden in Deckung blieben, damit er nah genug heran kam. Dies gelang ihm auch sehr gut. Plötzlich war seine Schnauze direkt neben dem Heck des Mustangs.


    Larry lugte durch die Heckscheibe. „Wow“, sagte er, „eine Corvette Stingray. Die hat einen V8-Motor mit 460 PS. Da hast du keine Chance, Hank“, rief er. „Warum musstest du dir auch einen Oldtimer kaufen.“


    „Es kommt ja auch immer noch auf den Fahrer an“, rief Hank zurück, dann riss er das Lenkrad nach rechts und traf den Kotflügel der Corvette mit voller Wucht.


    „Oh nein“, rief Larry, „die schöne Corvette. Das kannst du nicht machen, Hank.“ In diesem Moment sah er, dass die Beifahrerin der Corvette, ihre Waffe an den Fahrer abgab. Wahrscheinlich hatte sie von ihrem Platz kein gutes Schussfeld mehr. Larry sah, wie die Seitenscheibe des Fahrers nach unten fuhr.


    „Okay“, sagte Larry, „Adieu, du schöne Corvette.“ Er riss die Waffe hoch und drückte ab.


    Aber es tat sich nichts. Larry drückte noch mal ab, und immer wieder. – Nichts. „Verdammt, das war ja zu erwarten, dass der Akku nicht ewig hält. – Mrs. Hanson, ihr Part!“ In diesem Moment hatte der Verfolger seinen Arm mit der Waffe aus dem Seitenfenster geschoben. Larry zog seinen Kopf ein und drückte gleichzeitig Mrs. Hansons Kopf nach unten. Das Geschoss verfehlte den Wagen und schlug irgendwo im Wald hinter dem Raquette River ein. Das nächste Geschoss schlug in den Kotflügel ein. Funken und Eisensplitter fegten Larry und seinen Freunden um die Ohren. „Scheiiiiissse!“, schrie Larry und fasste sich an die rechte Wange. Blut quoll unter seinen Fingern hervor. „Larry“, rief Mrs. Hanson entsetzt und bemerkte nicht, dass sie ihn zum zweiten Mal mit seinem Vornamen ansprach.


    „Alles okay“, sagte Larry, „ist nur ein Kratzer.“


    Ein weiteres Geschoss schlug mit einem ohrenbetäubenden Knall in die Seite ein. Der Mustang machte einen Sprung nach links, Hank hatte alle Mühe den Wagen in der Spur zu halten. „Was ist mit unseren beiden Schützenkönigen los!“, schrie er nach hinten. Mrs. Hanson, die am nächsten an der Explosion war, hörte nur einen Pfeifton. Sie sah, wie Larry seine Lippen bewegte, konnte ihn aber nicht hören. Dann riss er plötzlich eine Handgranate von der Weste, zog den Splint raus, wartete 2 Sekunden und warf die Granate über die Rücklehne hinaus, in die Richtung, wo er die Corvette vermutete.


    Die Granate explodierte direkt auf der Windschutzscheibe und zerriss die Insassen der Corvette in viele, kleine, unattraktive Teile.


    „So geht’s natürlich auch“, sagte Hank.


    Die Corvette drehte sich und begann sich zu überschlagen. Hank konnte kaum glauben, was er im Rückspiegel sah. In einem Feuerinferno überschlug sich die Corvette immer weiter und kam seinem Wagen immer näher. Hank drückte das Gaspedal bis zum Anschlag durch und konnte dem Feuerball knapp entkommen. Die Corvette kam schließlich zum Stehen und bildete gleichzeitig eine schöne, feurige Barriere zu ihren Verfolgern. Hank lächelte und raste weiter auf Massena zu. Sie konnten bereits die ersten Lichter erkennen.


    


    ***


    


    Telly Tucker ging im Kontrollraum unruhig auf und ab, während der Techniker die Flugdaten an die Drohnen schickte. Tucker musste plötzlich an seinen Sohn Jeff denken, was ihm sein Herz sofort mit einem stechenden Schmerz quittierte. Wie gerne hätte er es gesehen, dass sein Sohn das Kommando bei der Verfolgung der Flüchtlinge übernommen hätte. Er hatte so viel Freude daran, Dinge zu töten. Wenn er auch sonst nicht viel zustande gebracht hatte, das Auslöschen von Leben war wirklich sein Ding. Den Leuten außerhalb der Gemeinde erzählte Tucker immer, dass Jeff ein Computer-Tüftler sei. Alles gelogen. Jeff wusste nicht mehr über Computer als er selbst, und dieses Wissen war schon recht bescheiden.


    Aber von seinem Sohn gab es immer noch kein Lebenszeichen. Der Techniker riss Telly aus seinen Gedanken. „Okay, das wäre erledigt“, sagte er nur.


    „Gut“, sagte Tucker, „dann schalten Sie mich jetzt mit allen Klärwerken online.“


    Der Techniker wandte sich wieder der Tastatur zu und begann zu tippen. Tucker wandte sich der rechten Wand des Raums zu, die fast ausschließlich aus Monitoren zu bestehen schien. Auf den Monitoren flackerte es einen Augenblick, dann erschienen langsam Bilder von Kontrollräumen aller Tucker-Industries-Klärwerke rund um den Globus. Eins nach dem anderen. Insgesamt mussten 512 Bilder erscheinen. 60 waren bereits online. Man sah dort Männer in weißen Kitteln, die sich nun den Bildschirmen zuwandten.


    


    ***


    


    Bob saß vor dem Monitor und blickte nervös auf den Balken, der sich langsam aufbaute. Er bewegte sich von links nach rechts und zeigte die Aktivität des Code-Knacker-Programms an. Wenn der Balken komplett gefüllt war, dann hatte das Programm alle möglichen und unmöglichen Variationen eingegeben und das Passwort nicht gefunden. Bob griff zur Schokolade.


    


    ***


    


    Mittlerweile hatten sich im Kontrollraum an die 300 Live-Chat-Bilder aufgebaut. Überall sah man Weißkittel auf die Kamera zulaufen. Einige machten ein überraschtes Gesicht, andere wirkten so, als wären sie gerade aus dem Schlaf gerissen worden. Mehrere Monitore zeigten nur das menschenleere Bild eines blinkenden Kontrollraums. Aber nach kurzer Zeit erschien auch dort ein Mitarbeiter des jeweiligen Klärwerks und konnte nur schwer verbergen, dass er gerade bei einem Nickerchen ertappt worden war. Die einzelnen Weißkittel begannen Begrüßungsfloskeln in die Webcams zu sprechen. Tucker ging nach wie vor auf und ab und räusperte sich für die anstehende Rede. Nachdem endlich alle 512 Klärwerke online waren, räusperte sich Tucker noch einmal und wendete sich der Monitorwand zu. „Meine lieben Brüder und Schwestern“, begann er, „ich darf euch eine frohe Botschaft verkünden.“


    


    ***


    


    Der fortlaufende Balken auf dem Monitor war bereits in der Mitte angelangt. Bobs Hoffnung begann zu schwinden. Verzweifelt stützte er sein Gesicht auf die Hände.


    Dann, plötzlich hielt der Balken an. In dem Feld in der Mitte entstanden Buchstaben und Zahlen. Bob sprang aus dem Stuhl. „Granatentitti!“, rief er laut und streckte die geballten Fäuste in die Höhe. „Yess! – Ich wusste, dass du es schaffst“, rief er dem Monitor zu. „Granatentitti!“, wiederholte er. Es war das neueste Wort, das er und sein Freund Steve immer verwendeten, wenn sie etwas großartig fanden. Das Ablösewort für ,Megageil‘. Es war ihnen eingefallen, als sie die umwerfende Schönheit im Schwimmbad gesehen hatten.


    Bob schaute wieder auf den Monitor und las das Passwort: ,Scheißhaus24‘.


    „War ja klar“, sagte er. „Wundert mich nur, dass das Programm dafür so lange gebraucht hat.“


    Ohne sich wieder hinzusetzen gab Bob das Passwort in die Maske ein, die zur Einwahlstelle des Klärwerks gehörte.


    Er war drin!


    Sofort schickte er einen besonders bösartigen Wurm los, der sich innerhalb des Zielnetzwerkes an sein zerstörerisches Werk machte.


    


    ***


    


    „…haben sich Dinge ereignet, die mich, bzw. uns, zu folgenden Schritt veranlasst sehen“, sagte Tucker im feierlichen Ton. Wenn er etwas konnte, dann war es, Reden zu halten, die erst nach einer blumigen und langen Einleitung zur Sache kamen. Die lange Zeit als Vorstehender eines Milliarden-Imperiums brachte das mit sich. „Wir starten mit dem Projekt ,Sintfut‘ sofort“, fuhr er fort, ohne zu bemerken, dass die Bilder an der Monitorwand sich nicht mehr bewegten. Der Techniker bemerkte allerdings einiges. Nicht nur die Bilder an den Monitoren waren eingefroren. Nichts funktionierte mehr. Er konnte kein Programm starten, er konnte auch keinen Computer herunterfahren und neu starten. Alles war lahm gelegt.


    „Betankt sofort alle Drohnen mit unserem Serum und macht sie startklar. Ihr habt 8 Stunden Zeit. Dann will ich von euch die Rückmeldung haben, dass alles bereit ist.“ Tucker hob die Arme und ließ die Hände nach unten sinken. „Ich weiß, was ihr sagen wollt: Das kommt alles ziemlich überraschend und sehr kurzfristig. Außerdem …“


    „Ähh, Mr. Tucker“, fiel ihm der Techniker ins Wort. Nervös wechselte sein Blick vom Computer zu Tucker und wieder zurück. Schweißperlen lagen auf seiner Stirn.


    „Jetzt nicht …ähm.“ Erst jetzt bemerke Tucker, dass er den Namen des Technikers nicht wusste. „Nicht jetzt, Techniker“, sagte er und fuhr mit seiner Rede fort. „Ihr wollt sicherlich mehr über die Gründe der Vorverlegung erfahren. Ich werde euch später darüber berichten. Jetzt ist erst einmal Handeln angesagt.“


    Der Techniker stand auf und ging zu Tucker. Nervös nahm er seine Brille ab und wischte sich eine Strähne von der schwitzenden Stirn. „Mr. Tucker“, begann er, „es tut mir furchtbar leid“, versuchte er so energisch wie es ihm in dieser Situation möglich war.


    „Was ist denn, Herrgott“, sagte Tucker ungehalten.


    „D..dd..die Systeme“, stotterte der Techniker. „Nichts funktioniert mehr.


    „Wie meinen Sie das?“ Tucker brauchte einen Augenblick. „Soll das heißen, dass meine Ansprache eben gar nicht gehört wurde?“


    Der Techniker schüttelte nur langsam den Kopf.


    „Dann sorgen Sie dafür, dass alles wieder läuft“, rief Tucker wütend.


    „Hab ich alles schon versucht. Nichts geht mehr.“


    Tuckers Lippen zitterten verdächtig. Sein Kopf lief rot an. „Das kann doch nicht wahr sein“, brüllte er. Er überlegte eine Sekunde. „Dann schalten sie den Hauptstrom ab. Und dann gleich wieder an.“


    Der Techniker hob den Zeigefinger. „Das ist eine gute Idee.“


    „Ja, sehr richtig. Eine Idee die eigentlich von Ihnen hätte kommen müssen.“


    „Natürlich, Sir“, sagte er und lief zur Sprechanlage an der Wand. Er drückte auf den Knopf für die Drohnenhalle. Die Gegensprechanlage funktionierte noch, da sie nicht mit dem Computernetzwerk verbunden war. Tucker schob ihn beiseite und gab mit Nachdruck die Anweisung, den Strom kurz an- und auszuschalten. Einen Augenblick später ging das Licht aus. Aber schon wenige Sekunden danach flackerten die Neonröhren an der Decke wieder und erstrahlten schließlich wie gewohnt in ihrem unangenehmen, kalten Licht. Sofort fuhr der Techniker über den Computerterminal alle System hoch. Nachdem sich wieder das typische Hintergrundbild auf dem Monitor aufgebaut hatte, startete er sofort das Video-Chat-Programm. Aber schon während des Starts fror der Monitor ein. Nichts bewegte sich mehr. „Fehlanzeige“, sagte der Techniker. „Das hat nichts gebracht.“


    „Fuck!“, rief Tucker, dann atmete er einmal tief durch. „Okay, ich weiß nicht wieviel unsere Brüder und Schwestern mitbekommen haben. Vielleicht habe sie das entscheidende gehört, vielleicht aber auch gar nichts.“


    „Ich tippe eher auf zweites“, sagte der Techniker leise.


    „Dann müssen wir alle 512 Klärwerke telefonisch benachrichtigen.“


    „Keine Chance. Unsere Telefonanlage ist vom Computer gesteuert.“


    Tucker raufte sich die Haare, holte sein Smartphone hervor und scrollte im Adressverzeichnis. Von allen Klärwerken war nur von einem einzigen die Nummer hinterlegt. Ein Klärwerk in Brasilien, und das auch nur, weil er von dort hervorragende, brasilianische Zigarren bezog. Tucker verließ den Raum und ging nach draußen. Der Handyempfang innerhalb des Gebäudes war miserabel.


    


    ***


    


    Als ,Tex Garden‘ war John Coleman mit dem furchtbaren Plan von ,Genesis‘ einverstanden gewesen. Schließlich standen die bösen Taten des Schurken aus der TV-Serie dem Treiben von Dr. Bennett in nichts nach. Aber jetzt, wo er wieder er selbst war, wusste er genau, was zu tun war: Sich an Dr. Bennett rächen, die Menschheit vor der Auslöschung retten und fragen, ob er Hanks und Larrys Freund werden dürfe. Aber eins nach dem anderen. Zunächst schob er sich mühsam an der Wand empor. Ein wenig schwindelig machte er sich auf den Weg in den zweiten Kellerbereich. Dort befanden sich die Drohnen und, was noch viel wichtiger war, die Waffenkammer. Unzählige Energiewaffen, aber auch diverse Sprengstoffe und äußerst effektive Bomben waren da gelagert. Er wollte die Halle mit den Drohnen in die Luft jagen, bevor diese starten konnten. Die Menschheit vernichten, weil ihre DNA angeblich verwässert war? Was für ein Scheiß, dachte er. Gerade diese ,Verwässerung‘ brachte solch interessante Individuen wie Larry Archer, oder auch ihn selbst hervor. Je mehr genetische Kreuzung, desto vielfältiger wurde die Menschheit.


    Coleman hatte den langen Flur zwischen den Mannschaftskabinen endlich hinter sich gelassen und stand vor einer elektrisch gesicherten Stahltür. Nachdem er den Sicherheitscode eingegeben hatte, öffnete sich die schwere Tür mit einem tiefen Grollen. Dahinter befand sich ein quadratischer Raum mit drei Türen. Geradeaus ging es in die Drohnen-Halle. Rechts befand sich der zweite Fahrstuhl, und zur linken Seite ging es in die Waffenkammer. Coleman wandte sich dieser Tür zu und gab den Code ein. Wieder öffnete sich eine schwere Stahltür und gab den Blick auf ein großes Arsenal frei. Allerdings sah er an der Wand mit den Pistolen und Sturmgewehren zahlreiche, leere Halterungen. Die Gemeindemitglieder schienen sich bereits kräftig bedient zu haben. Wahrscheinlich machten sie Jagd auf Hank und seine Freunde, vermutete Coleman. Er legte sich zwei Schulterhalfter an und steckte in jeden eine Pistole. Es waren noch Waffen ohne Betäubungsfunktion. Wozu auch, dachte er. Von nun an befand er sich im Krieg. Der Gegner sollte nicht irgendwann wieder aufstehen und ihm dann in den Rücken fallen können. Er legte sich einen Hüftgürtel an, in dem sich vier Ersatzmagazine befanden. Dann ging er rasch zur hinteren Wand. Dort befanden sich Bomben mit Zeitzünder. Er nahm sich eine robuste Nylontasche von der Wand und füllte sie mit so vielen Bomben wie reinpassten. Rambo ist gegen mich ein barmherziger Samariter, dachte er, als sich plötzlich eine bekannte Stimme in seinen Rücken bohrte.


    „Was hast du vor?“, erklang die tiefe Stimme von Telly Tucker.


    Erschrocken drehte sich Coleman herum. „Telly, was machst du denn hier?“


    „Du zuerst. Also, John. Was hast du vor?“


    „Das ist doch ganz offensichtlich“, sagte Coleman wieder gefasst. Seine schauspielerischen Fähigkeiten machten sich bezahlt. Blitzschnell konnte er umschalten und sich auf die neue Situation einstellen. „Ich bereite mich auf die Verteidigung vor. Wenn Hank den Behörden, oder wer weiß wen noch, auf uns Aufmerksam macht, dann wird es hier sehr heiß her gehen. Amerika steht für Freiheit. Ich glaube nicht, dass sich dieses Land so einfach freiwillig ausrotten lässt.“


    Tucker nickte. „Sicher, sicher. Aber für so etwas haben wir doch Baxter und seine Leute.“


    „Sind die denn nicht dabei, Hank wieder einzufangen?“


    „Ja. Aber wir haben dennoch genügend Leute, die den Laden sichern können.“


    „Naja, ich will jedenfalls nicht schutzlos sein, wenn wir angegriffen werden.“


    „Und dafür brauchst du einen Sack voll Sprengstoff, mit dem man diese ganze Anlage hier in die Luft jagen könnte?“


    Coleman starrte auf die Tasche mit dem Sprengstoff. Die Situation schien ihm zu entgleiten. Was würde Tex Garden jetzt machen? Er fühlte einen Augenblick in sich hinein, dann nickte er und zeigte sein breites Tex-Garden-Grinsen und sagte mit der beliebten, sonoren Stimme: „Diese Unterhaltung wird allmählich langweilig.“ Es folgte das durch die Zähne gedrückte Lachen, dann zog er eine Waffe aus dem Halfter, richtete sie auf Telly Tucker und drückte ab. Große Fassungslosigkeit spiegelte sich in Tuckers Augen, als er nach hinten, aus dem Raum geschleudert wurde und auf dem gefliesten Boden des Vorraums zu liegen kam. Coleman ging mit zügigen Schritten zu ihm und zog ihn rasch zurück in den Waffenraum.


    „Ich bin doch Noah“, kam es leise von Tuckers Lippen, als wäre es eine Ungeheuerlichkeit sondergleichen, dass sich jemand an Noah vergriff.


    „Tut mir Leid, Telly. Aber du bist nicht Noah. Du bist einfach nur ein großer Vollidiot.“ Dies sollte die letzte Nachricht an den großen Medienmogul Telly Tucker sein, bevor er mit offenen Augen das Zeitliche segnete.


    Coleman schüttelte den Kopf, schloss Tuckers Augen und warf schnell einen prüfenden Blick auf die Fliesen des Vorraums. Es war eine einzige Sauerei. Die zu beseitigen, würde zu viel Zeit kosten. Er musste sofort zur Tat schreiten und die Halle und vielleicht auch noch den Rest des Gebäudes dem Erdboden gleich machen. Gedacht, getan. Eine Sekunde später stand er in der Halle mit den Drohnen und stellte fest, dass die Vorbereitungen bereits in vollem Gang waren. Die Männer und Frauen waren so beschäftig, dass sie sein Eintreten nicht bemerkten.


    


    ***


    


    Nachdem sie immer mehr Abstand zu ihren Verfolgern gewonnen hatten, gingen Hank diverse Gedanken über das Fortpflanzungs-Programm von ,Genesis‘ durch den Kopf. Mal ganz davon abgesehen, dass er die Idee ,Poppen für den guten Zweck‘ gar nicht so schlecht fand, bemerkte er doch eine Ungereimtheit, die ihm schon bei der Geschichte von Adam und Eva aufgefallen war. Wenn er mit Latisha zusammen eine neue Menschheit gründete, dann müssten sich ihre Kinder durch Inzest weiter vermehren. Inzest wiederum war ein großer Risikofaktor für Erbkrankheiten. Die perfekten Gene, die ,Genesis‘ mit ihrer neuen Menschheit bejubelte, würden dann ja gleich zu Beginn durch Degeneration ,verwässert‘, so wie es Reverend Steach ausdrückte. Ein Paradoxon, genau wie einst bei Adam und Eva. Er konnte nicht glauben, dass Dr. Bennett solch einen banalen Fehler beging. Er glaubte vielmehr, dass Bennett noch weitere Prototypen herstellen würde. Die zahlreichen Embryos im Labor ließen darauf schließen. Er würde es der Gemeinde wahrscheinlich gar nicht mitteilen, da diese unbedingt und wortwörtlich an die Geschichte von Adam und Eva glauben wollte. Aber ganz egal, welche Vermutungen man auch anstellen wollte, am Ende blieb nur eins: Der Wahnsinn musste unbedingt gestoppt werden.


    Hank drückte aufs Gas. Sie kamen am Verlag vorbei und ließen Massena wieder hinter sich. Bei dieser Geschwindigkeit würden sie in 5 Minuten bei Larrys Wohnsitz angekommen sein. Die Feuerbarrikade der zerstörten Corvette hatte ihnen einen gehörigen Abstand zu ihren Verfolgern eingebracht. Als Hank auf Larrys Grundstück einbog, sah er im Rückspiegel immer noch keine Autoscheinwerfer.


    Larry drückte an seinem Schlüsselbund auf die Fernbedienung für die Garage. Hank fuhr schnell hinein, und Larry verschloss das Tor wieder. Rasch stiegen sie aus und eilten in das Haus. Larry lief sofort in die Bibliothek und googelte die FBI-Nummer. Hank ging in das Wohnzimmer und holte das schnurlose Telefon. Nachdem Larry ihm die Nummer genannt hatte, gab er sie sogleich in die Tastatur ein.


    „FBI Field Office New York. Special Agent Cooper. Was kann ich für Sie tun?“, meldete sich eine rauchig klingende Frauenstimme.


    „Hier spricht Hank Finnegan. Der Schriftsteller.“


    „Hab ich noch nie von gehört“, kam es prompt zurück


    „Ich schreib unter einem Pseudonym. John Devil.“


    „Habe ich auch noch nie von gehört.“


    „Ist ja auch völlig egal. Was ich Ihnen mitteilen will, ist von äußerster Dringlichkeit. Es geht um die gesamte Menschheit.“


    „Was Sie nicht sagen.“ Das Geräusch eines Feuerzeugs ertönte. Die Frau schien sich eine Zigarette anzuzünden. Das laute Ausatmungsgeräusch bestätigte diese These. „Dann schießen Sie mal los“, sagte die Frau.


    „Also, Folgendes…“


    „Augenblick. Habe Sie etwas dagegen, wenn ich das Gespräch aufzeichne?“


    „Ganz und gar nicht. Es ist folgendermaßen: Wir sind einer obskuren Sekte auf die….“


    „Wieso wir?“, unterbrach ihn die Frau.


    „Mein Verleger, Larry Archer, seine Sekretärin, meine Freundin Alex und ich.“


    „Aha.“


    „Kann ich jetzt endlich die Geschichte erzählen?“ Hank wurde allmählich nervös. Die Frau unterbrach ihn eindeutig zu oft.


    „Aber natürlich, Mr. Finnegan. Wir sind ganz Ohr.“


    „Wieso wir?“


    „Chief Fowler und mein Kollege Agent Jordan hören auch mit. Geht das für Sie in Ordnung?“


    „Ja, Herrgott nochmal.“


    „Ganz ruhig, Mr. Finnegan. Sie können uns jetzt alles erzählen. Ich werde Sie nicht mehr unterbrechen. Sie sind also einer Sekte auf die Spur gekommen.“


    „Genau. Sie nennt sich ,Genesis‘ und operiert vom Klärwerk von Brookeville aus.“


    „Das klingt interessant.“


    Hank verkniff sich eine Bemerkung bezüglich des Versprechens, ihn nicht mehr zu unterbrechen. „Diese Sekte ist extrem bibeltreu, und sie glauben daran, dass Gott einen Neuanfang will. So wie einst zu Noahs Zeiten. Das heißt, sie wollen die Menschheit vernichten und dann mit einem neuen Adam-und-Eva-Paar von vorne beginnen. Der neue Adam in diesem Fall, bin ich. Ich diene sozusagen als Zuchtbulle. Jedenfalls ist das deren Plan, bei dem ich natürlich nicht mitmache.“ Hank glaubte ein leises Kichern in der Leitung zu hören, ließ sich davon aber nicht irritieren. „Das einzige wichtige im Moment ist aber nur eines: Alle Klärwerke dieser Sekte starten wahrscheinlich in diesem Moment mit der Ausrottung der Menschheit. Und zwar sind das alles Klärwerke, die Telly Tucker gehören.“


    „Der Medienmogul Telly Tucker hat Klärwerke?“ Die Stimme klang jetzt unverhüllt amüsiert.


    „Die laufen natürlich nicht unter seinem Namen. Aber so etwas herauszufinden, dürfte für Sie doch ein Klacks sein.“


    „Sicher, sicher. Aber wie sollen es denn nun diese Klärwerke fertig bringen, die ganze Menschheit auszurotten?“


    „Sie haben doch sicherlich von dem Pollenmassaker im Freibad von Potsdam gehört, oder?“


    Chief Fowler schnippte mit den Fingern in Richtung Daniel Jordan, der sofort die Datenbank des FBI aufrief. Sekunden später hatten sie den Vorfall vom Freibad auf ihrem Schirm.


    Agent Cooper überflog den Text und erinnerte sich, darüber die Nachricht im Fernsehen gesehen zu haben. „Ja, sicher. Ungefähr 100 Menschen starben dort, angeblich an Gräser-Pollen.“


    „Richtig. Der Rasen im Freibad wurde vier Tage zuvor mit einer Substanz besprüht. Und diese Substanz wollen die nun über die ganze Welt versprühen. In ungefähr 4 Tagen wird dann die gesamte Fauna bösartige Pollen auf ihre tödliche Reise schicken.“


    „Sehr blumig umschrieben. Sie sind anscheinend tatsächlich Schriftsteller.“


    „Sagte ich ja.“


    „Mr. Finnegan. Wir vom FBI müssen in so einem Fall immer ein paar Standardfragen stellen. Bitte nehmen Sie das nicht persönlich, und regen Sie sich nicht darüber auf.“


    „Keine Sorge. Schießen Sie los.“


    „Nehmen Sie, Mr. Finnegan, zurzeit irgendwelche Drogen oder anderweitige Medikamente?“


    „Was erlauben Sie sich!“, brauste Hank unmittelbar auf. „Ich habe noch nie Drogen genommen und nehme auch keine Medikamente zu mir. Glauben Sie vielleicht, ich sei verrückt, oder so was?“


    „Das habe ich nicht gesagt.“


    „Eine miese Klärwerksekte will die gesamte Menschheit vernichten und mich als Zuchtbullen missbrauchen. Klingt das vielleicht wie das Gefasel eines Verrückten?“, rief Hank empört in den Hörer.


    „Nun ja, also ….“


    „Hören Sie, die Zeit läuft uns davon. Wir müssen sofort handeln.“


    Einen Augenblick herrschte Stille in der Leitung, dann meldete sich eine männliche Stimme. „Chief Agent Fowler hier. Warum wenden Sie sich mit dieser ganzen Angelegenheit nicht an die hiesige Polizei von Potsdam. Laut den Unterlagen auf meinem Bildschirm habe die auch das Pollenmassaker im Freibad untersucht.“


    „Und warum haben die dieses Massaker nie aufgeklärt?“


    „Keine Ahnung.“


    „Weil die gesamte Polizeistation von Potsdam zu ,Genesis‘ gehört.“


    „Was Sie nicht sagen“, meldete sich wieder Agent Cooper. „Das klingt nun aber doch sehr unwahrscheinlich.“


    „Nein“, sagte Hank. „Das ist doch das Schlaueste, was die überhaupt machen konnten. Alle Verbrechen, die ,Genesis‘ in dieser Umgebung ausübt, bleiben ungeklärt, weil die hiesige Polizei ja dazu gehört.“


    „Klingt immerhin logisch.“


    Hank bemerkte an Larrys Stirn die pochende Ader. Es schien in ihm zu brodeln. Wahrscheinlich würde er ihm gleich den Hörer entreißen und der Dame vom FBI gehörig seine Meinung geigen.


    „Trotzdem finden wir ihre Geschichte doch ein wenig…“


    Weiter kam sie nicht. Larry riss Hank den Hörer aus der Hand. „Wenn Sie nicht sofort Ihren Arsch in Bewegung setzen, Special Agent Cooper, dann beißt die gesamte Menschheit ins Gras. Wollen Sie das wirklich?! Ich für meinen Teil mag die Menschen zufällig ganz gerne. Nun, vielleicht nicht alle. Im Grunde genommen sogar nur recht wenige. Die meisten sind Arschlöcher. Aber für diese Wenigen würde ich mein Leben einsetzen, um sie zu retten. Das können Sie mir glauben.“


    „Mäßigen Sie sich“, kam es scharf zurück. „Mit wem sprechen ich da überhaupt?“


    Larry schien sie gar nicht zu hören. Mit unverminderter Lautstärke brüllte er weiter ins Telefon. „Und wenn das große Jammern und Sterben beginnt, dann kommen Sie hier nicht angeschissen und betteln um den Impfstoff gegen diesen Scheiß. Den brauchen wir nämlich für uns selbst.“


    „Sie haben einen Impfst…“


    „Haben wir im Labor dieser Verrückten gefunden. Machen Sie ihren Job, und lassen Sie es nicht dazu kommen, dass wir diesen Impfstoff in unsere Venen pusten müssen.“


    Alex kam plötzlich angelaufen. Sie hatte die ganze Zeit die Straße beobachtet, die an dem Grundstück vorbeiführte. „Sie sind da!“


    


    ***


    


    Die erste Bombe platzierte John Coleman in einem Regal direkt neben dem Eingang. Er stellte den Zünder auf 20 Minuten ein und legte einen Kasten mit Schrauben über die Bombe. Danach ging er rasch in die nächste Ecke der Halle und deponierte die zweite Bombe. Hier stellte er den Zünder auf 18 Minuten ein. Er wollte, dass die Bomben möglichst zur gleichen Zeit detonierten. Bis zur nächsten Ecke war es am weitesten und auch am hellsten. Die Chance entdeckt zu werden war hier am größten. Aber auch diese Strecke legte er ohne Zwischenfall zurück. Die Leute waren einfach zu beschäftigt, um Kenntnis von ihm zu nehmen. Und selbst wenn, er war schließlich einer der Chefs. Sie würden denken, dass er sicherlich einen guten Grund dafür hatte, hier unten zu sein. Auf der letzten Geraden musste er dicht an zwei Technikern vorbei, die drei Drohnen gleichzeitig mit Kerosin betankten. Als er neben ihnen war, blickten sie hoch.


    „Oh, Mr. Coleman“, sagte der kleinere von beiden.


    „Lassen Sie sich nicht von mir stören. Ich schaue nur, ob alles seinen Gang nimmt.“


    „Keine Sorge, Mr. Coleman. Es läuft alles reibungslos. Die Hälfte der Drohnen ist bereits mit Flugbenzin betankt. Gleichzeitig beginnen wir mit dem Auffüllen des ,Q27B‘.“


    „Gut, sehr gut“, sagte Coleman. „Wenn ihr hier fertig seid, dann kommt ins Foyer und holt euch eure Impfung ab.“


    „Natürlich“, sagte der Mann und widmete sich wieder seiner Arbeit. Coleman ging weiter. Er hatte genügend Bomben rund um die Halle verteilt. Er wusste nicht so genau, wie groß die Sprengwirkung dieser Bomben war. Vielleicht hätten zwei Stück gereicht. Aber er wollte lieber auf Nummer sicher gehen, und hatte sechs Stück aktiviert. Als er aus dem Raum heraus war, atmete er erleichtert auf. Alles glatt gelaufen. Er schmiss die leere Tasche in den Waffenraum. Nachdem er die Sicherheitstür zu den Quartieren passiert hatte, lief er schnell zum Labor. Das kurze Gespräch mit den Technikern hatte ihm wertvolle Zeit gestohlen. Wie viele Minuten mochten vergangen sein? Vielleicht 10?


    Im Labor angekommen, riss er den Schrank mit dem Impfstoff auf und schmiss die übrig gebliebenen Kanülen und Reagenzgläser in die Tasche. Dass der Schrank schon ziemlich ausgeräumt war, fiel ihm in der Hektik gar nicht auf. Dazu packte er noch eine Injektionspistole, hangelte die Tasche über seine Schulter und wollte wieder in den Fahrstuhl, als ihm plötzlich der Gang zum Gewächshaus einfiel. Perfekt, dachte er. Der kürzeste Weg nach draußen und niemand würde ihn sehen. Im Gewächshaus angekommen, staunte er nicht schlecht über das botanische Scharmützel, dass Larry Archer mit seiner Sekretärin angerrichtet hatte. Er schlüpfte durch die zerstörten Scheiben und verschwand im Dickicht der Büsche.


    Als er auf die große Lichtung kam, wurde ihm gewahr, dass der Morgen bereits graute. Das Wolkenband, das sich hinter dem Wald erhob, leuchtete in einem kräftigen Rot und verlief nach oben hin zu einem Rosa, das jeden Romantiker die Tränen in die Augen getrieben hätte. Er schaute auf seine Uhr. 5 Minuten, schätzte er, bis der Laden in die Luft flog. Plötzlich erscholl ein dunkles Grollen aus der Tiefe. Einen Augenblick später setzte sich die große Stahlplatte, die in der Lichtung eingelassen war, in Bewegung. Rasch ging John an ihr vorbei und versteckte sich hinter einem Fichtenstamm. Sie öffnen die Abflugrampe für die Drohnen, ging es ihm durch den Kopf. Aber die Drohnen können unmöglich schon startklar sein. Sie bereiten nur alles vor, beruhigte es sich schnell. Aber falls doch eine Drohne vor der Detonation starten sollte, was dann? Er lief weiter bis zum Ende der Lichtung. Von dort konnte er gezielt die startenden Drohnen abschießen, ohne dabei zu nahe am Explosionsherd zu sein. Oder war er vielleicht doch noch zu nahe? Wenn ich doch nur mehr über die Sprengkraft dieser verflixten Bomben wüsste, schoss es ihm durch den Kopf. Aber jetzt musste er erst einmal eine andere wichtige Sache erledigen. Er kramte sein Handy aus der Jackentasche und rief die Auskunft an.


    „Geben Sie mir sofort das FBI“, sagte er bestimmt.


    


    ***


    


    „Machen Sie das MG mit Standbein klar, Mrs. Hanson“, sagte Larry, während er aus dem Wohnzimmerfenster blickte. Ohne die Beenden-Taste zu drücken, schmiss er das Telefon auf die Couch. Sollen die FBI-Leute es sich doch selbst machen, dachte er. Mrs. Hanson verschwand augenblicklich in der Waffenkammer am Ende der Bibliothek. Larry lief zum Wohnzimmer und schaltete das Licht aus. Dann gingen sie alle geduckt zum Fenster und beobachteten das Treiben an der Straße. Dank der Morgenröte konnten sie alles gut erkennen. Ihre Verfolger stiegen aus den zahlreichen Autos. Das Zuschlagen von Türen hallte durch den Wald. Dann erschienen knapp 30 Personen hinter der Grundstücksmauer. Einige liefen auf die rechte Seite, wo sich der Wald an das Grundstück anschloss. Dort gingen sie hinter Bäumen in Deckung. Der Rest positionierte sich hinter der Mauer. Das unheilvolle Klacken von Waffen, die durchgeladen wurden, drang an Hanks Ohren. Er konnte Sheriff Baxter und seinen gehorsamen Knecht, Officer Mulder, erkennen. Er musste innerlich auflachen. Für ihn war Mulder weder ein Officer, noch besaß er sonst irgendeinen Dienstgrad.


    „Wieso kommen die nicht näher“, flüsterte Alex.


    „Sie überlegen wahrscheinlich, wie groß die Möglichkeit ist, dass wir das Feuer auf sie eröffnen.“


    „Da brauchen sie nicht lange zu überlegen“, sagte Larry, holte sein Sturmgewehr hervor und legte auf die religiösen Fanatiker an. Hank legte rasch seine Hand auf den Lauf und drückte die Waffe nach unten. Larry schaute ihn verwundert an. „Was ist los? Die haben gar keine andere Wahl, als uns auszuschalten. Also kommen wir ihnen am besten zuvor.“


    „Sicher. Aber mich brauchen sie noch. Sie können es nicht riskieren, dass ich beim Schusswechsel drauf gehe.“


    Larry überlegte und nickte schließlich. Dann ertönte das Telefon auf dem Flur. Das Telefon auf der Couch war ja immer noch online. Larry lief zum Telefon im Flur und nahm ab. Rasch kam er mit dem Mobilteil zurück und gab den anderen zu verstehen, dass Sheriff Baxter am Apparat war.


    „Ich soll ihnen also Hank ausliefern, dann geschieht uns nichts“, wiederholte er die Worte des Sheriffs.


    „War ja klar“, sagte Hank.


    „Dazu möchte ich Ihnen Folgendes sagen“, fuhr Larry fort, öffnete ein Fenster im Wohnzimmer, nahm das Gewehr in Anschlag und schoss eine Salve Richtung Mauer. Sofort gingen die ,Genesis‘-Anhänger in Deckung. Einer reagierte nicht schnell genug. Drei Kugeln rissen ihn von den Füssen. Als er am Boden aufkam, war er bereits nicht mehr am Leben. Larry feuerte weitere Salven ab, um die Gegner in Deckung zu halten. Gleichzeitig gab er Hank und Alex zu verstehen, dass sie sich verteilen sollten, um Baxters Leute von anderen Positionen unter Beschuss zu nehmen. Hank ging in der rechten Ecke des Wohnzimmers in Stellung, Alex lief nach links. Beide öffneten die Fenster, als Larry sein Magazin leer geschossen hatte. Die Sektenmitglieder reagierten sofort, kamen hinter der Mauer hervor und erwiderten das Feuer mit ihren Energiewaffen und Sturmgewehren. Alle hielten auf die Stelle, wo Larrys Gewehrfeuer aufgeblitzt war. Larry reagierte blitzschnell und sprintete in den Flur, als im Wohnzimmer die Hölle losbrach.


    


    ***


    


    Im Großraumbüro des FBI-Field Office herrschte leichte Irritation. Special Agent Sally Cooper fuhr sich ratlos durch das lockige Haar. Der irre Anrufer, der sich als Larry Archer vorgestellt hatte, hatte das Gespräch einfach beendet, ohne aufzulegen. Chief Agent Fowler und Agent Jordan beugten instinktiv ihre Köpfe näher an die Lautsprecher. Sally Cooper drehte die Lautstärke hoch. Sie hörten jemand flüstern, konnten das Gesprochene aber nicht verstehen. Plötzlich hämmerte ihnen das Stakkato eines Maschinengewehrs entgegen. Erschrocken zuckten die Köpfe der Agenten zurück. Cooper regelte die Lautstärke rasch nach unten. Es folgte weiteres Maschinengewehrfeuer und dann schien die Umgebung regelrecht zu explodieren. Heftige Einschläge von Geschossen vermischten sich mit splitterndem Glas.


    „Sofort Adresse lokalisieren“, rief Chief Agent Fowler nach hinten ins Großraumbüro. Das Telefon klingelte. Ein weiterer Anruf auf einer anderen Leitung. Sally Cooper nahm das Gespräch über ihr Headset entgegen und meldete sich mit der üblichen Begrüßungsfloskel. Es dauerte nicht lange bis sie große Augen bekam und das Gespräch auf die Lautsprecher legte. Augenblicklich verstummte der Gefechtslärm. „…..beim Klärwerk in Brookville. Ihr müsst sofort die Army alarmieren. Sämtliche Klärwerke von Telly Tucker weltweit müssen augenblicklich bombardiert werden.“


    „Das ist der Schauspieler John Coleman“, sagte Sally zu ihren Kollegen.


    „Rufen denn heute nur Verrückte an?“, rief Agent Jordan.


    „Das habe ich gehört!“, kam es aus den Lautsprechern.


    Fowler warf Agent Jordan einen missbilligenden Blick zu. „Mr. Coleman. Entschuldigen Sie meinen Kollegen. Wir sind alle große Fans von ….“


    „Das ist jetzt völlig unwichtig“, fiel Coleman ihm ins Wort. „Sie müssen sofort handeln. ,Genesis‘ will die gesamte Menschheit ausrotten, durch genmanipulierte Pollen. Die Drohnen mit dem Stoff steigen jeden Moment in die Luft. Sie werden die Wolken besprühen, und beim nächsten Regen wird die gesamte Botanik infiziert.“


    Chief Agent Gebhard Fowler rieb sich nachdenklich an seinem energischen Kinn. Wenn ein Verrückter anruft, dann ist das eine Sache, dachte er. Wenn aber einen Augenblick später ein zweiter Verrückter mit der gleichen haarsträubenden Geschichte daher kommt, dann ist an der Sache möglicherweise etwas dran. Außerdem war John Coleman ein echter Star, der in der Öffentlichkeit stand. Solche Mätzchen konnte er sich eigentlich nicht leisten. „Mr. Coleman. Bitte lassen Sie ihr Handy eingeschaltet. Wir werden Sie lokalisieren. Wir werden jemanden vorbeisch…“


    „Sie brauchen niemanden vorbeischicken, das Klärwerk in Brookville wird jeden Moment in die Luft fliegen. Kümmern Sie sich um alle anderen Telly-Tucker-Klärwerke. Sie laufen unter dem Namen ,Sewage Enterprise‘.“


    „Wieso wird das Klärwerk in die Luft fliegen?“


    „Weil ich es bis unter die Decke mit Bomben vollgestopft habe!“, rief Coleman.


    In diesem Moment kam ein kleinwüchsiger Mann aus dem hinteren Büroabschnitt angelaufen. „Hier ist die gewünschte Adresse von Larry Archer“, sagte er zu Fowler.


    „Gib mir bitte ein Satellit-Livestream von der Adresse und von den GPS-Daten des derzeitigen Anrufers, John Coleman.“


    „Kein Problem“, sagte der kleine Mann und lief wieder an seinen Schreibtisch.


    Gebhard Fowler und seine Kollegen drehten sich zu der großen Monitor-Wand an der rechten Seite des Büros. Die ganze Wand schien ein einziger großer LCD-Bildschirm zu sein. Beim näheren Betrachten konnte man allerdings feststellen, dass sie aus vielen kleinen Monitoren bestand, die nahtlos miteinander verbunden waren. Die rechte Hälfte der Monitor-Wand zeigte nun das Anwesen von Larry Archer aus der Vogelperspektive. „Näher ranzoomen“, sagte Fowler. Rasch vergrößerte sich das Bild und gab das Gebäude und die nähere Umgebung deutlich wieder. Augenblicklich war allen klar, dass hier Handlungsbedarf bestand. An die 30 Personen lieferten sich eine wilde Schießerei mit Leuten, die sich in der Villa befanden. Ein paar der Leute trugen seltsamerweise Polizeiuniform, während die meisten anderen in Zivil waren. Hinter der Mauer, am Beginn des Grundstücks, lagen bereits zwei Menschen, die sich nicht mehr regten. „Daniel, schnapp dir eine SWAT-Einheit und nichts wie hin da.“


    Daniel Jordan nickte nur, schnappte sich sein Sakko und verließ rasch das Büro. Eine Viertelstunde später stieg ein Helikopter mit hämmernden Rotoren vom Dach des FBI-Gebäudes. Im Inneren eine schwer bewaffnete SWAT-Einheit und ein nervöser Agent Jordan.


    Währenddessen bekamen Sally Cooper und Gebhard Fowler auf der zweiten Hälfte der Monitor-Wand ein Luftbild vom Klärwerk in Brookeville zu Gesicht. „Zoomen sie dicht an das GPS-Signal des Handys“, rief Fowler zum kleinen Mann. Die Kamera fuhr über das Hauptgebäude und zeigte nun den Wald dahinter. Eine Lichtung wurde sichtbar, in der sich ein großes quadratisches Loch befand. Die Kamera fuhr weiter. Keine 100 Meter von dem Loch entfernt stand ein Mann. „Dicht ranzoomen“, sagte Fowler und nickte gleichzeitig Sally Cooper zu. Sie waren ein eingespieltes Team. Sally wusste was zu tun war. Sie öffnete wieder Leitung zwei des Telefonmenüs auf ihrem Bildschirm.


    „Mr. Coleman“, sprach sie in das Mikro ihres Headsets, „sind Sie noch dran?“


    „Ja, bin ich.“


    „Schauen Sie mal bitte nach oben.“


    Coleman tat wie ihm geheißen. Der kleine Mann, der den Satellit bediente, zoomte ganz dicht an Colemans Gesicht.


    „Keine Frage“, sagte Sally, „das ist John Coleman. Okay, Sie können den Kopf wieder normal halten.“


    „Wieder ein wenig herauszoomen, so dass wir das gesamte Klärwerk mit diesem Loch sehen können“, sagte Fowler. Als das Loch in der Lichtung wieder sichtbar wurde, huschte plötzliche etwas heraus. Es sah aus wie ein kleiner Düsenjäger.


    „Verflucht!“, sagte Sally. „Das ist eine Drohne. Und da kommt noch eine!“


    


    ***


    


    John Coleman staunte nicht schlecht, als zwei Drohnen mit donnerndem Triebwerk über ihn hinwegflogen. In seiner Überraschung reagierte er nicht schnell genug. Als er seine Waffe im Anschlag hatte, waren die Drohnen bereits hinter den Baumwipfeln verschwunden.


    „NEEEIIIIINNNN!!!“, schrie er. Verzweifelt drehte er sich zur Abflugrampe. Tränen standen in seinen Augen. Sie hatten sich dazu entschlossen, die bereits betankten Drohnen abzuschicken, ohne auf den Rest zu warten.


    Wo bleibt die Explosion, schoss es ihm durch den Kopf. In diesem Augenblick erzitterte der Boden unter seinen Füssen. Ein gewaltiger Knall ließ ihn die Hände auf seine Ohren drücken. Aus dem Buschwerk, das direkt hinter der Öffnung lag, schoss eine Staubfontäne in den roten Morgenhimmel. Kurz darauf erfolgten weitere Detonationen. Der Lärm war ohrenbetäubend. Coleman wurde von den Füssen gerissen. Eine Feuerwalze schoss aus der Abflugschneise und bewegte sich rasend schnell auf ihn zu. Sofort sprang er hoch und rannte gehetzt seitlich in den Wald. Als er bereits die sengende Hitze im Nacken spürte, machte er einen Hechtsprung hinter einen Baum und presste sich flach auf den Boden. Ein seitlicher Ausläufer der Feuerwalze schoss über ihn hinweg. Coleman schrie. Die Hitze war erbarmungslos. Dann war es auch schon vorbei. Rasch drehte er sich herum und betrachtete seinen Körper. Kleine Rauchschwaden stiegen aus der Kleidung auf, sein Gesicht fühlte sich heiß an, aber er war unversehrt. Er stützte sich auf den Ellbogen und betrachtete das von ihm ausgelöste Desaster. Weitere Fontänen aus Dreck, Beton und Steinen schossen in den Himmel. Während das Hauptgebäude unversehrt blieb, brach der Gemeindesaal in sich zusammen. Den beiden Faultürmen daneben wurde im wahrsten Sinne des Wortes der Boden unter den Füssen weggerissen. Der rechte Turm sackte in den unter sich entstandenen Hohlraum. Der Linke kippte auf den sich auflösenden Gemeindesaal. Falls dort irgendjemand die Explosion überlebt haben sollte, so wurde er jetzt von der tonnenschweren Last des Turms zermalmt. Warum auch nicht, dachte Coleman. Sie hatten das Jüngste Gericht über die Menschheit bringen wollen. Jetzt wurden sie selbst gerichtet.


    


    ***


    


    FBI Agent Sally Cooper sprang von ihrem Stuhl auf. „Was ist, wenn das alles stimmt“, rief sie aufgeregt. „Das Pollenmassaker in diesem Freibad gab es ja tatsächlich.“ Auf ihrer Stirn zeigte sich eine Sorgenfalte.


    Eine ähnliche Falte zeigte sich auf Chief Agent Fowlers Stirn, wurde sogar noch von zwei mahlenden Wangenknochen begleitet. Das machte der Chief immer, wenn er unter Druck stand. Dafür musste aber schon eine Menge passieren. Diese Menge war nun eindeutig erreicht, wenn nicht gar überschritten. Er fuhr sich mit einer Hand durch seine Stoppelhaarfrisur und betrachtete das Feuerinferno auf dem Bildschirm. „Ich brauch‘ ein Kaugummi!“, sagte er. Fast im gleichen Augenblick hielt ihm Sally Cooper ein bereits ausgepacktes Wrigley unter die Nase. Sie kannte die Macken ihres Chefs nur all zu gut. Erst der Stress, dann die mahlenden Wangenknochen, dann das Kaugummi.


    Fowler lächelte ihr kurz zu, nahm das Kaugummi entgegen und kaute ein paar Mal darauf herum. Alle Agenten starrten fassungslos auf das Inferno auf dem Bildschirm. „Okay“, sagte Fowler schließlich, „wenn wir falsch liegen, dann kostet das auf jeden Fall meinen Kopf. Also, riskieren wir es. Gib mir das Pentagon.“ Danach wandte er sich zum hinteren Teil des Raums. „Kleiner Mann!“


    Der kleine Mann kam unverzüglich schnellen Schrittes zu ihm. „Mr. Fowler“, sagte er ruhig aber bestimmt, „ich wäre dir äußerst verbunden, wenn du mich nicht mehr kleiner Mann nennen würdest.“


    „Sicher, sicher“, sagte Fowler. „Kannst du bitte den Kurs der Drohnen im Auge behalten. Ich meine auch die Flugkoordinaten?“


    „Natürlich kann ich das“, sagte der kleine Mann und ging bereits wieder zurück zu seinem Arbeitsplatz. „Wenn ich das nicht könnte, was sollte ich hier dann noch? Der SWAT-Einheit beitreten? Vielleicht suchen die ja verzweifelt nach kleinen, moppeligen Männern.“


    Chief Fowler notierte sich in seinem Kopf, dass er sich unbedingt angewöhnen musste, den kleinen Mann mit seinem Namen anzusprechen. Aber wie hieß er überhaupt? Er schüttelte den Kopf. Jetzt gab es Dringlicheres.


    „Die Leitung steht“, sagte Sally. „Verteidigungsminister Frank Nagel ist dran.“


    „Wie haben Sie das denn geschafft?“


    „Ich habe ihm so was gesagt wie, dass wir alle sterben werden.“


    Fowler brachte ein lang gedehntes ,Ooookaaaayy‘ hervor und schaute seine beste Frau nachdenklich an. Dann überlegte er kurz, mit welcher Wortwahl er den Verteidigungsminister am besten zum Handeln bringen konnte. Schließlich nickte er Sally zu. Sie schaltete Frank Nagel auf die Lautsprecher. „Hallo, Mr. Nagel. Hier spricht Chief Agent Gebhard Fowler vom FBI Field Office New York. Wir haben eine Sache aufgedeckt, bei der sofortiger Handlungsbedarf besteht. Sie haben doch sicherlich von dem Pollenmassaker in Potsdam gehört.“


    „Nein, habe ich nicht“, kam es sofort zurück.


    Fowler war kurz irritiert, fasste sich aber schnell. „Bei diesem Massaker sind ca. 100 Menschen durch genmanipulierte Pollen zu Tode gekommen. Wir wissen nun, wer dahinter steckt. Es handelt sich um eine weltweit operierende Terror-Organisation namens ,Genesis‘.“


    Sally zeigte Fowler ihren hochgestreckten Daumen und gab ihm damit zu verstehen, dass er genau den richtigen Ton getroffen hatte.


    „Dieses Massaker in Potsdam war aber nur ein Testlauf der Organisation.“


    „Wieso höre ich zum ersten Mal von diesem Massaker?“, rief der Verteidigungsminister empört.


    „Das ist eine lange Geschichte. Jetzt müssen wir unverzüglich handeln. Die Terrorgruppe benutzt zur Tarnung alle Klärwerke weltweit der… was war das noch gleich Sally?“


    „Sewage Enerprise“, sagte sie. „Die Klärwerke von Sewage Enterprise umspannen den gesamten Globus.“ Ein weiterer Agent hatte diesbezüglich bereits recherchiert.


    „Sie müssen sofort sämtliche Sewage Enterprise Klärwerke vernichten. Drohnen, die bereits mit einem tödlichen Stoff gestartet sind, müssen abgefangen werden.“


    Schweigen in der Leitung, dann ein leises Aufstöhnen. „Sind das gesicherte Informationen, Chief Fowler?“


    Auf Fowlers Stirn bildeten sich Schweißtropfen. Bei seinen nächsten Worten ging es um alles. Um das Schicksal der Menschheit und um seinen Kopf.


    


    ***


    


    Nach einem heftigen Schusswechsel, stellten die Angreifer das Feuer plötzlich ein. Eine trügerische Stille lag in der rauchgeschwängerten Luft.


    Hank nutzte die Gunst der Stunde, stand auf und rief nach draußen: „Hey, ihr christlichen Menschen! - Solltet ihr nicht ein wenig vorsichtiger sein? Ich meine, ihr könntet schließlich auch mich treffen!“


    Als Antwort brach unmittelbar das Schießen wieder aus. Überall blitzte Mündungsfeuer auf. Die Bäume warfen den ohrenbetäubenden Schusslärm als Echo hin und her. Aber diesmal schlugen die Geschosse nicht bei Hank ein. Die Schützen zielten ausschließlich auf die Stellungen von Larry und Alex.


    „Na bravo“, rief Larry, „das hast du ja prima hinbekommen!“


    Statt zu antworten, erwiderte Hank das Feuer und traf einen Angreifer ins Bein, der sich hinter einem Baum befand. Durch den Treffer kippte er zur rechten Seite und bot Hank nun auch den Rest seines Körpers als Zielscheibe an. Hank nahm das Angebot dankend an und schoss ihm in die Brust.


    „Wo bleibt Mrs. Hanson mit dem MG!“, schrie Larry.


    „Keine Ahnung!“, schrie Alex zurück und fuhr mit der Zerlegung der Grundstücksmauer fort. Hank und Alex feuerten ohne Unterlass auf die Mauer. Bald hatten die ,Genesis‘-Mitglieder keine Deckung mehr. Zwei zogen sich bereits hinter einem Auto zurück.


    Plötzlich hörten die Angreifer wieder auf zu schießen.


    „Was ist denn nun schon wieder los!“, rief Larry erstaunt.


    „Keine Ahnung“, sagte Hank und stellte ebenso wie seine Freunde das Feuer ein. Alle beobachteten konzentriert den Vorgarten.


    „Das gefällt mir gar nicht“, sagte Larry. „Mrs. Hanson!“, rief er noch einmal, ohne den Blick von der Grundstücksgrenze zu lassen.


    „Mrs. Hanson befindet sich in guten Händen“, hörten sie plötzlich eine bekannte, weibliche Stimme hinter sich. Schlagartig drehten sie ihre Köpfe. Latisha Coleman stand im Wohnzimmereingang, hatte Mrs. Hanson fest im Polizeigriff und gleichzeitig ein Messer an ihrer Kehle. „Lasst alle die Waffen fallen und dann die Hände über den Kopf, sonst schlitze ich dieser Nutte hier die Kehle auf!“


    „Wagen Sie es ja nicht, ihr auch nur ein Haar zu krümmen“, schrie Larry, „sonst….sonst…, sonst wird es Ihnen wirklich schlecht ergehen!“, keuchte er. Sein Atem ging schwer, das Herz schlug ihm bis zum Hals. Mrs. Hanson war sein Schatz.


    „Was Sie nicht sagen“, meinte Latisha ruhig. Plötzlich drehte sie das Messer und rammte es Mrs. Hanson bis zum Anschlag in den Oberschenkel. Mrs. Hansons Schrei war markerschütternd.


    „Nein!“, rief Larry. Bevor irgendjemand reagieren konnte hatte Latisha von irgendwo her ein zweites Messer zur Hand und drückte es Mrs. Hanson wieder an den Hals.


    „Okay, okay“, ächzte Larry. Tränen standen in seinen Augen. „Wir tun, was Sie sagen.“ Schnell warf er das Sturmgewehr zur Seite. Hank und Alex taten es ihm gleich. Mrs. Hanson wimmerte. Tränen liefen an ihren Wangen hinunter. Der Schmerz musste mörderisch sein.


    „So. Ihr geht jetzt alle schön vor mir in den Garten. Gemeinsam gehen wir dann nach oben.“


    Hank dachte schnell nach. Wer gab ihnen die Garantie, dass die ,Genesis‘-Leute nicht sofort das Feuer eröffneten, sobald sie das Haus verließen? Schnell ging er mit den Händen über dem Kopf durch das zerschossene Fenster. Er wusste, dass sie auf ihn nicht schießen würden. Er musste unbedingt dafür sorgen, dass er dicht vor seinen Freunden ging. Er machte Larry und Alex gegenüber eine Bewegung mit seinem Kopf, um ihnen deutlich zu machen, dass sie ihm folgen sollten. Gottseidank hatten sie den Wink verstanden und überstiegen direkt hinter ihm den Fensterrahmen.


    Latisha drückte Mrs. Hanson nach vorne. Nach dem ersten Schritt mit dem Bein, aus dem das Messer ragte, stöhnte sie auf.


    „Stell dich nicht so an. Ist doch nur eine Schnittverletzung“, sagte Latisha grinsend. Mrs. Hanson blieb keine Wahl. Sie biss die Zähne zusammen und humpelte langsam nach vorne. Hank wartete draußen, Alex und Larry dicht hinter ihm. Mit schmerzverzerrtem Gesicht kamen Mrs. Hanson und Latisha neben ihnen zu halten. Latisha bedeutete mit einer Kopfbewegung, dass sie weiter gehen sollten. Langsam gingen sie über den Rasen Richtung Mauer, hinter der nun die Gemeindemitglieder aufrecht stehend auf sie warteten.


    In Hanks Kopf arbeitete es fieberhaft. Er war sich sicher, dass sie Alex, Larry und seine Sekretärin töten würden, sobald sie an der Mauer ankamen. Baxter verließ seinen Posten an der Einfahrt und ging langsam auf sie zu. Der Arm mit der Waffe hing lässig nach unten, als wolle er den Anschein erwecken, dass er ganz harmlos sei.


    „Wenn Sie und ihre miesen Polizisten meinen Freunden auch nur ein Haar krümmen, dann werde ich Latisha nicht ficken!“, rief Hank Baxter entgegen. Baxter hob die Brauen und schaute auf Latisha, deren Gesicht rot anlief. Aber es war keine Scham-, es war Zornesröte. Dass Hank dieses frivole Wort im Zusammenhang mit ihrer beiden Zusammenkunft nannte, machte sie wütend. Schließlich war die Sache zwischen ihnen heilig. Alex verzog den Mund und verkniff sich eine Bemerkung. Sie wusste ja, dass Hank bluffte, dennoch hatten seine Worte einen unangenehmen Beigeschmack.


    Hank fuhr unbeirrt fort. „Ich werde sie nicht im Liegen ficken, nicht im Stehen ficken und auch nicht von hinten ficken, wenn sie an meinen Freunden Hand anlegen.“


    „Hör auf damit!“, rief Latisha mit tränenerstickter Stimme. Es war für sie unerträglich, dass Hank ihre Liebe besudelte. Wie konnte das sein?


    „Ich fick sie auch nicht unter der Dusche. Es gibt keine Fickerei unter freiem Himmel, ich werde sie nicht einmal ….“


    Plötzlich stieß Latisha Mrs. Hanson zur Seite, lief zu Hank und gab ihm eine Ohrfeige. „Wie kannst du das nur tun!“ Die Tränen liefen in Bächen an ihren Wangen hinunter. Sie schien kurz vor einem Heulkrampf zu sein. Hank konnte es kaum fassen. Mit einem Lächeln im Gesicht brachte diese Frau Menschen um. Und nun heulte sie wie ein kleines Mädchen. Sie war eine echte Psychopathin. Kurzentschlossen schlug er ihr in den Magen. Röchelnd klappte sie zusammen und ließ das Messer fallen. Bevor es am Boden ankam, fing Hank es auf, drehte Latishas Arm nach hinten, und hielt ihr das Messer an die Kehle. Larry entdeckte die Energiewaffe, die hinten in Latishas Gürtel steckte und nahm sie an sich, ohne dass jemand es bemerkte.


    Baxter verzog keine Miene und blieb 10 Schritte vor ihnen stehen. „Hallo, Mr. Archer. Wie geht es Ihnen?”


    „Ich kann nicht klagen.“


    „Leiden Sie immer noch an diesem…., wie nannten Sie es damals noch? Tourette-Syndrom? Ist das richtig? Haben Sie das immer noch?“


    „Ja, hat er“, antwortete Hank für ihn.


    Larry wurde allmählich nervös. Baxter schien über den Vorfall von damals sprechen zu wollen. Hank sollte davon nichts erfahren.


    „Erinnern Sie sich noch an diese mysteriöse Angelegenheit in Ihrem Haus, Mr. Archer?“, fragte Baxter.


    „Nein, tue ich nicht“, sagte Larry, riss die Waffe hoch und schoss knapp an Hank vorbei. Bevor Baxter erschrocken sein konnte, fehlte ihm bereits das linke Bein. Wie eine Cartoon-Figur, die noch nicht realisiert hatte, dass sie bereits über den Abgrund hinaus gelaufen war, stand Baxter einen Augenblick auf einem Bein, bevor er mit einem verblüfften Gesichtsausdruck, zur Seite sackte.


    „Musste das sein, Larry?“, sagte Hank kopfschüttelnd.


    „Tut mir leid, Hank. Da war einfach dieser Drang, dieses heftige Bedürfn…“


    „Schon gut, aber las Baxter da nicht so liegen.“ Dann wandte sich Hank den Leuten hinter der Mauer zu. „Ihr lasst alle die Waffen fallen, sonst ist Latisha Geschichte!“, rief er. Gleichzeitig lief Larry zu Baxter. Die Gemeindemitglieder ließen die Waffen sinken, warfen sie aber nicht weg.


    Ein Schuss ertönte.


    „Was sollte das denn jetzt?!“ rief Hank zu Larry.


    Larry schaute ein wenig irritiert. „Du sagtest doch, ich solle mich um ihn kümmern.“


    „Damit meinte ich, dass du dich um seine Wunde kümmern solltest.“ Hank schüttelte den Kopf. Das kommt davon, wenn man sich mit Wahnsinnigen einlässt, dachte er.


    „Immerhin hat er jetzt keine Schmerzen mehr“, sagte Larry, machte aber ein betrübtes Gesicht, als er die Enttäuschung auf Hanks Gesicht bemerkte.


    Plötzlich hörten alle das Geräusch eines Hubschraubers, das rasch lauter wurde. Dann donnerte auch schon die Geräuschquelle über sie hinweg und setzte auf der Wiese hinter den Autos zur Landung an. Kaum berührten die Kufen die ersten Gräser, als auch schon die Tür zur Seite aufging. Ein Mann mittleren Alters, in einem grauen Anzug, sprang aus dem Helikopter, gefolgt von mehreren, schwerbewaffneten Männern in Kampfmontur. Eine SWAT-Einheit, schoss es Hank durch den Kopf. Wenn der Held in seinen Romanen schlagkräftige Unterstützung brauchte, dann holte er sich diese durch eine SWAT-Einheit vom FBI. Meistens war das Problem dann schnell beseitigt. Jedenfalls in seinen Romanen.


    Der Mann im Anzug hielt seine Marke hoch und näherte sich den Leuten an der zerstörten Mauer zu Larrys Grundstück.


    


    ***


    


    In Officer Mulders Kopf arbeitete es fieberhaft. Die neue Situation mit der SWAT-Einheit erzeugte bei ihm Stress. Er hasste Stress und hatte sich ihm immer erfolgreich entzogen. Was würde der Chef, Sheriff Baxter, jetzt machen. Leider lag dieser ziemlich ramponiert in der Einfahrt und war zudem auch noch tot. Und dadurch rückte er automatisch in der Rangordnung an erster Stelle, was ihm seine Glaubens-Brüder und Schwestern mit erwartungsvollen Blicken sofort bestätigten. Scheiße, Scheiße, Scheiße, dachte er. Eben gerade war doch alles noch überschaubar. Wieso denn jetzt nicht mehr?


    10 Meter vor Mulder kam der Schlipsträger zu stehen und zeigte ihm seine FBI-Marke. Er sagte irgendwas, aber Mulder hörte nichts. Der Druck in seinem Kopf machte ihn taub. Er sah wie sich der Mund des Agenten immer weiter bewegte. Auf Mulders Stirn standen Schweißtropfen. Er ertrug den Druck in seinem Kopf nicht mehr. Die Mundbewegungen des Agenten waren unerträglich. Das muss aufhören! Sofort!, schoss es ihm durch den Kopf. Mulder riss seine Waffe hoch und drückte ab. Jordan flog ein paar Meter nach hinten und fand einen schnellen Tod.


    Die anderen ,Genesis‘-Anhänger reagierten augenblicklich. Ihr neuer Anführer hatte ihnen mit seiner Tat einen indirekten Befehl gegeben. Schießen und Töten. Allerdings trafen sie auf vorbereitete Gegner, denn die Profis vom SWAT-Team hatten ihre Waffen schon im Anschlag. Keine Spur von Erschrockenheit oder gar Entsetzen. Bevor die religiösen Fanatiker ihre Waffen auf sie gerichtet hatten, eröffneten die SWAT-Männer bereits das Feuer. Mulder stand am nächsten und wurde von der ersten Salve regelrecht zersiebt.


    Hank und seine Freunde liefen zurück ins Haus und ließen Latisha zurück, die immer noch vor sich hin schluchzte. Larry stützte Mrs. Hanson und brachte sie rasch in ein Gästezimmer, wo er sie aufs Bett legte. Schnell holte Larry ein Laken aus dem Schrank und verband das Bein. Liebevoll strich er ihr über die Wange. „Ich muss jetzt wieder raus und ein paar religiöse Spinner von ihrem Glauben heilen“, sagte er.


    Mrs. Hanson zwang sich zu einem verkrampften Lächeln. „Reißen Sie ihnen den Arsch auf“, sagte sie heiser.


    Larry nickte nur, zog die beiden Handgranaten von Mrs. Hansons Weste und verließ den Raum.


    Im Wohnzimmer hatten sich Hank und Alex inzwischen wieder bewaffnet. Draußen knatterten unaufhörlich Maschinengewehre und vermischten sich mit dem eigentümlichen Laut der Energiewaffen. Larry machte nur eine Kopfbewegung Richtung Garten und sprang nach draußen. Hank und Alex folgten ihm. Die Luft war voller Rauch, und der Geruch von verbranntem Fleisch wehte über das Gelände. Sie liefen nach links in den angrenzenden Wald. In der Hitze des Gefechts bemerkten sie nicht, dass Latisha verschwunden war.


    Larry und seine Freunde begaben sich hinter dicken Baumstämmen in Deckung und eröffneten das Feuer. Die Sektenmitglieder wurden nun von zwei Seiten ins Kreuzfeuer genommen. Hank, seine Gefährten und die SWAT-Einheit waren zwar in der Unterzahl, aber dank der günstigen Schussposition, hatten die Gemeindemitglieder keine Chance. Es war ein einziges Sterben. Die Energiewaffen rissen hässliche Wunden. Köpfe explodierten, Gliedmaßen wurden vom Rumpf getrennt. Todesschreie gingen im Gefechtslärm unter. „Eine einzige Sauerei“, meinte Hank im Nachhinein. Die SWAT-Einheit benutzte den Hubschrauber als Deckung und belegte die Glaubensgemeinschaft mit einem Kugelteppich. Es zeigte sich auch, dass Fanatismus alleine nicht ausreichte, um eine Schlacht zu gewinnen. Die ,Genesis‘-Leute waren keine ausgebildeten Kämpfer. Ihre Schusssicherheit ließ zu wünschen übrig. Immerhin hatten es ein paar geschafft, Schutz hinter den parkenden Autos zu suchen. Hank und Alex versuchten die Deckung mit den Energiewaffen zu beseitigen. Larry kürzte das Ganze ab, zog eine Handgranate und warf sie auf das Autodach. Polternd fiel sie vom Dach, landete hinter dem Auto und explodierte. Im gleißenden Blitz sah Hank kurz die Silhouette zweier Menschen, die in einem irren Tempo zur Seite geschleudert wurden. Dann nahm Larry die beiden übriggebliebenen Granaten und wiederholte die Prozedur.


    Es war ein kurzes und präzises Feuergefecht. Hank kam es wie eine Ewigkeit vor, aber in Wirklichkeit vergingen keine 20 Minuten. Am Ende lagen alle Sektenanhänger tot oder schwerverletzt am Boden. Hank fühlte sich in seinem literarischen Schaffen bestätigt. Die SWAT-Einheit machte seiner Vorstellungskraft alle Ehre. So schnell ging es nicht einmal in seinen Romanen.


    


    ***


    


    Chief Fowler fuhr wiederholt durch seinen kurzen Militärhaarschnitt. Er hatte schon viele schwierige Entscheidungen fällen müssen. Aber keine mit einer solchen Tragweite. Er schaute auf die rechte Seite der Monitorwand und musste mit ansehen, wie einer seiner besten Agenten von einem Polizisten über den Haufen geschossen wurde. Entsetzt verfolgte er die weiteren Geschehnisse. Die SWAT-Einheit leistete ganze Arbeit. Fowler starrte auf seinen langjährigen Mitarbeiter Daniel Jordan, der regungslos am Boden lag. Ein Stich fuhr Fowler durchs Herz. Aber er durfte diesem Schmerz nicht nachgeben. Nicht jetzt.


    In diesem Moment ertönte wieder die Stimme des Verteidigungsministers aus dem Lautsprecher. „Mr. Fowler, sind sie noch da?“


    „Ja, dass bin ich. Und ich kann Ihnen sagen, dass die Informationen zur ,Genesis-Organisation‘ absolut sicher sind, und dass wir keine Sekunde zögern dürfen“, sagte Fowler mit einer unterschwelligen Wut in der Stimme.


    „Gut. Ich alarmiere die Air Force und die Marines. Wir werden die Klärwerke aber nicht gleich bombardieren. Wir schicken unsere schnellsten Einsatzkommandos. Gleichzeitig werden F-22 Jäger in der Luft sein. Falls von den Sewage Enterprise Klärwerken irgendein unbekanntes Flugobjekt starten sollte, wird es abgefangen. Erst in diesem Fall werden wir das Zielgebiet zerstören.“


    „Das klingt nach einem ausgezeichneten Plan. Zwei Drohnen sind allerdings bereits vom Klärwerk in Brookeville im Staat New York gestartet. Sie müssen sie abfangen. Weitere Drohnen können dort nicht mehr starten. Unser Informant hat dieses Klärwerk bereits dem Erdboden gleichgemacht.“


    „Wie bitte?“


    „Er gehörte zu dieser Terrorgruppe, hat sich davon aber abgewandt.“


    „Okay, das können Sie mir ein anderes Mal erzählen. Ein Jäger ist bereits zu den besagten Drohnen über Brookeville unterwegs.“


    „Die Welt muss benachrichtigt werden. Sie sollten den Präsidenten pausenlos über alle Nachrichtensender laufen lassen. Wenn die Terrorgruppe ,Genesis‘ mitbekommt, dass es ihnen an den Kragen geht, dann geben wohlmöglich viele auf und starten die Drohnen erst gar nicht.“


    „Selbstverständlich. Sie brauchen sich jetzt nicht mehr um die Sache kümmern. Vielen Dank für die Alarmierung, Chief Agent Fowler. Für weitere Informationen werde ich mich wieder melden.“ Damit verabschiedete sich Frank Nagel und legte auf.


    „Ich will die beiden Informanten hier haben. John Coleman und diesen Schriftsteller Hank Finnegan. Außerdem brauche ich alle Daten von dem Pollenmassaker in Potsdam“, sagte der Chief zu Sally. Diese nickte nur und machte sich unverzüglich an die Arbeit.


    


    ***


    


    Dr. Ray Bennett starrte auf den riesigen Krater unter sich. Gleich daneben lagen die Trümmer des ehemaligen Gemeindesaals. Als die Explosionen begonnen hatten, befand er sich im offiziellen Labor, das im dritten Stock lag. Die Außenwand war komplett verschwunden und gab einen grandiosen Panoramablick auf die gesamte Katastrophe frei. Warum nur, dachte er, hat der Saboteur seine Tat nicht früher begangen. Zu der Zeit, als noch alle im Gemeindesaal waren. Dann hätte sich das Problem mit den überflüssig gewordenen Gemeindemitgliedern gleich in Luft aufgelöst. Gleichzeitig machte sich in ihm das ungute Gefühl breit, dass er hier nicht mehr lange alleine sein würde. Der unbekannte Saboteur hatte bestimmt die Staatsgewalt über das Treiben der ,Genesis‘-Gruppe informiert. Wahrscheinlich war bereits eine Spezialeinheit auf dem Weg hierher. Dennoch konnten sie die Operation ,Sintflut‘ nicht mehr aufhalten. Vielleicht schafften sie es ein paar Klärwerke auszuschalten. Aber alle Sewage Enterprise Einrichtungen dieser Welt? Unmöglich, dachte er. Sie müssten erst einmal alle Regierungen der Welt davon überzeugen, dass von diesen Klärwerken eine tödliche Gefahr ausging. In Form von genmanipulierten Pollen. Bei diesem Gedanken musste Bennett grinsen. Die Regierungen würden sich wahrscheinlich kaputt lachen. Erst vier Tage später würde ihnen das Lachen im Halse stecken bleiben. Bennett wusste nicht, dass Telly Tucker nur ein Klärwerk in Brasilien erreicht hatte. Dieses Klärwerk hatte bisher nur landeseigenen Klärwerken Bescheid gegeben und war vollends damit beschäftigt, die Drohnen startklar zu machen.


    Schnell packte Bennett sein Laptop ein, verließ das Labor und begab sich in Richtung Fahrstuhl. Auf den Weg dorthin rief er seinen ersten Wissenschaftler, Dr. Travis Doe, über das Handy an, in der Hoffnung, dass er die Katastrophe überlebt hatte. Doe war der einzige Mann, den er nach der ,Sintflut‘ tatsächlich brauchte. Telly Tucker und Coleman waren jetzt nicht mehr wichtig. Die beiden Geldsäcke hatten ihre Schuldigkeit getan.


    Der Freiton ertönte dutzende Male, und Bennett hatte schon auflegen wollen, als doch noch jemand abnahm. „Doe!“, rief er überrascht, „Gottseidank, Sie leben. Wo befinden Sie sich?“


    „Ich bin auf dem Vorplatz. Hier liegen einige Leute von unserer Schutzmannschaft, die meine Hilfe….“


    „Vergessen Sie Baxters Truppe. Wir müssen hier schleunigst verschwinden. Kommen Sie sofort in das Kellerlabor.“


    „Aber die Verletzten…“


    „Doe, wir sind aufgeflogen. Bald wird es hier vor Bundespolizisten nur so wimmeln. Aber die Operation ,Sintflut‘ läuft bereits. Wenn wir gefasst werden, wird man uns wie Kriegsverbrecher behandeln. Wir landen beide auf dem elektrischen Stuhl. Wollen Sie das?“


    „Nein, natürlich nicht“, sagte Doe kleinlaut. „Also gut, bis gleich.“ Er hatte aufgelegt. Bennett stieg unverzüglich in den Fahrstuhl. Als er den Geheimcode eingab, um in das Kellerlabor zu gelangen, wurde ihm ein wenig heiß im Gesicht. Was ist, wenn es das Labor gar nicht mehr gibt und der Fahrstuhl sich in einem Trümmerfeld verkantet? Er musste es riskieren. Und zwar aus einem guten Grund: Er hatte sich noch keinen Impfstoff gespritzt. Ohne den würde er die Pollensaison nicht überstehen. Der Fahrstuhl setzte sich in Bewegung. Bis auf ein Knirschen und Knarzen verlief die Abwärtsfahrt ohne Probleme. Der Fahrstuhl hielt an, die Tür öffnete sich und Bennett nahm erleichtert den Anblick seines Labors wahr. Es war unversehrt. Schnell schritt er zur Glasvitrine an der hinteren Wand und sah entsetzt auf die leeren Regalböden. Der Saboteur hatte anscheinend an alles gedacht. Nicht nur die Behälter mit der immunisierenden Lösung waren verschwunden, sondern auch die Injektionspistolen. Bennetts Selbstsicherheit verschwand augenblicklich. Sein Puls beschleunigte. Wenn es auf dieser Welt eins gab, woran er wirklich hing, dann war es sein eigenes Leben. Dieser brillante Kopf war nicht dafür bestimmt, vorzeitig ins Gras zu beißen. Dies war die Bestimmung aller anderen Menschen.


    Er musste so schnell wie möglich eines der anderen Klärwerke erreichen, dort gab es Impfstoff. Außerdem musste er seine beiden Kinder, Hank und Latisha, einfangen. Er könnte sich natürlich auch neue Menschen ,bauen‘. Aber bis zur Geschlechtsreife würde es einfach zu lange dauern. Allerdings würde er neue Menschen so oder so schaffen. In diesem Moment traf Dr. Travis Doe ein.


    „Doe, da sind Sie ja. Holen Sie rasch die Festplatten aus ihrem Computer.“


    Doe verstand sofort und ging schnell zu seinem Arbeitsplatz, riss alle Kabel aus dem Computer und öffnete ihn. Rasch entfernte er die Festplatten und steckte sie in seine Aktentasche. Auf den Festplatten befanden sich alle Anordnungen und Programme zur Erstellung eines Menschen nach genetischer Selektion. Bennett lief in den Raum hinter der Glasscheibe und nahm sich sechs Gläser mit Embryonen. Unter einer Arbeitsplatte holte er einen Kühlkoffer mit speziellen Halterungen hervor und packte die Embryonen hinein. „Haben Sie sich schon geimpft?“, fragte er Doe. Dieser schüttelte den Kopf und bemerkte erst jetzt, dass der Impfstoff fehlte.


    „Verflucht nochmal!“, rief Doe. „Wer im Teufelsnamen könnte für diese ganze Sache hier verantwortlich sein?“


    „Das ist jetzt unwichtig. Wir müssen schnellstens zum nächsten Klärwerk und uns impfen.“ Nach einem Blick auf die Weltkarte mit den markierten Klärwerken von Sewage Enterprise wusste er, dass sie nach North Dakota mussten. Er fasste kurz in Gedanken zusammen: Latisha und Hank einfangen, Impfstoff besorgen, Geheimversteck aufsuchen. „Packen Sie alles ein, was für unsere Arbeit nach der ,Sintflut‘ wichtig ist. Und dann verlassen wir diesen Ort über das Gewächshaus.“


    


    ***


    


    Die Militärmaschinerie lief wie geschmiert. Fallschirmjägereinheiten waren zu allen Sewage-Enterprise-Klärwerken der USA unterwegs. Gleichzeitig waren F-22-Abfangjäger in der Luft. Falls Drohnen starteten, würden die Flugzeuge sie abfangen und gleichzeitig das entsprechende Klärwerk vernichten.


    Vorher hatte der Verteidigungsminister, Frank Nagel, den Präsidenten informiert. Er hatte ihn während seiner morgendlichen Krafttrainings-Einheiten erwischt. Der Präsident legte die Langhantel beiseite und hörte aufmerksam dem aufgezeichneten Gespräch zu, das Frank Nagel mit dem FBI-Direktor geführt hatte. Schnell wischte er sich mit einem Handtuch den Schweiß ab und zog ein Hemd an. Die Jogginghose behielt er an. Im Fernsehübertragungsraum würde eh nur sein Oberkörper abgebildet werden. 10 Minuten später schaltete sich das weiße Haus in das Notfallsystem aller Fernsehsender ein. Der Präsident verkündete den Ausnahmezustand und informierte die Bevölkerung in knappen Worten, dass Terroristen die USA und die restliche Welt mit Giftgas angreifen würden. Die Details über die Pollen ließ er beiseite. Das würde für die meisten Menschen sicherlich ein wenig unglaubwürdig klingen. Er selbst konnte es ja kaum glauben. Aber er hatte größtes Vertrauen in seinen Verteidigungsminister und auch in das FBI. Mit dem Wort ,Giftgasangriff‘ konnten alle Menschen am meisten anfangen.


    Er forderte die ganze Welt auf, alle Sewage-Enterprise-Klärwerke einzunehmen, und nötigenfalls zu vernichten.


    Diese Nachricht lief in einer permanenten Dauerschleife über alle amerikanischen Sender. Dazwischen wurde eine Weltkarte eingeblendet, auf dem alle Standorte der besagten Klärwerke zu sehen waren, inklusive ihrer geografischen Koordinaten.


    Es dauerte nicht lange, da hatten die meisten Fernsehsender der Welt diese Dauerschleife übernommen und mit einem Off-Ton in ihrer jeweiligen Landessprache unterlegt.


    Diese mediale Dauerberieselung war ein wichtiger Bestandteil des Plans. Frank Nagel spekulierte darauf, dass die ,Genesis‘-Terroristen diese Nachrichten auch sahen und kalte Füße bekamen. Er wusste aus Erfahrung, dass der Feind im Angesicht einer drohenden Bombardierung oft die Muffen gingen. Aber selbst wenn die Zerstörung nicht stattfand, so war dem Feind nun klar geworden, dass sein Plan aufgeflogen war. In vielen Köpfen der Klärwerkverschwörer ging sicherlich die Frage um, mit welchen Konsequenzen zu rechnen war. Das Streben nach der totalen Vernichtung der menschlichen Rasse würde sicherlich nicht unter ,Bagatell-Delikt‘ laufen.


    Aber falls die ,Genesis‘-Leute von dieser Nachricht nicht verschreckt würden, so wären doch immerhin alle Regierungen alarmiert.


    Nagel wusste natürlich nicht, dass fast alle Klärwerke die Operation ,Sintflut‘ gar nicht eingeleitet hatten, da die Online-Verbindung zu Telly Tucker aus unerfindlichen Gründen abgerissen war.


    


    ***


    


    John Coleman staunte nicht schlecht, als zwei Gestalten in weißen Kitteln aus dem Krater stiegen, der einmal eine Abflugrampe gewesen war. Es war Dr. Bennett mit seinem ersten Offizier, Dr. Travis Doe. Letzterer war bereits über den Rand geklettert und half nun Bennett nach oben. Coleman ging mit offenem Mund ein paar Schritte auf sie zu. Die Chance, dass Bennett die Zerstörung der Anlage nicht überlebt hatte, stand eigentlich ganz gut. Aber nun diese Enttäuschung. Wahrscheinlich hielt er sich mal wieder in seinem verflixten Labor auf, als es passierte. Aber eigentlich war es Coleman ganz recht. Seine Hauptrache galt schließlich Bennett, der für den Tod seiner Frau verantwortlich war. So konnte er ihn mit seinen eigenen Händen erledigen.


    Die beiden Wissenschaftler klopften sich den Staub von ihrer Kleidung. Sie hatten den Saboteur noch nicht bemerkt.


    „Ray Bennett. Was für eine Überraschung“, sagte John und blieb ungefähr 15 Meter vor ihnen stehen.


    Die beiden Wissenschaftler drehten ihre Köpfe. „John!“, rief Bennett genauso überrascht. „Ich dachte, du wärst auch drauf gegangen. Schön, dich zu sehen“, heuchelte er.


    „Haben Sie eine Ahnung, wer das hier angerichtet hat?“, fragte Travis Doe.


    Ein breites Grinsen zog sich durch Johns Gesicht. „Ich war das.“


    „Was? Wie meinst du das?“, wollte Ray Bennett wissen.


    „Ganz einfach, deine Pläne von einer überlegenen Superrasse und dem totalen Genozid an den Menschen ekeln mich einfach an.“


    „Ach, und das fällt dir so ganz plötzlich ein“, spottete Bennett.


    „Nein, es kam immer wieder durch. In jenen kurzen Momenten, wo ich ganz ich selbst war: John Coleman.“


    Doe starrte ihn irritiert an. „Und wer waren Sie sonst?“


    „Tex Garden. Ich hatte mich zunehmend in diese Rolle geflüchtet. Sie begann mich komplett zu assimilieren. Es hatte den großen Vorteil, dass ich deine ganzen kranken Pläne okay fand. Schließlich ist Tex Garden auch ein Schurke. Aber noch viel besser war, dass ich nicht mehr den Schmerz von John Coleman ertragen musste. Den Schmerz, den du zu verantworten hast.“


    „Ich habe deine Frau nicht umgebracht. Sie hatte die Geburt von Latisha nicht überstanden. Ich hatte dich über das Risiko informiert“, rief Bennett. „Außerdem war sie fanatisch religiös. Sie wollte unbedingt die neue Eva gebären. Gott hatte sie ausgewählt. Was für ein Schwachsinn.“


    „Ein Schwachsinn, den du für dich ja selbst auch in Anspruch genommen hattest. Du hast den christlichen Glauben schamlos ausgenutzt, um deine perfiden Pläne umzusetzen.“


    „Ja, und sie haben alle mitgemacht. Alles Schafe. Die ganze Menschheit besteht aus solchen Schafen, die man in jede beliebige Richtung treiben kann. Meine neue Menschheit wird anders sein. Jeder Einzelne wird ein selbstbestimmtes Leben führen.“


    Coleman schüttelte den Kopf und schaute zu Boden. „Du hast es nicht verstanden, weil du kein Herz hast, Bennett. Diese angeblichen Schafe aber, die haben ein Herz. Ein Herz, das am rechten Fleck ist. Ja, und tatsächlich sind sie dadurch manipulierbar. Aber das geschieht nur, weil es solche Drecksäcke wie dich gibt. Wenn all diese üblen Egomanen von der Bildfläche verschwinden, dann würden die Menschen, friedlich und brüderlich nebeneinander leben. Und deswegen fange ich heute an, mit solchen Drecksäcken aufzuräumen. Ich ernenne diesen Tag offiziell zum ,Todestag der Drecksäcke‘.“ Mit dem letzten Wort zog Coleman eine seiner Waffen und richtete sie auf den Doktor.


    Bennett dachte einen Augenblick nach. Er hatte inzwischen begriffen, dass John Coleman gefährlich war. Die Tatsache, dass er diese ganze Anlage in die Luft gesprengt und dabei viele Menschenleben ausgelöscht hatte, sprach für sich. „Was ist mit deiner Tochter? Ohne den Eingriff bei deiner Frau gäbe es diesen wunderbaren Menschen jetzt nicht“, versuchte Bennett zu argumentieren.


    „Latisha? In Wirklichkeit ist sie doch deine Tochter. Sie ist deine Erfindung! Und schau sie dir doch an. Sie ähnelt immer mehr ihrem eigentlichen Vater. Sie mutiert allmählich zu einem Monster.“ Er musste kurz lachen. „Das zeigt doch am besten, dass du nicht der vollkommene, geniale Wissenschaftler bist, den du immer vorgibst. Deine Kreatur verändert sich. Leben lässt sich nun einmal nicht einfach berechnen.“


    Bennett wurde plötzlich wütend. Seine Unantastbarkeit als genialster Kopf aller Zeiten wurde angegriffen. „Da irrst du dich aber gewaltig. All ihre Eigenschaften, die sie jetzt entwickelt, habe ich genauestens definiert. Da ist nichts Zufall. Genauso wie ich einem Menschen gute Tugenden zukommen lassen kann, so kann ich ihm auch böse Eigenschafften geben.“


    „Unmöglich“, sagte John leise und schüttelte den Kopf.


    „Nein“, schrie Bennett. Sein Gesicht glühte. Sein Ego hatte die Oberherrschaft übernommen und redete sich in Rage. Vergessen war die unmittelbare Gefahr, die von Coleman ausging. „Und weißt du auch, warum ich das kann?!?“, schrie er weiter. „Weil ich Gott bin!“


    Das war für John eine Messerspitze zu viel Selbstbeweihräucherung. Er entsicherte die Waffe. „Du bist nichts weiter als eine Ausgeburt der Hölle!“


    „Hi, hi, hi“, kicherte Bennett in sich hinein. Seine Augen hatten ein funkelndes Leuchten angenommen. „Deine Frau würde eigentlich noch leben. Sie ist nicht an den Folgen der Geburt gestorben.“


    John schaute ihn entsetzt an. „Wie meinst du das?“


    Bennett kicherte weiter. „Ich hatte seit meiner Verurteilung keine Frau mehr zur Verfügung, an der ich eines meiner Medikamentencocktails testen konnte….“ Wieder überkam ihn ein heftiges Kichern. Er schien sich nicht mehr richtig unter Kontrolle zu haben. „Ich habe ihr nach der Geburt eine Spritze gegeben, ein übles Gift, das ein Organ nach dem anderen langsam zersetzte.“ Kichern.


    John ließ langsam die Waffe sinken. Tränen sammelten sich in seinen Augen. Auch Travis Does Gesicht wurde von Entsetzen gezeichnet. Furcht kroch langsam empor. Aber es waren nicht nur Bennetts Worte, da war etwas in seinem Gesicht, das sich seltsam verändert hatte. Irgendwas stimmte hier nicht mehr.


    „Das kannst du doch nicht…“ sagte John mit tränenerstickter Stimme.


    „Doch, doch, das geht schon“, redete Bennett weiter. „Übrigens habe ich sie in den Pausen immerzu gefickt“, kicherte er. „Was guckst du denn so entsetzt? Auch ein Wissenschaftler muss mal eine Pause machen.“


    John hatte die Waffe endgültig sinken lassen. Tränen liefen über sein Gesicht.


    „Mein einziges Laster“, sagte Bennett und zog selbsttadelnd seine Augenbrauen nach oben. „Es gibt für mich nichts geileres, als eine langsam vor sich hinsterbende Frau zu ficken.“ Er machte eine kurze Pause und schien in sich versunken zu sein. Dann hob er seine Schultern an, so als wollte er sich entschuldigen. „Ein Laster hat doch jeder. Ich meine, immerhin bin ich kein Raucher oder Trinker, nicht wahr?“


    Travis Doe starrte ihn mit offenem Mund an. Mit Entsetzen erkannte er nun, was sich in Bennetts Gesicht veränderte. Seine Augen waren viel größer als normal. Sie schienen sein Gesicht zunehmend einzunehmen. Die Angst ließ Doe am ganzen Körper zittern, als er sah, wie sich in den Augen ein tiefes Schwarz ausbreitete. Als würde vom Grund eines Sees schwarzes Öl an die Oberfläche strömen. Das Weiß der Augäpfel und die Pupillen verschwanden schließlich endgültig. Nur noch tiefe Schwärze. Mit belegter Stimme versuchte Doe etwas zu sagen. „W…w..was meinten Sie vorhin mit: Nach meiner Verurteilung?“ Bennett sagte nichts und schaute gedankenverloren zu Boden. Er schien irgendwo anders zu sein. „D…D…Dr. Bennett?“ stotterte Doe.


    Schlagartig veränderte sich Bennetts Gesichtsausdruck. Die kurzweilige Verklärtheit wich einer energischen, zornigen Fratze. „Ich bin nicht Dr. Bennett!“, schrie er wütend. „Ich bin Dr. Frank Swan!“ Das letzte Wort hallte durch die Lichtung und schien von den Bäumen hin und her geworfen zu werden.


    Does Angst schoss schlagartig bis in die letzten Winkel seines Körpers und fand ihren Höhepunkt in der Entleerung seiner Blase. Ein feuchter Fleck breitete sich im Schritt aus. „A…a…aber, Sie sehen doch gar nicht aus wie Swan“, stotterte er.


    „Ich kann so aussehen wie ich will“, grollte es aus Swan heraus. Seine Stimme schien sich auch zu verändern. Sein leicht näselnder Tenor wurde zu einem verzerrten Bariton. „Gleich nach meiner Verurteilung konnte ich fliehen. Als erstes suchte ich Dr. Bennett auf, brachte ihn um und nahm seinen Platz ein. Schade um ihn, denn er war wirklich gut in seinem Fach, aber weit entfernt von meinem Genie.“ Wieder ein heftiges Kichern. „Ich habe es mir allerdings nicht nehmen lassen, ein kleines Souvenir von Bennett mit nach Hause zu nehmen. Hi, hi, hi, hi. Ihr solltet mal in meinen Wandschrank gucken.“


    John stand unter Schock. Dem Schmerz, den Swans Bekenntnisse verursachten, gesellte sich langsam aber stetig Angst hinzu. Ein Gefühl, mit dem John nur selten in Berührung kam. Die Offenbarungen der letzten Minuten verursachten ihm eine schmerzende Übelkeit. Er hatte das Gefühl, den Boden unter den Füßen zu verlieren. Alles begann sich zu drehen. Er stand zwar 15 Meter von Frank Swan entfernt, aber auch er bemerkte mit zunehmendem Entsetzen die monströse Veränderung in seinem Gesicht. Der Zorn, der ihm die nötige Energie geliefert hatte, um Frank Swan über den Haufen zu schießen, war verschwunden. Angst war ein schlechter Partner für die Umsetzung eines Mordes. Swan hatte ihn mit bloßen Worten außer Gefecht gesetzt. Eine leise, weit entfernt klingende Stimme rief ihm etwas zu, aber er konnte es nicht verstehen. Er horchte in sich hinein. Da war das Wort ,Arm‘ und er hörte das Wort ,brauchst‘. Er versuchte sich zu konzentrieren, schloss die Augen und lauschte wieder in sich hinein. Jetzt konnte er es verstehen: ,Brauchst doch nur den Arm heben und abdrücken‘.


    Wie ferngesteuert hob sich Colemans Arm und richtete die Waffe auf Dr. Swan. Aber es geschah zu langsam. Swans Arm schoss nach rechts und mit einer Kraft, die niemand vermutet hätte, packte er Travis Doe und riss ihn vor sich, als wäre Doe nichts weiter als eine Pappfigur. Der Schuss traf Doe tödlich in die Brust. Gleichzeitig sprang Swan nach hinten und verschwand im Krater. Coleman löste sich aus seiner Starre und lief zum Rand des Kraters. Mit der Waffe im Anschlag schaute er über die Tiefebene. Keine Spur von Swan.


    Unmöglich, dachte John. Die Strecke bis zur Öffnung in dem seitlichen Erdwall, wo einst der Gang zum Gewächshaus endete, war definitiv zu lang. Er hätte Swan noch sehen müssen. Aber war er überhaupt Swan? Coleman hatte eher das Gefühl, gerade eine Begegnung mit dem Leibhaftigen gehabt zu haben. War es der ewige Widergänger gewesen? Alles würde passen. Der Teufel hasste die Menschen, weil sie Gottes Lieblinge waren. Sie zu vernichten oder zu versklaven war in den Legenden immer sein ehrgeiziges Ziel. Und die Welt dann mit seiner eigenen Rasse zu bevölkern, würde ein Triumph über Gott bedeuten. Oder ihm zumindest große Schmerzen zufügen. Coleman kam wieder das Bild über die sprudelnde Schwärze in Swans Augen ins Bewusstsein. Latisha, schoss es ihm durch den Kopf. Wie oft hatte er in ihren Augen einen Schatten wahrgenommen, der kurz an die Oberfläche kam und sich dann wieder verflüchtigte. Dieses Schwein von einem Wissenschaftler musste seine eigenen Gene dazu gegeben haben. Und was war dann mit Hank? Hatte er dort dem Gen-Cocktail auch seine Eigenschaften hinzugefügt? Er würde Hank von nun an beobachten. Er mochte den großen Jungen sehr. Hoffentlich bestätigten sich seine Vermutungen nicht, dass Hank auch eine eiskalte Skrupellosigkeit zu entwickeln begann. Ihm war trotz der sommerlichen Temperaturen kalt. Ein Schauer durchlief seinen Körper.


    Langsam sackte John zu Boden und kam schließlich auf dem Kraterrand zu sitzen. Neben sich die Leiche von Travis Doe mit weit aufklaffender Brust und einer vollgepissten Hose. Kein rühmliches Ende, dachte John. Aber ganz gewiss ein Verdientes. Travis war ein eiskalter Typ geworden, der Swans Experimente und Ideologien stets gut geheißen hatte.


    Johns Handy klingelte. Langsam griff er in die Brusttasche seiner Jacke und holte es hervor. „Coleman“, kam es müde über seine Lippen.


    „Chief Agent Fowler hier. Eine SWAT-Einheit ist zu Ihnen unterwegs. Wir haben zurzeit leider kein Sattelitenbild von Ihrem Gelände. Können Sie uns sagen, ob wir noch mit Widerstand zu rechnen haben?“


    Coleman erhob sich langsam. „Einen Augenblick. Ich muss zum Eingang des Klärwerks. Dann kann ich Ihnen Näheres sagen. Ich melde mich“, sagte er und legte auf. Als er einen Blick auf die Leiche von Doe warf, bemerkte er, dass dieser Tatort ein Problem für ihn werden konnte. Er nahm seine zweite Waffe, drückte sie Travis Doe in die Hand und gab damit einen Schuss in die Richtung ab, wo er vor kurzem noch gestanden hatte. Er wollte wegen diesem Arschloch nicht ins Gefängnis wandern, denn er spürte tief in seinem Innersten, dass das Leben noch viele schöne Überraschungen für ihn parat hielt. Er dachte an Hank, seine Freundin Alex, den durchgeknallten Verleger Larry Archer mit der schrägen Beziehung zu seiner Sekretärin. Er hoffte, dass diese Leute seine neue Familie werden könnten. Bei dem Gedanken kehrte langsam die Wärme in seinen Körper zurück. Mit einem zaghaften Lächeln machte er sich auf den Weg zum Eingang des Klärwerks.


    Als er das halbzerstörte Hauptgebäude umrundet hatte, stand er vor dem Eingang und betrachtete das Gebäude. Die linke Hälfte, wo sich die Steuerungsräume befanden, war in sich zusammengefallen. Wahrscheinlich hatte es sämtliche Techniker erwischt. Dahinter lagen die Trümmer des Gemeindesaals, die sich mit den Einzelteilen des darauf gefallenen Faulturms vermischt hatten. Er hatte wirklich ganze Arbeit geleistet. Zum ersten Mal in seinem Leben hatte er das Gefühl, etwas wirklich Großes und Bedeutendes getan zu haben. Bisher hatte er immer gedacht, sein Wirken in diversen Film- und TV-Produktionen wäre das Größte. Aber dies hier fühlte sich noch viel besser an. Er ging auf den Eingang zu und öffnete die Glastür. In der Vorhalle standen drei von Baxters falschen Polzisten. Einer von ihnen, eine junge Frau, kam aufgeregt auf ihn zugelaufen. „Mr. Coleman! Ich dachte schon, wir wären die einzigsten Überlebenden dieser… dieser Katastrophe.“


    „Einzigen.“


    „Wie bitte?“


    „Es heißt ,einzigen‘.“


    „Ich verstehe nicht. Was…“


    „Ist ja auch nicht so wichtig“, sagte John. „Ist denn sonst niemand mehr in diesem Gebäude?“


    „Leider nein. Wir haben alle noch intakten Räume durchsucht. Niemand mehr da. Alle anderen liegen wahrscheinlich unter den Trümmern.“


    „Wahrscheinlich.“ Auf einmal war das Geräusch eines Hubschraubers zu hören, dass rasch an Lautstärke zunahm. Die drei Polizisten wurden plötzlich nervös und schauten durch die große Glaswand nach oben. John zog seine Waffe aus dem Halfter und wollte sie auf ,Betäubung‘ stellen, merkte dann aber, dass sein Model diese Funktion ja gar nicht hatte. „Also gut“, sagte er und richtete gleichzeitig die Pistole auf die drei. „Ihr schmeißt jetzt alle eure Waffen ganz weit nach vorne, dann hebt ihr die Hände.“ In seiner Stimme klang wieder die selbstsichere Ruhe, die so typisch für ihn war. Gleichzeitig war sein unverkennbares Timbre zu hören. Manchmal ist es gar nicht verkehrt ,Tex Garden‘ zu sein, dachte er. Ich muss das einfach nur unter Kontrolle haben.


    „Was ist denn jetzt los!“, rief die Polizistin überrascht. Die beiden Kollegen machten ein nicht minder überraschtes Gesicht.


    „Ganz einfach“, sagte John. „Ich gehöre jetzt zu den Guten. Und ihr macht unverzüglich, was ich euch aufgetragen habe!“, sagte er energisch.


    „Zu den Guten? Das ich nicht lache“, sagte der zweite Polizist, zog seine Waffe und legte auf Coleman an. Dieser zögerte nicht eine Sekunde und schoss. Der Polizist flog gegen seinen Kollegen und begrub diesen unter sich.


    „Nun ja“, sagte John. „So richtig gut bin ich noch nicht. Aber ich gebe mir Mühe, und eines Tages…. Wir werden sehen.“ Dann hielt er seine Waffe direkt in das Gesicht der jungen Frau. Sie schien den plötzlichen, rohen Gewaltausbruch nicht gewohnt zu sein. Zitternd und mit angstvollem Blick zog sie ihre Waffe aus dem Holster, warf sie weg und streckte die Arme in die Höhe. „B..b…b…bitte tun Sie mir nichts“, sagte sie zitternd.


    „Das liegt ganz bei dir, Schätzchen.“ Dann wandte er sich zu den anderen beiden Polizisten. „Du dahinten. Schluss mit dem Schäferstündchen. Komm langsam unter deinem Kollegen hervor und zeig deine Hände!“ Der Angesprochene befolgte Johns Anweisung und krabbelte umständlich unter dem toten Polizisten hervor. Sein schwarzes Hemd glitzerte vom Blut seines Partners.


    John zückte sein Handy und gab dem FBI-Chief durch, dass nur noch zwei Leute der Schutzmannschaft da waren, die er aber in Schach hielt. Er wollte noch die Information weitergeben, dass der Drahtzieher Dr. Bennett eigentlich Dr. Swan war, überlegte es sich aber anders. Er war sich nicht sicher, ob Dr. Swan überhaupt Dr. Swan war oder jemand ganz anderer. Außerdem wusste er nicht, wie er erklären sollte, dass er überhaupt nicht wie Swan aussah.


    Das Hubschraubergeräusch dröhnte nun direkt über ihnen und ließ die große Glaswand erzittern. Dann wurde der Hubschrauber auch schon sichtbar und landete auf dem Parkplatz. Augenblicklich sprangen drei SWAT-Beamte heraus und kamen auf den Eingang zu. John behielt seine beiden Gefangenen nach wie vor im Auge. Die SWAT-Beamten kamen herein und teilten ihm mit, dass er die Waffe nun wegstecken könne. John tat es und drehte sich in Richtung des Fensters. Ein breites Grinsen zog sich durch sein Gesicht, als er Hank aus dem Hubschrauber steigen sah. Rasch ging er nach draußen.


    „Hank!“, schrie er gegen den Lärm an. „Gottseidank, du lebst!“ Als er bei Hank ankam, wollte er ihn am liebsten umarmen, spürte aber im letzten Moment, dass es angesichts der letzten Ereignisse noch nicht angebracht war. Stattdessen fasste er ihn an beide Schultern und schaute ihm freudig ins Gesicht. Unbewusst blieb sein Blick an Hanks Augen haften. Er suchte den schwarzen Schatten, den er bei Latisha und in seiner vollkommenen Entfaltung bei Swan gesehen hatte. Aber er sah nichts, außer zwei lebendige und freundlich dreinblickende Augen. Erleichtert klopfte er Hank auf die Schultern. „Schön, dich zu sehen, Hank.“


    Hank schaute an ihm vorbei auf das Klärwerk und nickte anerkennend. „Gute Arbeit, Mr. Coleman. Das muss mächtig gerummst haben.“


    „Worauf du einen lassen kannst, Hank“, grinste John. Dann wurde er ernst. Er überlegte, ob er wenigstens Hank über die eigentliche Identität von Dr. Bennett aufklären sollte. Schließlich war Hanks Mutter mit Swan verheiratet gewesen. Aber was machte es für einen Unterschied? Swan war verschwunden, und Hank hatte bereits genug schmerzvolle Informationen über seine Herkunft erfahren.


    „Ist alles okay?“, fragte Hank, als John ihm gedankenverloren ins Gesicht schaute.


    John lächelte. „Aber natürlich, Hank. Alles gut.“ Die Rotorblätter des Hubschraubers waren endlich zum Stillstand gekommen und es breitete sich eine angenehme Stille aus. Man hörte nicht einmal das Gezwitscher der Vögel. Vermutlich hatten sie alle die Tannen fluchtartig verlassen, als die Explosionen durch den Wald dröhnten. Die Sonne stand hoch am Himmel. Es musste kurz nach Mittag sein.


    „Der FBI-Chief wünscht sich, dass wir beide zu ihm ins Field Office kommen. Wir können vielleicht bei der Offensive gegen die Sewage Enterprise Klärwerke nützlich sein.“


    „Eine Offensive? Na, Gott sei Dank“, sagte John erleichtert.


    „Ja, unser Präsident läuft pausenlos über die Fernsehschirme der ganzen Welt, mit der Nachricht, dass ein weltweiter Giftgasangriff von den Sewage-Enterprise-Klärwerken ausgeht.“


    „Sehr gut“, stellte John erneut mit Erleichterung fest. Dann machte er aber eine sorgenvolle Mine. „Aber was ist mit Larry, mit seiner Sekretärin, und was ist mit deiner Freundin Alex?“


    Hank stutze und zog die Augenbrauen hoch. „Hast du nicht deine Tochter Latisha vergessen?“


    „Ja, natürlich. Aber im Prinzip ist sie genauswenig meine Tochter, wie du der Sohn von Frank Swan bist.“


    „Ich weiß, wir sind künstlich erschaffen, aber immerhin ist Latisha bei dir aufgewachsen.“


    Ein Stich fuhr durch Johns Herz. Hank hatte recht, und ihm wurde wieder bewusst, dass er trotz ihrer Boshaftigkeit das gleiche fühlte, was alle Väter für ihre Töchter fühlten: Liebe.


    Er schluckte. „Du hast recht. Vielleicht besteht ja auch Hoffnung und sie ändert sich zum Guten. Ich weiß ganz genau, dass trotz allem, eine Menge gute und liebevolle Eigenschaften in ihr stecken. Ich war oder bin auch fest davon überzeugt, dass eine Liaison mit dir, einen guten Einfluss auf sie hätte. Du würdest ihre guten Eigenschaften verstärken und den Schatten in ihr verdrängen.“


    Hank schaute ein wenig betreten zu Boden. Vielleicht stimmte das, was John Coleman da von sich gab. Aber sein Herz gehörte nun einmal Alex. Aber er wusste auch, dass die Anziehungskraft zwischen ihm und Latisha enorm war. Das irritierte ihn nach wie vor sehr. „Ja, sicher. Möglich ist das. Was ich Ihnen aber sagen wollte ist, dass meine Freundin, Larry und Mrs. Hanson wohlauf sind. Allerdings steckt in Mrs. Hansons Bein ein großes Messer. Aber das kriegen wir in den Griff.“


    John machte große Augen. „Oje, wie ist das denn passiert?“


    „Nun ja. Also das war so“, druckste Hank herum, „Ihre Tochter war an dieser Sache nicht ganz unbeteiligt.“


    John schaute ein wenig verschämt zur Seite. „Ich sag’s ja, dein Einfluss fehlt“, wiederholte er noch einmal leise.


    „Wahrscheinlich, aber im Moment ist das gar nicht möglich, weil sie nämlich verschwunden ist.“


    „Verschwunden?“


    „Ja, es gab eine wilde Schießerei mit den Gemeindemitgliedern, dann tauchte plötzlich das FBI auf und im allgemeinen Kuddel-Muddel verschwand Latisha. Sie irrt jetzt wahrscheinlich durch die Wälder von Massena.“


    „Hat das FBI die Verfolgung…“


    „Nein, das FBI braucht jetzt jeden verfügbaren Mann. Sie unterstützen die Army und fliegen in diesem Moment drei Klärwerke mit SWAT-Einheiten an.“


    John nickte nachdenklich, dann schaute er Hank in die Augen. „Okay, mein Junge. Dann lass uns mal einsteigen und die Welt retten.“


    Hank grinste. „Wir sind schon mitten dabei.“


    „Wir sollten aber kurz in die Büros im zweiten Stock gehen und die Computer mitnehmen. Darin sind alle Namen und Adressen der ,Genesis‘-Leute zu finden. Außerdem gibt es einen Impfstoff, der uns gegen die mutierten Pollen immun macht.“


    „Den habe ich bereits mitgehen lassen. Er befindet sich im Hubschrauber. Aber wir sollten von dem Zeugs, dass die Pflanzenwelt manipuliert, eine Probe mitnehmen.“


    „Auf jeden Fall“, sagte John erstaunt, dann fasste er Hank wieder väterlich um die Schulter und bugsierte ihn Richtung Klärwerk.


    


    

  


  
    


    


    Kapitel 19


    


    Der Himmel über Brasilien war immer noch wolkenverhangen. Vier Tage war es bereits her, dass heftige Regenschauer über das Land gingen. Aber der Himmel schien sich immer noch nicht erholt zu haben. Nach wie vor hielt sich die Sonne hinter den Wolkenschleiern versteckt und ließ die weiten Maisfelder neben dem Rio Juqueri in einem trüben Licht erscheinen.


    Zwischen den Maisfeldern schlängelte sich eine schmale Straße hindurch, auf der Camila ihren kleinen Fiat Uno in Richtung ihres Heimatdorfes lenkte. Ein kleines 100-Seelen-Dorf, in dem hauptsächlich Farmer lebten. Genau wie ihre Eltern und Geschwister, die sie besuchen wollte. Die Familie Santos war eine traditionelle Farmerfamilie, und das schon über viele Generationen hinweg. Für die Kinder war es immer selbstverständlich, das Erbe ihrer Eltern anzutreten. Bisher kam niemand auf die Idee, irgendetwas anderes zu tun, als die Felder zu bewirtschaften. Bis auf Camila. Sie war die erste in der Geschichte der Familie Santos, die sich für etwas anderes entschieden hatte. Sie träumte von einem Leben als Akademikerin und hatte begonnen, diesen Träumen Gestalt zu geben. Seit einem Monat lebte sie in einem Studentenwohnheim, in São Paulo. Dennoch war sie von der Landwirtschaft fasziniert, und so kam es schließlich, dass sie Agrarwissenschaft studierte. Ihrem Vater war das gar nicht recht. Er war der Meinung, dass man für die Bepflanzung eines Ackers nicht studiert haben musste. Sie solle sich ein Beispiel an ihren beiden Schwestern und ihrem Bruder nehmen, die sogar noch jünger waren als sie und schon seit längerem ganztägig auf der Farm arbeiteten. Er warf ihr vor, dass sie wohl glaubte, etwas Besseres zu sein. Aber in seinen Augen war sie nichts weiter als eine Verräterin. Diese Bemerkung hatte Camilas Temperament bei ihrem letzten Besuch durchgehen lassen. In einem unbedachten Reflex gab sie ihrem Vater eine Ohrfeige. Der starrte sie darauf nur aus großen Augen an und verließ wortlos das Zimmer. Sie wünschte sich, dass er irgendwie reagiert hätte, ihr zur Not auch eine Ohrfeige gegeben hätte. Aber dieses passive Verhalten erfüllte sie mit Scham. Camila wusste, dass ihre Mutter unter der Situation besonders litt. Immer, wenn Camila sich mit ihrem Vater stritt, stand Mutter wie versteinert da oder verlies leise weinend den Raum. Ihre Mutter konnte es nicht nachvollziehen, dass Vater und Tochter sich liebten, obwohl sie sich oft anschrien. Hinterher hielt sie meist zu ihrem Mann, auch wenn Camila wusste, wie stolz sie auf ihre Tochter war.


    Das Ganze war letzten Sonntag passiert und seit einer Woche nagte das schlechte Gewissen an ihr. Der Leidensdruck war immer größer geworden und führte schließlich dazu, dass sie an diesem Wochenende wieder zu ihrem Elternhaus fuhr, um sich bei ihrem Vater zu entschuldigen.


    Während Camila bereits an den Maisfeldern entlangfuhr, die zum Landgut ihrer Familie gehörten, ging sie zum wiederholten Male die Worte durch, die sie sich für ihre Entschuldigung zurecht gelegt hatte. Und wieder rief sie sich in Erinnerung, dass sie vor allem ruhig und besonnen vorgehen musste. Wie oft schon hatte ihr hitziges Temperament in wichtigen Momenten Sabotage verübt. Aber je mehr sie ihre Entschuldigungs-Sätze wiederholte, desto bedeutungsloser erschienen sie ihr. Eine alte Gesetzmäßigkeit: Wiederhole ein Wort unzählige Mal und es löst sich in Sinnlosigkeit auf. Sie musste sich ablenken und schaltete das Radio ein.


    „…werden alle Einwohner aufgefordert, sich umgehend in das nächstliegende Gebäude zu begeben und alle Fenster und Türen zu schließen. Irgendeine tödliche Substanz fliegt durch die Luft. Die Menschen sterben wie die Fliegen…“


    Luzy blickte irritiert auf den Lautsprecher des Radios, als könne sie so den Radiosprecher sehen. Was läuft denn da für eine Scheiße ab, dachte sie und musste wieder an ihren aufgeregten Nachbarn Pedro im Studentenwohnheim denken. Der hatte in seinem Zimmer einen Fernseher mit Satteliten-Anschluss und meinte, dass in sämtlichen, ausländischen Programmen eine Warnmeldung des amerikanischen Präsidenten durchgegeben würde. Die ganze Welt stehe vor einem gefährlichen Giftgas-Angriff. Pedro meinte, dass nur in ihren eigenen Fernsehprogrammen nichts davon zu sehen war. Allerdings wurde bereits in manchen Talk-Sendungen darüber diskutiert, warum die brasilianische Regierung diese Warnmeldung als ausgemachten Blödsinn abtat.


    Camila konnte es nicht fassen, was sie da im Radio hörte, aber sie spürte, wie auf leisen Sohlen die Angst in ihr hinauf kroch.


    Plötzlich sprang ein Mann aus dem Maisfeld hervor, direkt vor das Auto. Camila hämmerte den Fuß auf die Bremse, aber es war zu spät. Sie konnte gerade noch erkennen, dass sein Hemd blutüberströmt war, da gab es auch schon einen ohrenbetäubenden Knall an ihrem Kühler. Der zweite Knall folgte sogleich, als der Mann gegen die Windschutzscheibe geschleudert wurde, über das Dach flog und mit einem dritten, dumpfen Knall hinter dem Auto auf die Straße schlug.


    Das Auto kam mit quietschenden Reifen zum Stehen. Camilas Hände hatten sich fest ins Lenkrad gekrallt. Ihre Augen waren starr nach vorne, auf die Straße gerichtet. Sie hörte nur ihren dröhnenden Herzschlag, der die Panik-Meldungen im Radio locker übertönte.


    Erst nach einer gefühlten Ewigkeit löste sie sich aus der Starre, schaltete den Motor aus und stieg langsam aus dem Wagen. Sie atmete tief durch und schaute verbissen auf die Fahrertür. Sie traute sich nicht, hinter das Auto zu sehen. Schließlich gab sie sich einen Ruck, atmete noch einmal tief durch und drehte ihren Kopf. Hinter dem Auto lag ein blutüberströmtes Etwas, das als Mensch kaum noch zu erkennen war. Sie ging zwei Schritte darauf zu und spürte wie ihre Knie nachgaben. Sofort hielt sie sich am Heck des Wagens fest. Sie blickte wieder zu dem Mann, Übelkeit stieg in ihr hoch und beförderte den Mageninhalt in einem breiten Schwall ans Tageslicht. Unbewusst wischte sich Camila mit ihrem Ärmel über den Mund und ging auf den blutüberströmten Mann zu. Mit schreckensweiten Augen starrte sie auf die blaue Latzhose. Sie sah genauso aus wie die Lieblingshose ihres Vaters. Als sie schließlich neben ihm stand, bekam sie die traurige Gewissheit. Das Gesicht war das einzige, das nicht komplett mit Blut besudelt war. Es war ihr Vater. Mit weit aufgerissenen Augen starrte er in den Himmel.


    Camila musste sich ein zweites Mal übergeben, dann ging sie in die Hocke, umfasste seinen blutigen Arm, um den Puls zu prüfen. Es war mehr eine Verzweiflungstat. Ein Blick in die Augen und auf den deformierten Körper machten deutlich, dass es hier nichts mehr zu tun gab.


    „Papa“, schluchzte sie, „oh, Papa.“ Das Schluchzen wurde lauter. Tränen liefen die Wangen hinunter. „Warum?....Warum?“, kam es heiser über ihre Lippen.


    Bei ihrem letzten Besuch hatte sie ihrem Vater eine Ohrfeige gegeben, jetzt hatte sie ihn über den Haufen gefahren. Wie sollte sie damit jemals klar kommen? Ihr Schluchzen wurde zu einem alles anklagendes Heulen. Sie ergriff den Kopf ihres Vaters und legte ihn auf ihre Oberschenkel. Sanft schloss sie seine Augen. „Papa, Papa“, schluchzte sie immer wieder.


    Aber dieses ganze viele Blut, das konnte doch niemals alles von dem Unfall herkommen. Mittlerweile hockte sie in einem kleinen Teich aus Blut. Dann fiel ihr wieder ein, dass er bereits blutverschmiert gewesen war, bevor sie ihn mit der Kühlerhaube getroffen hatte. Knall-Knall-Knall hämmerte ihr der Unfall wieder durch den Kopf. Wie der Rhythmus einer Todesmelodie. Knall-Knall-Knall. Sie würde dieses Erlebnis niemals verarbeiten. Aber das brauchte sie auch nicht, denn das Schicksal hatte Erbarmen mit ihr. Eine kleine Polle flog durch die Luft und traf sie am Arm. Sofort bildete sich ein großer, roter Fleck um die Polle herum. Camila schrie auf. Mein Gott, dachte sie. Die Meldung im Radio. Sie legte den Kopf ihres Vaters zurück auf die Straße und sah, dass sich weitere Pollen im Anflug befanden. Rasch stand sie auf, hielt sich den schmerzenden Arm und lief zum Auto. Auf dem Weg dorthin trafen sie noch zwei weitere Pollen. Sie schrie wieder auf, sprang ins Auto und verschloss hastig die Tür. Mit einem schnellen Blick stellte sie fest, dass alle Fenster geschlossen waren. Sie blickte auf ihre Arme und auf ihr Bein. Obwohl sie eine Hose anhatte, bildete sich dort rasch ein großer, roter Fleck. Der Schmerz war höllisch. Sie ließ den Motor an und gab Gas. Die Farm ihrer Eltern war bereits in Sichtweite. Sie brauchte es nur bis dorthin schaffen, dachte sie und blickte erschrocken auf ihre Arme. Aus den Infektionsherden sprudelte plötzlich Blut. „Warum?“, schluchzte Camila wieder. „Warum denn nur?“


    Sie durchquerte die Einfahrt der Santos-Farm und fuhr direkt auf das Wohnhaus zu. Als sie aus dem Auto stieg, fiel sie zu Boden. Vor ihren Augen fing sich alles an zu drehen. Mühsam zog sie sich an dem Auto in die Höhe und schnappte nach Luft. Sie spürte, wie der Tod an die Tür klopfte, weigerte sich aber, ihm Einlass zu gewähren. Schwankend ging sie zur Haustür, die gottseidank offen stand. Rasch schloss sie die Tür hinter sich und humpelte durch den Eingangsbereich. „Mamãe?“, rief sie gequält. „Mamãe?“, versuchte sie es noch einmal lauter. Aber es kam keine Antwort. Eine breite Blutspur hinter sich herziehend, schleppte sie sich ins Wohnzimmer. Es war nur noch eine Frage von Minuten, bis sie verblutet wäre. Aber sie wollte noch nicht aufgeben. Wütend hustete sie Blut auf die Fliesen, als wolle sie dem Tod ins Antlitz spucken. Als sie an der Tür zur Veranda angekommen war, hatte sie ihre Mamãe und ihre Geschwister endlich gefunden. Friedlich vereint lagen sie auf dem Rasen und hielten sich an den Händen. Die Sonne brach gerade hinter den Wolken hervor und warf ein paar Strahlen auf die roten Leiber. Aus ihrem Bruder sprudelte noch Blut empor und glitzerte im Sonnenlicht. Camilas Augenlider sanken langsam nach unten. Sie spürte die nahende Bewusstlosigkeit. Sie hatte jetzt nur noch einen Wunsch.


    Mühsam ging sie nach draußen und wankte auf ihre Familie zu. Neben ihrer Mutter ließ sie sich ins Gras fallen, legte sich auf den Rücken und umschloss ihre Hand. „Verzeih mir“, hauchte sie leise und schloss die Augen.


    

  


  
    


    


    Kapitel 20


    


    Die Klärwerke in den USA konnten mit den Marines und den mobilen Einsatzkommandos des FBI ohne Probleme eingenommen werden. Meistens blickten die Soldaten nur in sehr erschrockene Gesichter. Während der ganzen Operation sickerte allmählich durch, dass die Klärwerke nicht benachrichtig worden waren.


    Eine der beiden Drohnen, die aus dem Hauptsitz in Brookeville gestartet waren, konnte rechtzeitig vom Himmel geholt werden. Die andere wurde zu spät abgeschossen. Sie konnte vorher noch den Wirkstoff in die Wolken abgeben.


    Der Rest der Welt reagierte ähnlich wie die USA. Bei vielen Klärwerken passierte gar nichts. Als die Einsatzkräfte eintrafen, waren die Gebäude menschenleer. Hier war also Frank Nagels Konzept der Einschüchterung aufgegangen. Bei anderen Klärwerken trafen die Soldaten auf ebenso überraschte ,Genesis‘-Mitglieder wie es bei den Amerikanern der Fall gewesen war. Es gab aber auch Staaten, die die Warnung sehr ernst nahmen. Vielleicht zu ernst. Sie schickten gar keine Einsatzkommandos, sondern bombardierten die Klärwerke sofort. Diese Aktion bescherte dem amerikanischen Präsident einiges Kopfschütteln. Selber Schuld, dachte er. Wenn ihr mir genau zugehört hättet, dann bräuchtet ihr jetzt keine neuen Klärwerke bauen. Wieso hören eigentlich so wenige Menschen auf mich?, sinnierte er noch eine Weile vor sich hin.


    Ein Land hörte überhaupt nicht auf ihn: Brasilien. Ausgerechnet Brasilien! Das einzige Land, in dem die Sewage-Klärwerke tatsächlich die Drohnen gestartet hatten. Im Nachhinein empfanden das viele als grausame Posse des Schicksals. Andere konnten es kaum glauben, und meinten, dass es solch schräge Zufälle doch nur im Film gäbe, oder in einem Roman.


    Wie dem auch sei: Die brasilianische Regierung hielt die Warnungen für einen üblen Scherz und ignorierte sie. Die Drohnen flogen ungehindert in die Wolkenschicht und versprühten ,Q27B‘. Das darin enthaltene Silberoxid sorgte dafür, dass die Wolken nur wenige Minuten später abregneten.


    Vier Tage später färbte sich Brasilien rot. Ungefähr 50 Millionen Menschen starben sofort. Weitere 10 Millionen in den darauffolgenden Wochen. Die Welt schaute entsetzt auf dieses Land. Bis auf einen: Dr. Frank Swan saß in seinem Versteck und freute sich diebisch über diesen Teiltriumph. Zur Feier des Tages zündete er sich eine besonders gute Zigarre an. Natürlich eine Brasilianische.


    Die amerikanische Regierung ließ den von Hank sichergestellten Impfstoff tonnenweise vervielfältigen. Außerdem veröffentlichte sie die entsprechende Rezeptur, so dass jede Nation ihn selber herstellen konnte.


    Die ersten Hilfstrupps, die nach Brasilien entsandt wurden, waren hinsichtlich der Wirkung dieses Impfstoffs ziemlich nervös. Schließlich wurde er bisher noch nicht getestet. John Coleman, der in dieser Zeit zu einem unverzichtbaren Berater der amerikanischen Regierung wurde, beruhigte die Helfer, indem er ihnen versicherte, dass Dr. Bennett den Impfstoff bereits erfolgreich getestet habe. Dass die ersten Tests erfolglos verlaufen waren und Sheriff Baxter als Testpersonen, irgendwelche Obdachlose entführt hatte, verschwieg er lieber. Spätestens, wenn das FBI die Klärbecken von Brookville trocken legte, würde ihnen das, was sie dort fanden, einiges Kopfzerbrechen verursachen.


    So ganz konnten Colemans Worte die Nervosität der Helfer nicht beseitigen, aber nach ein paar Tagen Aufenthalt in Brasilien stellten sie beruhigt fest, dass der Impfstoff seine Arbeit tat.


    Obwohl eine Drohne ihre tödliche Ladung über Potsdam abgeben konnte, kam es in diesem Gebiet zu keinen Todesfällen. Larry meinte später, dass es an der Beimischung seines und Hanks Urins lag. Möglich war das.


    Für die furchtbare Katastrophe in Südamerika wurde ein weltweiter Trauertag eingerichtet. Es sollte nicht nur der zahllosen Toten gedacht werden, sondern auch ins Bewusstsein gerufen werden, dass jede Art von religiösem Fanatismus ein böses Ende nehmen kann.


    Der Religionsstifter, Dr. Bennett, war spurlos verschwunden. Die weltweite Fahndung lief auf Hochtouren, aber John Coleman wusste, dass es zwecklos war. Coleman glaubte Swans Worte, dass er sein Äußeres verändern konnte, schließlich hatte er miterlebt, wie sich sein Gesicht dramatisch verändert hatte. Wenn er daran dachte, lief es ihm kalt den Rücken hinunter. Auf die große Frage, wer oder was Swan eigentlich war, würde es wohl nie eine befriedigende Antwort geben. Larry Archers und Mrs. Hansons Äußerungen, dass Swan ein Außerirdischer oder gar der Leibhaftige sei, blieben bei Coleman im Hinterkopf.


    Oft tauchte die Verwandlung von Swans Gesicht in Colemans Träumen auf und ließ ihn schweißnass und zitternd aus dem Schlaf fahren. Wie auch in dieser Nacht. Da er aus Erfahrung wusste, dass er nach solchen Träumen selten wieder einschlief, zog er sich einen Bademantel über und ging nach unten, um sich ein Glas Rotwein einzuschenken. Während er die breite Treppe in den großen Vorraum hinunter ging, spürte er wieder, dass diese prächtige Villa für ihn alleine einfach zu groß war. Gerade nach diesem Traum verstärkte die große Räumlichkeit das Gefühl von Einsamkeit. Das musste sich in absehbarer Zeit ändern. Vielleicht könnte er ja Hank dazu überreden, bei ihm in der Villa einzuziehen. Oder Larry? Oder alle zusammen. Larry mit seiner Sekretärin und Hank mit Alex. Das würde eine prächtige WG ergeben. Er überlegte, es Larry gleich anzubieten, da dessen Villa ja in Trümmern lag und er sozusagen obdachlos war. Bei diesem Gedanken wurde ihm schon ein wenig wärmer. Er holte sich ein Glas Wein aus der Küche, dazu eine gute Zigarre aus der Bibliothek und begab sich auf die Veranda. Es war eine warme und helle Nacht. Sie lud regelrecht dazu ein, sich draußen in den Schaukelstuhl zu setzen und die Schönheit der Nacht in sich aufzunehmen. Kein Lüftchen regte sich. Der Mond beleuchtete Johns Vorgarten und tauchte ihn in eine stimmungsvolle Szenerie aus Blautönen. Nur das Zirpen der Grillen war zu hören. John setzte sich in den Schaukelstuhl, zündete sich die Zigarre an und blies den Rauch gedankenverloren in die laue Nacht hinaus. Er fragte sich, ob er Latisha jemals wiedersehen würde. Sie war bis jetzt nicht aufgetaucht. Er wünschte sich, dass sie wieder zu ihm nach Hause käme, auch wenn er sich sicher war, dass Swan ihrem Genprofil seinen eigenen Samen heimlich hinzugefügt hatte.


    Trotz der angenehmen Stimmung, huschte wieder das Bild von der verwandelten Swan-Fratze durch Johns Kopf, als wolle es ihm klar machen, dass die Stimmung trügerisch war. John lief ein kalter Schauer über den Rücken. Irgendwann würde Swan wieder dunkle Pläne schmieden, niemand würde ihn erkennen. Aber war es nicht schon immer so gewesen, dass die Menschen den Teufel nie erkannten, wenn er direkt vor ihnen stand?


    


    

  


  
    


    


    Kapitel 21


    


    „Porn for Love?“, fragte Alex und hielt Hank die erste Ausgabe der Erotik-Serie entgegen, die heute erschienen war. „Wie bist du denn auf den Titel gekommen?“


    „Ist auf Larrys Mist gewachsen“, antwortete Hank, während er in der Ecke des Kiosks stand und sich einen Kaffee eingoss. Das Leben hatte seine übliche Routine wiedergewonnen, und darüber war Hank auch ganz froh. Von ihm aus konnte das nächste Abenteuer ruhig auf sich warten lassen. Fiktive Abenteuer zu Papier bringen, war doch um einiges sicherer. Er hatte gerade einen neuen ,John Devil‘-Roman zu Ende geschrieben und wollte den wohlverdienten Feierabend mit einem Kaffee bei Alex im Kiosk einläuten.


    Hank bewegte sich, mit der dampfenden Tasse in der Hand, auf Alex zu. „Hast du schon ein wenig davon gelesen?“


    „Ich habe ihn komplett durch. Heute war hier kaum was los. Und die wenige Kundschaft, die da war, hat mein Vater abgefertigt.“


    Mr. Cravenwood stand hinter dem Verkaufstresen, blickte kurz von seiner Zeitungslektüre hoch und warf Hank so etwas wie ein Lächeln zu. Tatsächlich sah man Mr. Cravenwood nie lächeln. Das Hochziehen des rechten Mundwinkels sah sehr angestrengt aus und schien ihn einiges an Kraft zu kosten. Übung macht den Meister, dachte Hank. Ein Fernsehauftritt von Hank und Larry Archer, bezüglich der Pollen-Katastrophe, hatte Cravenwood endlich davon überzeugt, dass Hank tatsächlich Schriftsteller war. Seitdem war er in seiner Gunst einige Stufen nach oben geklettert. Obwohl er natürlich gleich wieder die Medien kritisieren musste, dass die immer alles ausschlachten müssen. Nur weil jemand die Menschheit vor der totalen Ausrottung bewahrte hat, musste man sowas doch nicht gleich im Fernsehen bringen.


    „Du hast ihn schon komplett gelesen?“, fragte Hank. Er wusste, dass Alex sehr schnell lesen konnte, war aber immer wieder erstaunt darüber.


    „Das, was die auf Seite 33 machen, das will ich auch mit dir machen“, sagte Alex.


    „Wie bitte?“


    Alex rollte die Augen nach oben. „Ich meine die sexuellen Aktivitäten, die du hier auf Seite 33 explizit darstellst, möchte ich auch machen.“


    Hank zuckte zusammen und schaute rasch zu Alex’ Vater. Aber der war immer noch in die Zeitung vertieft und schien nichts mitbekommen zu haben. „Psst, nicht so laut“, sagte Hank. „Ich habe bei deinem Vater gerade einige Punkte sammeln können. Die will ich nicht gleich wieder verspielen. Er darf nicht wissen, dass die Serie von mir ist.“


    „Keine Sorge, ich sage ihm nichts. Und ich glaube, dass eher ein Sack Reiß in China umfällt, als dass irgendjemand dahinter kommen könnte, dass sich hinter dem Pseudonym ,Lisa Lovelace‘ der Autor Hank Finnegan verbergen könnte.“


    „Sag das nicht so laut. Ich habe gehört, dass in China öfter ein Sack Reiß umfällt, als bisher angenommen.“


    „Lenk nicht ab“, sagte Alex, schlug Seite 33 auf und hielt sie Hank entgegen.


    „Ich muss dich noch mal daran erinnern, dass ein Autor seiner Phantasie freien Lauf lässt. Das heißt aber noch lange nicht, dass er diese Dinge auch tatsächlich gerne tun würde.“ Hank schnappte sich das Heft und verließ den Kiosk. Draußen begrüßte ihn die warme Abendsonne. Es war Anfang August und nicht mehr so heiß wie in den vorangegangenen Monaten, aber immer noch verdammt warm.


    Hank setzte sich auf den grünen Plastikstuhl neben dem kleinen Tisch. Alex folgte ihm einen Augenblick später mit einer Tasse Kaffee in der Hand und setzte sich auf den zweiten Stuhl. Während Hank Seite 33 las, schlürfte sie genüsslich an dem dampfenden Wachmacher.


    Hank lachte auf. „Niemals“, sagte er, „das ist nichts für mich.“


    „Och, schade“, sagte Alex.


    „Nimm es mir nicht krumm, aber es gibt noch so viele andere schöne Dinge, die wir ausprobieren können.“ Hank legte das Heft auf den Tisch, streckte entspannt seine Beine dem Bürgersteig entgegen und genoss seinen Kaffee. Er war froh, dass Alex von seiner Liaison mit Latisha nichts mitbekommen hatte. John Coleman hatte ihm versprochen, darüber zu schweigen, genauso wie sein Freund Larry und Mrs. Hanson. Er wollte Alex nicht wehtun. Er wusste, dass es ihm, im umgekehrten Fall, sehr wehtun würde. Vielleicht würde es die Beziehung mit Alex sogar beenden.


    Hank nahm den Roman wieder zur Hand, blätterte einen Augenblick und reichte das geöffnete Heft an Alex. „Was hältst du von Seite 54?“, fragte er.


    Alex überflog die Seite und zwei weitere. Sie fing an zu lächeln. „Unbedingt“, sagte sie. „Jetzt gleich?“ Sie blickte Hank auffordern an.


    „Ja, warum eigentlich nicht?“, sagte er, stand auf und reichte ihr die Hand. Alex legte ihre Hand in die seine, stand ebenfalls auf und küsste ihn. In freudiger Erwartung, sich gleich zu lieben, gingen sie Hand in Hand über die Straße auf Hanks Wohnung zu. Sie sahen die Frau nicht, die im Antiquariat von Mr. Feinstein stand und sie beobachtete. Die roten Haare der Frau fielen in einer klassischen Bob-Frisur bis zum Halsansatz. Eine große Sonnenbrille verdeckte weitestgehend ihr Gesicht. Hank und Alex gingen an der Tür des Antiquariats vorbei und betraten den Fahrstuhl. Während sie nach oben fuhren, entledigten sie sich hastig ihrer Kleider. Oben steuerten sie zügig das Sofa an. Während Hank sein Gesicht zwischen Alex’ Schenkeln vergrub, starrte die Frau im Buchladen immer noch auf die Glastür. Eine Träne kam unter der Sonnenbrille hervor und lief einsam die Wange hinunter.
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